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Grußwort

Nürnberg ist eine echte Fastnachtstadt! Das gilt heute und das galt auch schon 

im Mittelalter. Bereits 1397 führten Metzger in der Fastnacht maskierte Tänze auf, 

zwischen 1449 und 1539 fand der damals weithin bekannte Schembartlauf in der 

Stadt statt. Dabei sorgten kostümierte und maskierte Läufer in den Gassen für 

Spaß und Heiterkeit. Dieses bunte Treiben setzte den Startpunkt für die große Fa -

schingstradition Nürnbergs.

Die Sonderausstellung Fastnacht. Tanz und Spiele in Nürnberg  gibt einen 

facettenreichen Einblick in die Geschichte der Nürnberger Fastnacht. Dabei wird 

ebenso ein Augenmerk auf Bräuche und Motive wie auf gängige Figuren gelegt. 

Zudem liefert die Ausstellung Informationen zum christlichen Hintergrund der 

Fastnacht. Die Besucherinnen und Besucher können sich auf fachlich fundierte 

Darstellungen, eindrucksvolle Objekte und auf ein originelles Ausstellungskonzept 

freuen, das zu individueller Schwerpunktsetzung und vertiefter Reflexion einlädt.

Hier wird die Nürnberger Fastnacht in ihrer historischen Dimension erfahrbar, 

hier wird Kultur bewahrt und zugleich Identität spürbar. Und: Hier zeigt sich einmal 

mehr, dass das Germanische Nationalmuseum für ganz besondere Museumserfah -

rungen steht!

Der Ausstellung viel Erfolg mit zahlreichen Besucherinnen und Besuchern 

von nah und fern, allen Mitwirkenden Dank und Anerkennung für ihr Engagement.

Dr. Markus Söder, Bayerischer Ministerpräsident



Der originelle Auftritt in aufsehenerregendem Outfit feiert in der aktuellen Fest -

kultur und in den sozialen Medien Urständ. Viele Websites informieren über Ver -

kleidungsbräuche, geben Tipps zu geeigneten Kostümen und coolen Accessoires, 

zeigen die Konsequenzen einer unerlaubten Verkleidung und die Abgründe der mit 

jeder Kostümierung sich stellenden Frage der kulturellen Aneignung auf. Seit vie -

len Jahrhunderten kultivieren Menschen Verkleidungsbräuche, und selbst die aus 

lombardischer Wärme an den kalten und grauen Innsbrucker Hof gezogene Kaiserin 

Bianca Maria Sforza (1472–1510) vertrieb sich mit ihren Hofdamen an Weihnach -

ten die Zeit mit Verkleidungsspielen: Sie und ihre Hofdamen traten wechselseitig 

in deutschem und italienischem Kostüm auf, was Dürer (1471–1528) um 1495 zu 

seiner berühmten und vieldiskutierten Zeichnung einer venezianisch und nürnber -

gisch gekleideten Frau inspiriert haben mag. 

Nach Nürnberg führt auch einer der ältesten nordalpinen Faschingsbräuche 

zurück, hier nämlich wurde von 1449 bis 1524 bzw. 1539 der sogenannte Schem -

bartlauf veranstaltet, ein Maskenlauf, von dem über 150 erhaltene Handschriften 

und Einzelblätter schriftliches und bildliches Zeugnis geben. Entstanden ist der 

Brauch der Legende nach in historischem Bezug auf den 1348/49 vom Stadt

regiment niedergeschlagenen Handwerkeraufstand. Mit seinem pittoresken Um -

zug und den dabei mitgeführten Höllen, den Vorläufern der heutigen Umzugswä -

gen, bot er eine willkommene Möglichkeit zur Inszenierung der im Spätmittelalter 

so beliebten verkehrten Welt , mit der sich lustvoll gegen herrschende Verhaltens-, 

Kleidungs-, Standes- und Luxusregeln verstoßen ließ. Für kurze Zeit verkehrte sich 

die obrigkeitliche Ordnung in ihr Gegenteil und brachte in den politisch zugespitz -

ten, erotisch aufgeladenen Bildern freiheitliche Sehnsüchte ebenso an den Tag wie 

Vorwort
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die Notwendigkeit einer durch den fastnächtlichen Tumult für kurze Zeit zwar aus -

gesetzten, für ein gedeihliches Zusammenleben letztlich jedoch unverzichtbaren 

Ordnung. Neben den Liebesgärten und Wilde-Leute-Darstellungen, den verkehrten 

Welten  in Form von invertierten Jagd- und Ständebildern in den Medien Wandma -

lerei, Druckgrafik und Bildteppich hat auch der Schembartlauf eine beeindrucken -

de, in den erwähnten Handschriften tradierte Bildkultur hinterlassen, die bis heute 

fortlebt. Über diese Handschriften wurde die Nürnberger Fastnacht in die Welt ge -

tragen, wie die Schembartbücher in Paris, im Vatikan, in Prag, Washington, Los 

Angeles und Perth dokumentieren. 

Mit der aktuellen Ausstellung Fastnacht. Tanz und Spiele in Nürnberg  will das 

Germanische Nationalmuseum dieses einzigartige, wenn auch zeitlich auf ledig -

lich sieben Jahrzehnte begrenzte und dann im Zuge der Reformation zwar nie offi -

ziell verbotene, aber auf Jahrzehnte vom Rat nicht mehr erlaubte Kulturerbe in den 

Mittelpunkt stellen und die kulturhistorische Bedeutung der Nürnberger Fastnacht 

ausloten. Diese spätmittelalterlichen Umzüge waren viel mehr als Kostümfeste, die 

den Auftritt in anderen Rollen ermöglichten. Der Schembartlauf gestattete nicht 

nur Spaß und Gaudi, sondern barg mit seinen Regelbrüchen auch gesellschaft -

lichen Sprengstoff, was vor allem die Neuinszenierung von 1539 mit der Verspot -

tung des Nürnberger Reformators und Predigers Andreas Osiander (1498–1552) 

deutlich machte. Veranstalter der Schembartläufe waren in Nürnberg nur in dessen 

Anfängen die Metzger. Später übernahmen die Patrizier, die bis 1794 die Geschicke 

der Reichsstadt kontrollierten. Damit erweist sich selbst der fastnächtliche Regel -

bruch als standesherrliches Privileg derjenigen, die die Macht und die finanziellen 

Ressourcen zum luxuriös-repräsentativen Auftritt besaßen und im pittoresken Um -

zug ihr Überlegenheitsgefühl zum Ausdruck bringen konnten, was im Übrigen auch 

für die meisten Spielarten der spätmittelalterlichen Verkehrte-Welt-Bilder gilt.        

Bei Fastnacht, Fasching und Karneval denken wir heutzutage unweigerlich an 

die rauschenden rheinischen Narrentreffen in Köln, Mainz und Düsseldorf oder an 

die schwäbisch-alemannischen Varianten aus Süddeutschland und der Schweiz. 

Doch die prominenteste Stadtfastnacht des deutschsprachigen Raums zu Beginn 

der Frühen Neuzeit fand in Nürnberg statt. In Kooperation mit der Stadtbibliothek 

Nürnberg als Heimat der Ratsbibliothek, namentlich mit der Leiterin der Wissen -

schaftlichen Stadtbibliothek Christine Sauer, mit dem Stadtarchiv Nürnberg unter 

Arnold Otto, dem  Staatsarchiv Nürnberg, vertreten durch Daniel  Burger, sowie 

zahlreichen auswärtigen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern wurde das 

erhaltene Quellenmaterial erneut gesichtet und ausgewertet. Neben den soge -



nannten Schembartbüchern sind dies insbesondere die Ratsverlässe und Ratsbü -

cher, die das historische Festgeschehen dokumentieren und die im Rahmen der 

Fastnacht erteilten Befugnisse als auch die begangenen Regelverstöße gegen die 

Ordnung festhalten. Zur Vorbereitung des Projekts fand im November 2024 eine in -

terdisziplinär angelegte, hybride Tagung im Germanischen Nationalmuseum statt, 

bei der die verschiedenen Aspekte des Themas vorgestellt und diskutiert wurden. 

Zur Vertiefung dienten regelmäßige Videokonferenzen, die den Teilnehmenden 

Möglichkeiten zum wissenschaftlichen Diskurs boten. 

Die Ausstellung gibt nicht nur Einblick in die Rahmenbedingungen der vor -

reformatorischen Nürnberger Stadtfastnacht, sondern verortet auch die über sie 

berichtenden Text- und Bildquellen neu. Basierend auf Detailanalysen der Kleidung 

der Schembartläufer und gestützt auf Quelleneinträge wird plausibel, dass das 

gesamte erhaltene Text- und Bildmaterial zum Schembartlauf erst nach Ende der 

letzten Veranstaltung im Jahr 1539 entstanden ist und damit, wie der Schembart -

lauf selbst, an vergangene Traditionen erinnert. Als Quelle für die Schembartbuch -

autoren und -maler diente wohl eine möglicherweise beim städtischen Rugamt auf -

bewahrte Materialsammlung, die heute verloren ist. 

Im gemeinsam von der Universitätsbibliothek Heidelberg und dem Germa -

nischen Nationalmuseum in Nürnberg betriebenen und im Aufbau befindlichen 

Portal Der Nürnberger Schembartlauf – digital  (https://digi.ub.uni-heidelberg.de/

schembart/; DOI: https://doi.org/10.11588/edition.schembart) soll die einzigartige 

Nürnberger Fastnachtstradition des Frühhumanismus mit ihrer komplexen und 

vielschichtigen handschriftlichen Überlieferung erstmals gründlich erschlossen 

und der weiteren Forschung zur Verfügung gestellt werden. Zur umfassenden 

Realisierung dieses Vorhabens wird ein durch Drittmittel gefördertes Projekt an -

gestrebt, das von der Stadtbibliothek Nürnberg, dem Stadtarchiv Nürnberg, dem 

Staatsarchiv Nürnberg und der Universitätsbibliothek Erlangen-Nürnberg als Ko -

operationspartner unterstützt wird.  

Ich danke dem Ausstellungsteam unter der Leitung von Johannes Pomme -

ranz, Leiter der Bibliothek des Germanischen Nationalmuseums, für die Idee und 

Umsetzung des Ausstellungs- und Forschungsprojekts, das auch dank der groß -

zügigen Förderung einer privaten Stiftung realisiert werden konnte. Die Studie 

leuchtet dabei nicht nur ein historisch bedeutendes, über Nürnberg hinausstrah -

lendes Ereignis neu aus, sondern auch die Rahmenbedingungen seiner textlichen 

und bildlichen Tradierung. Mein besonderer Dank gilt zudem Anne Sowodniok, die 

als wissenschaftliche Volontärin für das Projekt gewonnen werden konnte und an 
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der Quellenedition, der Ausstellungskonzeption und der Überarbeitung des Dritt -

mittelantrags maßgeblich mitarbeitete. Zu danken gilt ferner unseren zahlreichen 

Leihgebern – neben den Kooperationspartnern sei die Stadtbibliothek Nürnberg 

als Hauptleihgeberin besonders erwähnt –, vor allem den Staats-, Landes- und 

Universitätsbibliotheken in Augsburg, Dresden, Erlangen, Hamburg, Heidelberg 

und Kiel sowie den Museen der Stadt Nürnberg unter der Leitung von Thomas Eser. 

Ohne die Beiträge der Mitautorinnen und -autoren, die ihr ganz eigenes Fachwis -

sen in die Texte haben einfließen lassen, wäre die Herausgabe des Bands nicht 

möglich gewesen. Zu großem Dank bin ich weiterhin den zahlreichen Bildgebern 

für ihre oft unkomplizierte Unterstützung verpflichtet. Wie so oft lag die Redak -

tion und Konzeption des Bandes in den erfahrenen Händen unserer Verlagsleiterin 

Christine Dippold, und wie immer war die Zusammenarbeit mit dem für Layout 

und Typografie verantwortlichen Atelier Gillitzer ein großes wie fruchttragendes 

Vergnügen. Schließlich sei an dieser Stelle der Friedrich Freiherr von Haller’schen 

Forschungsstiftung in Nürnberg herzlich für die finanzielle Unterstützung der 

Drucklegung gedankt.

Der ausstellungsbegleitende Tagungsband richtet sich mit seinen verschie -

denen Blickwinkeln vornehmlich an ein Fachpublikum, aber nicht nur, denn Fast -

nacht geht uns alle an! Ist doch das traditionsreiche Fest ein integraler Bestand -

teil unserer Kultur. Ausstellung und Katalog wollen im Jahr des kleinen Nürnberger 

Stadtjubiläums an die Bedeutung der Nürnberger Fastnacht im Frühhumanismus 

erinnern und dazu motivieren, weiterhin mit Freude und Leidenschaft die stets hei -

tere, fröhliche und lebensbejahende Nürnberger Fastnacht zu feiern. 

Daniel Hess

Generaldirektor
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1 	� Grundlegende Literatur zur Bedeu -
tung Nürnbergs auf wirtschaftlichem, 
politischem und kulturellem Gebiet siehe 
Ausst.Kat. Nürnberg 2002 sowie Maué 
2002. 

2 	� Vgl. Chroniken: Nürnberg 1862–1874, 
Bd. 3, 1864, S. 153.

Johannes Pommeranz, Anne Sowodniok

Nürnberg erlebte von 1470 bis 1530 seine größte Blüte, wirtschaftlich wie kulturell. 

Am Kreuzungspunkt der Via Imperii und der Via Regia als zweier Hauptverkehrs -

wege des Fernhandels gelegen, verdankte die Stadt dem geschäftigen Warenaus -

tausch und dem prosperierenden Handwerk ihren Reichtum. Bankhäuser entwi -

ckelten sich und sorgten mittels Kreditvergaben für wirtschaftliche Stabilität. Als 

freie Reichsstadt genoss Nürnberg zudem eine gewisse politische Autonomie, was 

der Handelspolitik und dem innerstädtischen Wohlstand zugutekam. Der Stand -

ort konnte dadurch eigene Regeln und Strukturen zur Förderung des Handels ent -

wickeln. Insbesondere die örtliche Metall- und Textilverarbeitung erfüllte höchste 

Maßstäbe. Derart günstige Rahmenbedingungen zogen insbesondere Astronomen 

und Kartografen, Verleger und Drucker, Künstler und Kunsthandwerker gleicher -

maßen an. Dies begünstigte ein kulturelles und intellektuelles Klima, das Innovation 

und Kreativität förderte. Die ursprünglich florentinische, dann zunehmend europäi -

sche Geisteshaltung des Renaissance-Humanismus fiel hier auf besonders frucht -

baren Boden. Tatsächlich erwuchs Nürnberg in dieser Zeit zum bedeutendsten 

kulturellen Zentrum des Reichs nördlich der Alpen: Die fränkische Großstadt von 

europäischem Rang war Handels- und Wissenschaftsmetropole, war Innovations -

zentrum und Kulturstadt zugleich. 1 

Frühe Feierbiester

Mit Blick auf die einstige Bedeutung Nürnbergs ist es kaum überraschend, dass um 

1500 hier auch das fastnächtliche Herz Deutschlands schlug - und nicht im bereits 

damals schon größeren Köln. Die Fastnacht versetzte die als Hochburg der Narren 

geltende Norisstadt regelmäßig in einen rauschhaften Ausnahmezustand: Obszö -

ne Fastnachtspiele, spaßige Turniere und lebendige Handwerkertänze waren steter 

Ausdruck urbaner Lebensfreude sowie von gemeinschaftlicher Verbundenheit und 

Zugehörigkeit. 

Auf die längste Tradition blickt der Metzgertanz zurück. Der Legende nach 

geht das den Metzgern gewährte Privileg, zur Fastnacht tanzen zu dürfen, auf ihre 

Nichtbeteiligung am sogenannten Handwerkeraufstand 1348/49 zurück, wovon 

zuerst die zwischen 1485 und 1488 entstandene Cronica Nieronbergensis  Sigis-

mund Meisterlins (1435–1497) berichtet. 2 Dieses eingeräumte Sonderrecht diente 

zugleich einem politischen Zweck und somit dem Rat selbst. Erinnerte doch die 

sich stets wiederholende Tanzaufführung die Stadtbevölkerung an die Rechtmä -



3 	� Vgl. dazu den Beitrag von Anne 
Sowodniok in diesem Band, S. 128–143.

4 	� Zitiert nach Luther WA 1916, S. 297, 
Nr. 4406.

5 	 Vgl. Bendlage, S. 90–91.
6 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 

Ratsbücher 2, Bl. 44v Abschnitt 8, 1476 
Februar (Regest): „Die Gesellen der Tuch -
hefter dürfen ein Fastnachtspiel veran -
stalten; sie sollen aber dem Pfänder ihre 
Hauptleute ansagen und keine Unzucht 
treiben.“ Zitiert nach Repertorien StAN 
2019, S. 1811.

7 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, fol. 125v Abschnitt 2, 1477 
Februar 25 (Regest): „Der Pfänder soll 
alle, die an Fastnacht mit ganzer oder 
halber Maske („Schönbartten”) gehen, 
bei Anthoni Ebner zur Rüge anzeigen.“ 
Zitiert nach Repertorien StAN 2019, 
S. 1962. – Zur Maskierung vgl. auch den 
Beitrag von Johannes Pommeranz in 
diesem Band, S. 274–291.

ßigkeit seiner Regentschaft und dies aus gutem Grund: Üblicherweise stellten 

Vertreter der Zünfte das Stadtparlament. 3 Erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts 

übertrumpfte den Tanz zunehmend ein Umzug. Zum Höhepunkt der Fastnachtsfei -

erlichkeiten wurde nun der unter der Bezeichnung „Schembart“ in die Geschichte 

eingegangene Maskenlauf als fastnächtliches Finale am Tag vor Aschermittwoch, 

den seit 1475 als Hölle bezeichneten Mottowagen begleiteten. Der Lauf markiert 

einen frühen Höhepunkt deutscher Theatergeschichte, denn dieser vom Rat der 

Stadt unterstützte Event gilt als ältestes Beispiel einer obrigkeitlich organisierten 

Fastnacht in Mitteleuropa. Als Glanzlicht des fastnächtlichen Treibens in Nürnberg 

fand er inmitten des Lebens der Bevölkerung statt – mit der Stadt als Bühne. Des -

sen herausragende Bedeutung im Kulturgefüge der städtischen Gesellschaft ver -

deutlichen auch seine inhaltlichen Verbindungen zum in Wirtshäusern aufgeführ -

ten Nürnberger Fastnachtspiel als wichtigster Repräsentationsform des weltlichen 

Dramas im deutschsprachigen Raum in spätmittelalterlicher Zeit. 

Nach Einführung der Reformation in Nürnberg 1525 lief der Schembart 1539 

vorerst ein letztes Mal. Danach wurde er vom Rat der Stadt auf Jahrzehnte nicht 

mehr gestattet. Der neue Glaube passte nicht mehr zum Nürnberger Fastnachts -

fieber, das Ausschweifung, Sünde und Spott stets anzustacheln wusste, verän -

derte das reformatorische Gedankengut die Lebensrealität der Nürnberger Bürger 

doch erheblich. Es herrschte Aufbruchsstimmung: Die Heilslehre wandelte sich 

grundlegend und damit feste Elemente des sonntäglichen Gottesdienstes wie des 

Kirchenjahres insgesamt. Dazu zählt auch die Ablehnung des Fastengebotes, da 

die Überzeugung vorherrschte, dass durch orchestrierte äußere Handlungen wie 

Fleischverzicht, keine Buße für Sünden geleistet werden könne. Ein gottgerechtes 

Leben sei eine dauernde Pflicht. Der Wegfall der Fastenzeit machte die Fastnacht 

überflüssig, die von den Reformern ob ihrer Ausschweifungen generell abgelehnt 

wurde. So verlor die Nürnberger Fastnacht mit dem Schembartlauf ihre zentrale 

Veranstaltung und der Brauch seinen Ort. Die überaus reiche Tradition des spät -

mittelalterlichen Nürnberger Gesellenstechens endete dagegen erst 1561. Über 

viele Jahrzehnte diente es dem Nürnberger Patriziat dazu, seiner Ebenbürtigkeit 

mit dem Adel Ausdruck zu verleihen, waren doch Ritterturniere seit dem Mittelalter 

eine genuine Angelegenheit adeligen Lebens. Das sehr zum Ärger des Landadels 

seit 1387 auf dem Hauptmarkt abgehaltene Spektakel führte den Nürnberger Bür -

gern eindrucksvoll den ritterlichen Lebensstil des Patriziats vor Augen.

Welchen Einfluss Martin Luther (1483–1546) auf die Nürnberger Ereignisse 

hatte, ist ungeklärt. In seiner Tischrede vom 16. März 1539 jedenfalls spricht er 
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8 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 272v Abschnitt 3, 
1479 März 11, (Regest): „Die geringen 
Personen, die in der Fastnacht Raufen 
und Schlagen, sollen ohne Gnade das 
Geld dem Gesetz ‚von Rauffens wegen‘ 
entsprechend zahlen.“ Zitiert nach 
Repertorien StAN 2019, S. 2235–2236.

9 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 183v Abschnitt 1, 1478 
Januar 1 (Regest): „Der Pfänder soll den 
Rotten bei Fastnacht sagen, dass sie nur 
am Aschermittwoch (Februar 3) Feuer -
werk werfen dürfen und dabei bescheiden 
bleiben sollen.“ Zitiert nach Repertorien 
StAN 2019, S. 2067.

10 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 238r Abschnitt 1, 
1478 Oktober 13 (Regest): „Auch soll 
der Schweinemist gut verwahrt oder 
eingegraben werden, damit er nicht auf 
die Straße fließt. Des Weiteren sollen die 
neuen Schweineställe mit ihrem Feuer -
recht, die beim Stadtgraben zwischen 
dem Frawen Tore und Spitaler Tore 
errichtet wurden, bis Fastnacht (Februar 
23) entfernt („abgetan“) werden.“ Zitiert 
nach Repertorien StAN 2019, S. 2174.

11 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 1/c, Bl. 242r Abschnitt 1, 1475 
Februar 4 (Regest): „Der Pfänder soll den 
Fleischhackern mitteilen, dass sie ihren 
‚schympff und tancz‘ nach überlieferter 
Gewohnheit dieses Jahr wie vereinbart 
in der Fastnacht durchführen sollen; 
Der Pfänder soll auch die Rüge an ihnen 
durchführen.“ Zitiert nach Repertorien 
StAN 2019, S. 1720.

12 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 115r Abschnitt 6, 1477 
Januar 22 (Regest): „Ortloff Stromeyr und 
Jeronim Schürstabe sollen mit den Malern 
reden und herausfinden, warum sie nicht 
die Fastnachttiere der Fleischhacker 
malen wollen.“ Zitiert nach Repertorien 
StAN 2019, S. 1949.

vom Schembartlauf als „malitia Norimbergensium“ (Nürnberger Krankheit), der „in 

despectum evangelii et odium praedicatorum“ (zur Verachtung des Evangeliums 

und aus Hass gegen die Prediger) aufgeführt worden sei. 4 In dieser Hochzeit des 

fastnächtlichen Brauchs in Nürnberg war an den Feierlichkeiten besonders, dass 

der seit dem 13. Jahrhundert hauptsächlich von Patriziern gebildete, autokratisch 

die Stadt regierende Rat die verschiedenen Fastnachtsaktivitäten durch Aufforde -

rungen und Androhungen, durch Ge- und Verbote beaufsichtigte und steuerte – in 

einem Wort: organisierte. So etwas hatte es im Reich bislang nicht gegeben. Haupt -

überwacher war damals der städtische Pfänder, denn zu seinen Aufgaben gehörte 

es, Verstöße gegen Gotteslästerung, gegen Handwerks- und Marktverordnungen, 

gegen Luxusgesetze und Glücksspielverbot vor das Rügegericht zu bringen. 5 Den 

Einträgen in den Ratsverlässen und -büchern der Stadtverwaltung zufolge hätte 

es für Nürnberg durchaus eines Fastnachts-Knigge bedurft. Vielfach und offen -

bar immer wieder kam es zur Fastnachtszeit zu Gesetzesverstößen wie Unzucht, 6 

Vermummung, 7 Gewalt 8 und gegen das Böllerverbot. 9 Und gleichzeitig sorgte der 

Rat dafür, dass zur fünften Jahreszeit alles gerichtet war: Der Schweinemist soll -

te weggeräumt und die Schweineställe abgebaut sein, 10 der vom Rat privilegierte 

Metzgertanz sollte unbedingt aufgeführt werden 11 und die diese Veranstaltung be -

gleitenden Fastnachtstierattrappen bemalt sein. 12

Die schriftliche Überlieferung ist überwältigend. Einem Riesencontainer 

gleich haben sich in Nürnbergs Kulturinstitutionen und Privatarchiven – und dar -

über hinaus in der ganzen Welt – hunderte von Text- und Bildzeugen erhalten, die 

einen beispiellosen Einblick in die Frühzeit des reichsstädtischen Karnevals geben. 

Allein über das Ereignis des Schembartlaufs als typische Erscheinung der Bürger -

renaissance berichten mehr als 130 Überlieferungsträger. Die speziellen Schem -

bartbücher sind, wie die Beiträge in diesem Band zeigen, offenbar eine Erfindung 

des reichsstädtischen Besitzbürgertums aus der auf Individualismus erpichten 

Epoche der Renaissance. Über Generationen blieben sie in den Familienbibliothe -

ken der Nürnberger Patrizier. Dass das Germanische Nationalmuseum jetzt eine 

repräsentative Auswahl dieses Buchtyps zeigt, ist nur folgerichtig, da zahlreiche 

dieser Privatbibliotheken heutzutage als Dauerleihgabe im Museum und anderen 

ortsansässigen Institutionen aufbewahrt werden. Darunter befinden sich Zeugnis -

se früher Nürnberger Exotismusbegeisterung, die die Entdeckung neuer Welten 

mit sich gebracht hatte. Über Jahrzehnte hielten Schreiber akribisch die klangvol -

len Namen der Anführer der Läufe fest, denen die Schembartbücher, Denkmalen 

gleich, zu ewigem Gedächtnis verhelfen. Briefmaler hielten zudem die luxuriösen 



Abb. 1  
Der Scheinpartspruch, Hans Sachs, 1548. 
Sächsische Landesbibliothek - Staats-  
und Universitätsbibliothek Dresden, 
Sign. Mscr. Dresd.M.10.x 2 (Kat.Nr. 5.10)
Foto: SLUB Dresden
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13 	� Vgl. dazu auch den Beitrag von Jürgen 
Küster in diesem Band.

14 	� Zitiert nach Franck 1534, Bl. Lv u. Bl. LI, r.

Kostüme der Läufer fest, die, farblich abgegrenzt, häufig mit zierlichem Blatt- und 

verschlungenem Linienwerk bemalt waren. Beispiele von herausragender Qualität 

finden sich genauso wie Bücher von mittlerer oder geringerer Güte.

Zeitgenössische Schilderungen

Häufig ist von der Schembartforschung Hans Sachs’ (1494–1576) Scheinpart -

spruch  von 1548 als einer von wenigen überkommenen Zeitzeugenberichten be -

sprochen worden (Abb. 1, Kat.Nr. 5.10). 13 Ihm galt der Schembartlauf als Allegorie auf 

den Handwerkeraufstand, der von 1348/49 in der Reichsstadt stattgefunden hatte. 

Weniger bekannt sind dagegen die Schilderungen des Freigeists Sebastian Franck 

(1499–1542), dessen Gesinnung seine Schriften als gleichermaßen radikalreforma -

torisch wie autoritätskritsch ausweisen. Es ist daher vermutlich kein Zufall, dass er 

in Nürnberg 1528 Ottilie Beham (gest. 1540) heiratete, die mit den ‚gottlosen Ma -

lern‘ Barthel (um 1502–1540) und Sebald Beham (1500–1550) verwandt war. Zu den 

bekanntesten Werken zählt Francks Weltbuch  titelnde, deutschsprachige Kosmo -

grafie, die erstmals 1534 in Tübingen erschien. Neben den Naturbeschreibungen der 

damals bekannten vier Kontinente enthält das Buch eine Vielzahl ethnografischer 

Darstellungen. Der fränkischen Fastnacht widmet Franck einen eigenen Absatz:

„Wie sy die drey unsinnige tag vor dem eingang der Fasten begeen / besihe hernach 

Römischen kirchen glauben und fest. Item frag darumb die erfarung / dann sy stel -

len sich all dermaß / als ob sy morgen sterben müssen / und sich heüt vorwol erlus -

tigen / und allem wollust die letz und urlaub geben wöllen. Etlich machen sich als die 

teüfel / etlich lauffend nackend on alle scham gar entplößt durch die statt. Etlich das 

sy kein scham habend / verbutzen sy sich in larven unnd schönpart / das man sy nit 

kenne / nit seer ungleich den Heydnischen Lupercalischen festen / welche von der 

Römischen jugent ettwan dem abgott Lyceo Pani zu Rhom gahlten warden / welche 

aller ding ploß durch die statt lieffen /unnd yhr angesicht mit blüt überzohen / alle 

die sy an kamen unnd yhnen entgegen ongefar in die hend fielen / die schlügen sy 

mit riemen und geßßlen / wie die unsern mit einem äscherigen Sack.“ 14 

Auch wenn das Kapitel die Beischrift „Faßnacht in Francken“ trägt, geht es in 

Francks Weltbuch  hier augenscheinlich um die Ereignisse in Nürnberg, zumal wir 

aus keiner anderen fränkischen Stadt wissen, von der derartiges bekannt wäre: Die 

parallel in zahlreichen Bild- und Textzeugen überlieferte Schamlosigkeit, die ge -

tragenen Teufelskostüme, die das Gesicht verhüllenden Maskenläufer und das im 

Zusammenhang mit dem Gesellenstechen praktizierte Sackschlagen weisen ent -

schieden auf die Norisstadt hin.



15 	� Vgl. RAC, Bd. 23, 2010, Art. „Lupercalia“, 
Sp. 702–709 (Heinzgerd Brakmann).

16 	� Zitiert nach Franck 1534, Bl. 131v, der 
im Folgenden noch Storchen-, Teufels-, 
Wildleute, Affen-und Narrenkostüme als 
zeitgenössische Verkleidungen auflistet.

Besonders interessant im Zusammenhang mit der Deutung des historischen 

Fastnachtsgeschehens Nürnbergs ist Francks Hinweis auf die Vergleichbarkeit der 

örtlichen Fastnachtsfeierlichkeiten mit den römischen Lupercalien , die zu Ehren 

des Herdengotts Pan am 15. Februar gefeiert wurden. 15 Lachend zogen dabei junge, 

ausschließlich mit dem Fell frisch geschlachteter Ziegenböcke bekleidete Männer 

durch Rom. Zwar können die Auslöser und die Art des Lachens je nach kulturellem 

Kontext variieren, doch ist in Zusammenhang mit der Fastnacht festzuhalten, dass 

Lachen als Reaktion auf Humor und erlebte Freude die Verbundenheit und Zusam -

mengehörigkeit von Gemeinschaften fördert. Nach Franck ist Lachen als universel -

le menschliche Reaktion für die „Faßnacht der Christen“ elementar, die er mit dem 

römischen Bacchusfest gleichsetzt, das in wilder Ausgelassenheit gefeiert wurde:

„Nachmals kumpt Faßnacht / der Römischen Christen Bacchanalia. An diesem fest 

pflegt man vil kurtzweil / spectackel / spil zuhalten / mit stechen / thurnieren / 

tantzen / rockenfart [Abendbesuche] / faßnachtspil. Da verkleiden sich die leüt / 

lauffen wie narren und unsinnigen in der statt umb / mit mancherley abentheur 

[Späßen] und fantasei / was sie erdencken mögen / wer ettwas nerrisch erdenckt 

der ist meyster. Da sihet man in seltsamer rüstung seltsam mummerei / die frawen 

inn mannskleidern / und die mann in weiblicher waat / unnd ist fürwar scham / 

zucht / erbarkeyt / fromkeyt an disem Christlichen fest theür / unnd geschicht vil 

büberei. Doch verricht es gelt alles in der beicht. All boßheyt und unzucht ist zim -

lich an disem fest / ja ein wolstandt. […] Etlich lauffen on alle scham ding nacken 

umb. Ettlich kriechen uff allen vieren wie die thier / etlich brütlen narren auß ettlich 

sünd münch / künig ec. auff diß fest / des wol lachens werdt ist.“ 16

Lachkultur versus Morallehre

Die Fastnacht entfaltet ein schillerndes Kaleidoskop an Facetten, das von ausge -

lassener Freude bis hin zu tiefgründiger Symbolik reicht: Ein Spektakel, das zahl -

reiche kulturelle, soziale und emotionale Dimensionen umfasst und von der Feier 

des Lebens über die subversiven Töne des Humors bis hin zur Reflexion über ge -

sellschaftliche Normen, Hierarchien und Werte reicht. Während der Festlichkei -

ten konnte sich das Volk in einer Weise ausdrücken, die im Alltag nicht möglich 

war. Zugleich ist die Fastnacht als wichtiges Vixierfest des Christentums fester 

Bestandteil des Kirchenjahrs, obwohl der aus dem christlichen Jahresrhythmus 

erwachsene Brauch die Menschen in einer nun verkehrten Welt  gewissenhaft in 

einen rauschhaften Ausnahmezustand mit Obszönität und Gewalt als treuen Be -

gleitern versetzte. Auch diese Gegenwelt fördert ein Gefühl von Freiheit und Ge -
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meinschaft, das in starkem Kontrast zu den strengen Regeln und Konventionen der 

Gesellschaft steht. Immer wieder prallen in dieser Ersatzwirklichkeit die Gegen -

sätze kräftig aufeinander: Tugenden und Laster, Fastnacht und Fastenzeit sowie 

Narrenschiff und Heilsschiff stehen einander scheinbar unversöhnlich gegenüber. 

Das um 1690 entstandene Winterblatt mit der Darstellung eines Schlittenunfalls 

aus einer Johann Daniel Preißler (1666–1737) zugeschriebenen Jahreszeitenfolge 

bringt die hier lauernde Gefahr besonders anschaulich zum Ausdruck. Auch die In -

schrift warnt: „Wer beij der Faßnacht mit, so reitet oder fähret, Der darf es achten 

nicht, wann sein Sitz wirt verkehret“ (Abb. 2) . Wohl zu Recht konnte daher der rus -

Abb. 2  
Winterallegorie, Johann Daniel Preißler 
(zugeschr.), um 1690. GNM, Sign. 2° St.N. 240, 
Leihgabe der Bundesrepublik Deutschland
Foto: GNM



17 	 Bachtin 1990.
18 	� Vgl. Moser 1990, S. 89–111. – Zur Diskus -

sion des Forschungsproblems siehe auch 
Heidy Greco-Kaufmann 1992, S. 319–332.

19 	 Ebd. hier S. 332.

sische Literaturwissenschaftler Michail Bachtin (1895–1975) von einer „Lachkultur 

des Mittelalters“ sprechen, die sich in variantenreichen Formen manifestiere und 

sich streng vom kirchlichen und gesellschaftlichen Leben unterscheide. 17 Diese All-

tagswelt prägen zum einen weltliche, das Zusammenleben regelnde Verordnungen 

und Gesetze und zum anderen ethische und moralische Prinzipien, die die Kirche 

lehrt und die das Verhalten der Gläubigen leiten sollen. Die Morallehre ist darauf 

ausgerichtet, die Menschen zu einem tugendhaften Leben zu ermahnen und vor 

unsittlichem Verhalten zu warnen.

Zu ganz anderen Schlüssen kam Dietz-Rüdiger Moser, dessen Gedankengut 

in seiner bis heute einflussreichen Schule fortlebt. Ausgehend von etymologischen 

Ableitungen der Wörter „Fastnacht“ und „Karneval“ verortete der deutsche Ethno -

loge und Literaturhistoriker das bunte Treiben als christliches Fest aus dem Vorfeld 

der Fastenzeit, als erzieherisches Instrument kirchlicher Macht, das Zweistaaten -

modell des Heiligen Augustinus als Folie nutzend. 18 Dagegen ist mit Greco-Kauf -

mann anzunehmen, dass dem Phänomen der Fastnacht „mit monokausalen Er -

klärungen nicht beizukommen ist“. 19 Aus diesem Grund wurde am Germanischen 

Nationalmuseum ein umfassendes Forschungsprojekt auf mehreren Ebenen initia -

lisiert, das neben Tagung (2024) und Ausstellung (2025/26) in Kooperation mit der 

Universitätsbibliothek Heidelberg eine digitale Edition (ab 2026) der Schembart -

bücher umfasst.

Mit den Grundlagen zu neuen Perspektiven – der Begleitband

Bereits 2019 befasste man sich im Germanischen Nationalmuseum anlässlich der 

Sonderausstellung Abenteuer Forschung  mit offenen Forschungsfragen zu den 

Nürnberger Schembartbüchern. Diese sollten nun gemeinsam mit Mitarbeitenden 

der Wissenschaftsinstitutionen der Stadt angegangen werden, um in einer neuen 

Sonderausstellung die Erkenntnisse der Öffentlichkeit zu präsentieren. So bildete 

sich in den letzten zwei Jahren ein Expertenteam, dass sich dem bunten Nürnber -

ger Fastnachtstreiben annahm. Die Erkenntnisse wurden im November 2024 auf 

der Tagung Fastnacht in Nürnberg. Mehr als der Schembartlauf?  zusammengetra -

gen und diskutiert.

Die Beiträge in diesem Ausstellungsbegleitband laden die Besuchenden ein, 

die präsentierten Objekte mit neuem Blick zu betrachten. Neben der Einbettung 

der Nürnberger Fastnacht und ihrer Narren in das große Ganze, die Katrin Hesse 

und Werner Mezger vorgenommen haben, werden erste Schlaglichter auf bisher im 

Dunkeln verbliebene Zusammenhänge geworfen, wie die Frage, was uns die städti -
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schen Beschlüsse eigentlich über den Ursprung der Schembartbücher verraten. In 

seinem Beitrag findet Daniel Burger spannende Anhaltspunkte für die eigentliche 

Quelle der bunt ausgestalteten Handschriften. Seine These wird eindrucksvoll aus 

einem ganz anderen Blickwinkel von einer detaillierten Analyse der Kostümdarstel -

lungen von Christopher Retsch gestützt.

Dagegen schlüsselt Arnold Otto am Beispiel zweier Schembarthandschriften 

aus dem Stadtarchiv Nürnberg die Zusammensetzung der textlichen Überlieferung 

auf und weist dabei schon auf wesentliche Unterschiede zwischen den so gleich -

förmig wirkenden Büchern hin. Michael Diefenbacher kann mit seiner Untersu -

chung zur Schembartüberlieferung in den Müllner’schen Annalen  deutlich zeigen, 

wie sich die historiografische Schriftlichkeit des 16. und 17. Jahrhunderts in Nürn -

berg stets gegenseitig befeuerte. Der stetigen Behauptung, die Schembartüberlie -

ferung sei den Patriziergeschlechtern zuzuschreiben, geht Anne Sowodniok nach. 

Sie untersucht dabei die Repräsentationsstrategien in den Handschriften und be -

gibt sich auf die Suche nach nachweisbaren zeitgenössischen Interessengruppen.

Die evozierten Aussagen der Bilder des Schembartes mit seinen exotisieren -

den Kostümen und eindrucksvollen Höllen – wie turmbewehrte Elefanten – ordnen 

die Beiträge von Jürgen Küster, Christiane Lauterbach und Alexis Slater in die Bil -

derwelten der Zeit ein. Dagegen bürsten Johannes Pommeranz und Kerstin Kaiser-

Reissing bewusst gegen den Strich bisheriger allgemeiner Annahmen, wenn sie 

die in den Büchern überlieferten Höllendarstellungen auf eigentliche tagesaktuel -

le Bezugnahmen und kontextuelle Plausibilitäten abklopfen. Sie zeigen damit die 

Komplexität gesellschaftlichen Antriebs zu allen Zeiten auf und erinnern daran, mit 

welcher Vorsicht historische Quellen betrachtet und Schlüsse aus ihnen über das 

Vergangene gezogen werden müssen.

Untrennbar verbunden ist die Nürnberger Fastnacht mit den Fastnachtspie -

len. Beatrice von Lüpke stellt die verschiedenen Themen vor, die in ihnen behan -

delt werden, und zeigt auch hier ein komplexes Bild der Gesellschaft jener Zeit, 

die sowohl anprangert aber auch Strukturen verstetigt. Christine Sauers Beitrag 

behandelt die wichtigen Handwerkertänze, die ausgehend vom Metzgertanz, der 

als Ursprung des Schembartlaufes gilt, gerade in der nachreformatorischen Zeit an 

Bedeutung in der Fastnacht gewinnen und dadurch ein wichtiges Repräsentations -

mittel für das Handwerk in der Stadt darstellen. 

Letztendlich wird die Brücke in unsere Zeit geschlagen, wenn Horst Kaufmann 

davon berichtet, wie die Schembartgesellschaft seit fünfzig Jahren die Tradition 

des Schembartlaufes als Nürnberger Fastnachtsbrauch wiederaufleben lässt.



Zu den ausführlichen Beiträgen gesellen sich kurze Schlaglichter auf be -

stimmte Objekte und Zusammenhänge, die die Vielfältigkeit der Fastnacht noch 

augenfälliger machen. Sie berichten von Einzelschicksalen, wie Kardinal und Narr 

gemeinsam auf eine Münze kommen, warum die Nürnberger Geschlechter Turniere 

veranstalteten, wie die Stadt den Schembart wiederentdeckte, was Dürer damit zu 

tun hatte und vieles mehr.

Auf diesem Forschungsstand baut die Sonderausstellung Fastnacht. Tanz 

und Spiele in Nürnberg  auf, die anlässlich des kleinen Stadtjubiläums 975 Jahre 

Stadt Nürnberg  im Jahr 2025 vom 11.11.2025 bis 15.2.2026 gezeigt wird. Sie offen -

bart neue Einsichten und erlaubt frische Blicke auf die traditionsreiche annähernd 

600-jährige Geschichte der Nürnberger Fastnacht.

Der Nürnberger Schembartlauf 1449 bis 1539 – die digitale Edition

Im gemeinsam von der Universitätsbibliothek Heidelberg und dem Germanischen 

Nationalmuseum unter Mitwirkung von der Stadtbibliothek Nürnberg, dem Stadt -

archiv Nürnberg, dem Staatsarchiv Nürnberg und der Universitätsbibliothek Er -

langen-Nürnberg als Kooperationspartner betriebenen, im Aufbau befindlichen 

Portal Der Nürnberger Schembartlauf – digital  https://digi.ub.uni-heidelberg.de/

schembart/  ; DOI: https://doi.org/10.11588/edition.schembart  sollen alle Schem -

barthandschriften und Nürnberger Chroniken als Hauptüberlieferungsträger des 

fastnächtlichen Geschehens in der Reichsstadt digitalisiert und erschlossen wer -

den. Noch heute befinden sich in der Metropolregion Nürnberg mehr als 50% aller 

überkommenen Text- und Bildzeugen. Daher werden in der ersten Projektphase 

(2026–2028) zunächst einmal alle in Nürnberg und Umgebung erhaltenen, fast -

nachtsrelevanten Einträge dieser Handschriften ediert. In einem zweiten Schritt 

sollen dann alle in öffentlichen Institutionen im In- und Ausland befindlichen Hand -

schriften bearbeitet werden (2029–2031). Ziel des Projekts ist somit eine digitale 

Text-Bild-Edition aller in öffentlichen Institutionen befindlichen Schembarthand -

schriften, um Forschern einen ortsunabhängigen Zugriff auf die in zahlreichen und 

heutzutage über die gesamte Welt verteilten Exemplare zu ermöglichen. Es ist be -

absichtigt, das neu entstandene digitale Corpuswerk anschlussfähig bereitzustel -

len und im Sinne der Nachhaltigkeit die Originalhandschriften zu schützen sowie 

die Informationen der Handschriften zu bewahren.

Ermöglicht wird zudem eine Überprüfung der Transkription am Digitalisat. 

Die visuelle Struktur des Originals bleibt bewahrt und der Text wird in seinem ur -

sprünglichen Kontext gezeigt. Der Forschungscommunity soll so ermöglicht wer -
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den, ortsunabhängig präzise paläografische und textkritische Analysen zwischen 

den einzelnen Textzeugen sowie Bildvergleiche zwischen den einzelnen Motiven 

und Kostümen der Schembartläufe durchzuführen. Textvarianten und Unterschie -

de zwischen den Abschriften und Darstellungen sollen so leichter erkennbar ge -

macht werden. 

Neben den Schembartbüchern selbst sollen als wichtige und zuverlässige 

Quellen zum Festgeschehen die einschlägigen bereits erschlossenen Einträge aus 

den Nürnberger Ratsverlässen, sowie aus den Rats-, Brief- und Stadtgerichtsbü -

chern und aus den Stadtrechnungen in die Edition integriert werden. Darüber hin -

aus will die Edition erstmals alle überkommenen Einzelblätter mit Schembartlauf -

motiven verzeichnen und erschließen. 
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Narren  
und ihre 
Schiffe



Eine Reise  
nach Narragonien 
Fastnacht und 
ihre Bildwelten
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Katrin Hesse

Bis heute bevölkern Narren in allerlei Spielarten die Bild -

welten der Fastnacht, vom Till, beispielsweise in Mainz, 

über den Villinger Narro bis hin zum Kölner Lappenclown. 

Dicht gedrängt fahren sie auf dem Narrenschiff, wie auf 

dem Titelholzschnitt in Sebastian Brants (1457/58–1521) 

1494 erstmals erschienenem Buch Das Narrenschiff  

(lat. Ausgabe bereits 1497) zu sehen ist (Abb.  3, Kat.

Nr. 1.3). Ziel der Reise ist Narragonien, das Fantasieland 

der Narrensehnsucht. Seither hat das Narrenschiff 

ebenso wie die Figur des Narren seinen festen Platz im 

Fastnachtstreiben. Was aber verbindet die Narren und 

ihr Schiff mit der Fastnacht? 

Für die Fastnacht ist die Regellosigkeit ebenso cha -

rakteristisch wie für das Treiben auf dem Narrenschiff. 

Narren überschreiten moralische und gesellschaftliche 

Grenzen, das ist schon seit der Entstehung des Narren -

motivs im Mittelalter Kennzeichen der Fastnacht. Noch 

heute verbinden die meisten Menschen mit Fastnacht-

Fasching-Karneval Unmäßigkeit und Grenzüberschrei -

tungen aller Art; es ist ein Fest der verkehrten Welt  ge-

blieben. Weitgehend verschwunden ist hingegen das 

Bewusstsein für die Fastnacht als Schwellenfest: Sie wurzelt tief in der europäischen 

Kulturgeschichte und zählt zu den ältesten Volksfesten. Da sie im weitesten Sinn 

zum Jahreswechsel, und damit in einer Übergangsphase, begangen wird, 1 liegt auch 

in terminlicher Hinsicht eine Grenzüberschreitung vor.

Anders als häufig angenommen, ist die Fastnacht kein heidnisches Fest, son -

dern zutiefst katholisch geprägt. Wie der Begriff „Fast-Nacht“, also Nacht vor dem 

Fasten, verrät, steht sie in enger Verbindung mit der Fastenzeit. Vor Ostern musste 

vierzig Tage lang gefastet werden, dem Vorbild Jesu in der Wüste folgend. In der 

Nacht vor dem Fasten ging es einerseits darum, sich noch einmal den weltlichen 

Genüssen hinzugeben, andererseits war es aber auch notwendig, leicht verderb -

liche Vorräte wie Fett, Eier und Fleisch aufzubrauchen. Auch wenn sie nicht zu den 

Kirchenfesten zählt, ist die Fastnacht in den Kirchenkalender ebenso fest einge -

bunden wie in den Lauf der Jahreszeiten. 

Abb. 3
Titelholzschnitt in Stultifera navis  von Sebastian 
Brant, Basel 1497. GNM, Sign. Slg: N 29, 
Leihgabe der Bundesrepublik Deutschland  
(Kat.Nr. 1.3)
Foto: GNM

1 	 Kraus 1998, S. 166–167.



Das Gemälde Der Kampf zwischen Fasching und Fasten  von Pieter Bruegel d.Ä. 

(1525/26–1569) von 1559 verdeutlicht eindrucksvoll die Gegensätze von Fastnacht 

und Fasten (Abb. 4).  

Das Bild zeigt eine verwirrende Vielzahl von Personen und Szenen. Schau -

platz ist ein städtischer Marktplatz mit einem Brunnen in der Mitte. Am rechten 

Bildrand spielt sich das Leben der Gläubigen vor einem großen Kirchenportal ab, 

links vergnügen sich Menschen vor einer Wirtschaft und einem Bordell. Im Bild -

vordergrund treffen schließlich die Duellanten aufeinander. Von links nähert sich 

der feiste Junker Karneval, auf einem Fass reitend. Von rechts ziehen ein Mönch 

und eine Nonne einen Stuhl auf Rädern heran, auf dem die magere, verhärmte Frau 

Fasten thront. Bruegel teilt seine Bildaussage kompositorisch: Links die Welt der 

Fastnacht mit ihren weltlichen Freuden, rechts die fromme Welt der Fastenzeit. 

Ferner zeichnet er hier ein hoch komplexes Bild der kirchlichen Festabläufe im 

Frühling, das voller subtiler Hinweise steckt. Einer davon ist das bereits erwähnte 

Wirtshaus mit seinem für niederländische Fastnachtsgilden häufig vorkommenden 

Namen Zur blauen Schute  [Schiff], so auf dem Aushänger textlich angedeutet zu 

Abb. 4
Der Kampf zwischen Fasching und Fasten, 
Pieter Bruegel d.Ä., 1559. Wien, Kunsthistori-
sches Museum, Gemäldegalerie, Inv.Nr. 1016 
Foto: ©KHM-Museumsverband
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sehen. Dies verweist auf die Idee des Narrenschiffs. Anfang des 15. Jahrhunderts 

schrieb Jacob van Oestvoren das Gedicht De blauwe schuit , vielleicht als Grün -

dungsurkunde  einer solchen Gilde in Brabant. 2 

Seine Bedeutung bezieht es als Kontrast zum deutlich älteren Motiv Schiff 

des Heils , das auf eine bis in die Spätantike reichende Darstellungstradition zurück -

blicken kann. Nach dem Vorbild der Arche Noah gleicht die Kirche einem Schiff, 

das Meer symbolisiert die Welt mit ihren Unwägbarkeiten und Versuchungen. 3 Die 

Gläubigen sind in diesem Gottesschiff geborgen und fahren der Rettung und dem 

ewigen Leben entgegen.

Die Popularität des Narrenschiffs wie auch der Narrenfigur im späten 15. und 

vor allem im 16. Jahrhundert geht Hand in Hand mit den Umbrüchen zum Ende des 

Mittelalters: Neue Erkenntnisse und Erfindungen eröffneten neue Möglichkeiten 

und stellten alte Gewissheiten in Frage. Die Entdeckung der Welt, insbesondere 

die Ausbeutung Amerikas in Verbindung mit einem stetig wachsenden Sklaven -

handel, schuf Reichtum und sorgte für einen tiefgreifenden Gesellschaftswandel. 4 

Hinzu kam die Erfindung des Buchdrucks Mitte des 15.  Jahrhunderts: Nachrichten, 

Bildung, Unterhaltung, aber auch Propaganda erreichten nun eine zunehmend al -

phabetisierte Öffentlichkeit.

Zugleich veränderten seit Mitte des 14. Jahrhunderts die schrecklichen Pest -

epidemien das Verhältnis der Europäer zum Tod und zu Gott. 5 Es entstand in der 

spätmittelalterlichen Gesellschaft eine ausgeprägte Höllenangst, die mit einem 

starken Sündenbewusstsein einherging. Die Figur des Narren verkörperte den 

Sünder schlechthin, denn schon im Alten Testament heißt es: „Dixit insipiens in 

corde suo: non est deus“ (Der Narr spricht in seinem Herzen: „Es gibt keinen Gott“) 

(Vulgata, Ps 52; Abb. 5, Kat.Nr. 1.20). Sein Merkmal ist also die Gottesferne, und 

Gottesferne wiederum bedeutet Sünde. Diese Gleichsetzung findet ihren deut -

lichsten Ausdruck in der bereits anfangs erwähnten Moralsatire Das Narrenschiff , 

die der Humanist Sebastian Brant zur Fastnacht 1494 in Basel veröffentlichte. 

In über hundert Kapiteln beschreibt sie die unterschiedlichsten Narrheiten, von 

Todsünden wie Völlerei bis zu harmlosen Unarten wie dem Glauben an Astrologie 

(s. Abb. 30). Das Narrenschiff  wurde für mehr als zwei Jahrhunderte zu einem der 

meistverkauften Bücher. Nicht zuletzt verdankte es seine Beliebtheit der reichen Il -

lustrierung mit Holzschnitten, die teilweise dem jungen Albrecht Dürer (1471–1528) 

zugeschrieben werden. Auffällig ist die Tatsache, dass Brant die Erstausgabe auf 

Deutsch verfasste, nicht auf Latein. So erreichte er auch Bevölkerungsschichten 

fern der Gelehrtenwelt. Mit seinem Narrenschiff  zeigt er die ganze Vielfalt närri -

2 	� Plei 1972/1973, S. 196–198. – Fransen, 
S. 37.

3 	 Berckenhagen 1997, S. 104–105. 
4 	 Mezger 1991, S. 51–52.
5 	� Schmieder 2005, S. 159–162. –Tammen 

2005, S. 316–317. –Dinzelbacher 1996, 
S. 231–235.



Abb. 5
Psalm 52, Psalterium, Augsburg, 1244/66. 
GNM, Inv.Nr. [Tresor] Hs 56632 (Kat.Nr. 1.20)
Foto: GNM
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Abb. 6
Titelblatt in Das Schiff der penitentz vn[d] 
bußwürckung  von Johannes Geiler von Kaysers-
berg, Augsburg, 1514. GNM, Sign. [Postinc.] 4°RI 
3494 ag 
Foto: GNM

Abb. 7
Das Schiff des Heils, Johannes von Eck, Straß-
burg, 1512, Bl. 2v/3r. GNM, Sign. [Postinc.] 4°RI 
3056 (Kat.Nr. 1.4)
Foto: GNM 
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scher Verhaltensweisen, wobei er den mittelalterlichen Sündenvorstellungen ver -

haftet bleibt. Zugleich löste er eine regelrechte Narrenmode aus. Nicht nur bildende 

Künstler verwendeten Narren zur Veranschaulichung von Fehlverhalten, sondern 

auch Prediger griffen das populär gewordene Motiv auf. 

Wohl um 1500 verfasste der Schweizer Theologe Johannes Geiler von Kay -

sersberg (1445–1510) eine Serie von Predigten zum Thema Narrenschiff , die er 

unter dem Titel Navicula sive speculum fatuorum  veröffentlichte. Als Teil einer 

Predigt-Trilogie diente sie gleichsam als Kommentar zu Brants Narrenschiff . Ein 

zweiter Teil behandelte die Christliche Pilgerschaft , der letzte Teil trug den Titel 

Das Schiff der Penitentz und Bußwirkung  (Abb.  6) . Hier stehen sich in der Titel -

bordüre Tugend und Laster gegenüber. An der linken Seite steigen die Gläubigen 

über den Mast des Schiffs des Heils  mithilfe der Engel direkt in den Himmel auf. Auf 

der rechten Seite hingegen vergnügen sich in einem Pavillon zu Trompetenklängen 

diejenigen, die nicht an ihr Seelenheil denken. Johannes Geiler von Kaysersberg 

vollzog damit den Weg zur Rettung anhand der thematischen Abfolge seiner Pre -

digten nach. Ausgehend von der Sündhaftigkeit des Menschen, der im Narrenschiff 

unterwegs ist, besteht für jeden Gläubigen die Möglichkeit zur Umkehr. So führt 

eine Pilgerreise im Heilsschiff nach getaner Buße zurück zu Gott. Die gesamte Fas -

tenzeit steht für diesen Prozess der Seelenrettung, ehe das Schiff der Kirche in den 

Hafen des Paradieses einläuft. 6 Zuvor hatte bereits der Prediger und spätere Lut -

hergegner Johannes Eck (1486–1543) ein Buch auf der Grundlage dieser Predigten 

unter dem Titel Das Schiff des Heils  verfasst, dessen Holzschnitte noch deutlicher 

das Schiffsthema in den Mittelpunkt stellen (Abb. 7, Kat.Nr. 1.4). 7 Im Zentrum des 

Blatts steht der Mast, den Schlange und Baumkrone mit Früchten als Baum der 

Erkenntnis ausweisen. Er steht für den Sündenfall und damit für den Tod. Gleicher -

maßen dient er durch seine Verbindung zum Baum des Lebens als Prophezeiung, 

nämlich dem Kreuz, an dem Christus starb, um den Menschen Zugang zum ewigen 

Leben zu ermöglichen.

Die Ambivalenz zwischen Sünde und Heil geht noch auf die Spätantike, na -

mentlich auf den heiligen Augustinus von Hippo (354–430) und seine Zwei-Staa -

ten-Lehre zurück: Auf der einen Seite steht die lasterhafte Stadt Rom, gleichgesetzt 

mit der biblischen Hure Babylon. Dort leben die Sünder unter der Regentschaft des 

Teufels. Dem steht das himmlische Jerusalem gegenüber, wohin Jesus seine treuen 

Gläubigen führt, denen damit Rettung und das ewige Leben gewiss ist. 8 Im Gegen-

satz zum zeitlich begrenzten Teufelsreich ( civitas diaboli ) ist das Gottesreich ewig 

(civitas aeterna ). Angesichts der bedeutenden gesellschaftlichen und politischen 

6 	 Pecher 2004, bes. S. 75.
7 	� Vgl. auch das Exemplar der Bayeri -

schen Staatsbibliothek, München, Sign. 
Rar.2241#Beibd.1, https://mdz-nbn-resol -
ving.de/details:bsb00014719 , hierin zeigt 
eine doppelseitige Illustration das Schiff 
des Heils, das unter der Flagge Jesu mit 
der Aufschrift „INRI“ sicher die Wellen 
durchpflügt. Teufel lauern am Ufer, im 
Hintergrund treibt das Sündenschiff der 
Ureltern Adam und Eva, um dessen Mast 
als Erinnerung an den Sündenfall sich 
eine Schlange windet. Im Wasser treiben 
keine Narren, aber verschiedene Tiere 
und monströse Fantasiewesen, die als 
Verkörperungen der Sünden zu verstehen 
sind.

8 	� Moser 1986, S. 33–49.
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Abb. 8
Die Welt unter der Narrenkappe, nach Jean de 
Gourmont d.J., um 1600. GNM, Inv.Nr. La213 
(Kat.Nr. 1.13)
Foto: GNM/Monika Runge



Abb. 9
Narrenzepter, 17. Jahrhundert. 
GNM, Inv. Nr. T1381 (Kat.Nr. 1.9)
Foto: GNM/Georg Janßen
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Veränderungen zu Beginn der Frühen Neuzeit muss es nicht verwundern, dass die 

Menschen ihre Verunsicherung in der Gestalt des Narren repräsentiert sahen, der 

als Grenzgänger alle Regeln der Gesellschaft bricht. 9 So stellt Brant schon in seiner 

Vorrede zum Narrenschiff fest, dass trotz heiliger Lehre die Welt „tut in Sünden 

blind verharren; alle Gassen und Straßen sind voll Narren“. 10 Noch ungefähr hun -

dert Jahre später greift ein nach einer Vorlage von Jean de Gourmont d.J. (ca. 1537–

1598) um 1590 entstandener Kupferstich diesen Gedanken auf und zeigt eine Welt -

karte in einer gigantischen Narrenkappe (Abb. 8, Kat.Nr. 1.13) – die ganze Welt ist 

sündig und damit der Narrheit verfallen. Ergänzend sind Sprichwörter beigefügt. 

Am Kinn des Narrenkopfes prangt der Spruch „Stultorum infinitus est numerus“ 

(Die Zahl der Narren ist unendlich), der dem weisen König Salomon (10. Jh. v. Chr.) 

zugeschrieben wird.

Überschrieben ist die Illustration mit der Aufforderung „Nosce te ipsum“ (Er -

kenne dich selbst), die bereits bei Sebastian Brant anklingt, wenn er schreibt: „So 

weiß ich und bekenn es Gott, / Daß ich viel Torheit hab begangen / Und muß im 

Narrenorden prangen, / Wie sehr ich mag die Kappe rütteln, / Ganz kann ich sie 

vom Kopf nicht schütteln.“ 11 Auch der Autor selbst ist also nicht von Narrheit frei.

Im 15.  Jahrhundert hatten sich die klassischen Ausstattungsgegenstände 

des Narren endgültig etabliert: Eine Gugel, also Kapuze, mit Glöckchen, Esels -

ohren und Hahnenkamm sowie ein Stab, der in einem Köpfchen endet. Er wird als 

„Marotte“ (von frz. marotte  – Puppe) bezeichnet, als Narrenzepter (Abb. 9, Kat.

Nr. 1.9). Bisweilen kann das Köpfchen dämonische oder diabolische Züge tragen. 

Sehr oft handelt es sich jedoch um ein Narrenköpfchen, in dem der Träger sich 

selbst bespiegelt als Zeichen der närrischen Verblendung und Eitelkeit, die Got -

tes- ebenso wie Nächstenliebe ausschließen. Im Fall der Welt unter der Narren -

kappe  (Abb. 8) endet die Marotte daher auch nicht in einem Narrenkopf, sondern 

in einem Abbild der Welt als Kugel in Gestalt einer auf die Vergänglichkeit des 

Lebens hindeutenden Seifenblase. 12 Sie trägt folgende lateinische Redewendung 

als Aufschrift: „Vanitas vanitatum et omnia vanitas“ (Eitelkeit der Eitelkeiten und 

alles ist eitel) – die Welt als Inbegriff der Narretei.

Eselsohren und Hahnenkamm symbolisieren zwei der sieben Todsünden: Acedia  

(Trägheit) und Luxuria  (Wollust). Todsünden gelten als besonders schwere Verstöße 

gegen Gott. Ihnen stehen die Kardinaltugenden gegenüber. So ist Humilitas  (Demut), 

die Gegenspielerin von Superbia  (Hochmut), deren Mutter Opulentia  (Reichtum) ist. 

Nach Stichen des 16. Jahrhunderts gearbeitete Plaketten aus dem frühen 20. Jahr -

hundert zeigen die Personifikation der Humilitas, die auf einem von Ackergäulen ge -

9 	� Könneker 1966, S. 4.
10 	� Singer 1968, S. 134–135 und S. 185–189.
11 	� Brant 1494/1992, S. 438.
12 	� Mezger 1991 (Anm. 4), S. 183–203 sowie 

S. 287. 



Abb. 10
Triumph der Humilitas, galvanoplastischer 
Abguss einer Plakette des 16. Jahrhunderts,  
1906. GNM, Inv.Nr. Pl.K.1412  
(Kat.Nr. 1.19)
Foto: GNM     

Abb. 11
Triumph der Opulentia, nach einem Stich des 
16. Jahrhunderts, galvanoplastischer Abguss 
einer Plakette, 1906. GNM, Inv.Nr. Pl.K.1477 
(Kat.Nr. 1.18)
Foto: GNM
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zogenen Karren sitzt (Abb. 10, Kat.Nr. 1.19) , während Opulentia, Krone und Szepter in 

Händen haltend, auf einem prächtigen Wagen fährt (Abb. 11, Kat.Nr. 1.18) . Tatsächlich 

setzte sich noch 1984 Papst Johannes Paul II. (1920–2005) ausführlich mit der Frage 

nach der Relevanz von Todsünden in der heutigen Zeit auseinander. 13 Im Gegensatz 

zur lässlichen Sünde, die aus Unwissenheit geschieht und gebüßt werden kann, be -

deutet eine Todsünde Gottesferne und den Verlust des ewigen Lebens, da die Sünde 

bewusst begangen wird. Aus diesem Grund sind Narr und Tod ein beliebtes Paar, 

wobei die Bedeutungsebenen sehr verschieden sein können. 

Zum einen erscheint der Narr in den Totentänzen – einem Motiv, das im 

14. Jahrhundert entstanden ist, als die Pestepidemien in Europa ein Drittel der da -

mals lebenden Bevölkerung dahinrafften und weite Landstriche entvölkerten. Die 

Erfahrung des scheinbar wahllos unter den Menschen wütenden Todes prägte Le -

ben und Lebensgefühl des Spätmittelalters. Der Narr erscheint hier als Opfer des 

Todes im Reigen der Stände – von Kaiser und Papst bis hin zu Räubern und Gauk -

lern und eben auch Narren wird niemand verschont (Abb. 12, Kat.Nr. 1.15). Manch -

mal trägt der Tod das Narrengewand, vermutlich als Zeichen des Spotts, wie er sich 

auch zuweilen als Ritter oder Kaufmann verkleidet, wenn er diese in seinem Reigen 

führt. 14 Zum anderen legen Narr und Tod auch eine gewisse Wesensverwandtschaft 

an den Tag: Der Tod ist eine Folge der Sündhaftigkeit, die mit dem Sündenfall und 

der Vertreibung der Ureltern aus dem Paradies ihren Anfang genommen hat. 15 Der 

Narr wiederum ist der Sünder schlechthin. Die Austauschbarkeit von Narr und 

Tod zeigen zwei Radierungen von Hans Sebald Beham (1500–1550) besonders an -

schaulich, die auf die Jahre 1540 und 1541 datiert sind (s. Abb. 24–25). Auf dem 

früheren Druck umwirbt ein Narr eine junge Frau, im späteren steckt im Narrenge -

wand des Verehrers der Tod. Beide tragen eine überdimensionierte Narrenwurst am 

Gürtel, eine eindeutige sexuelle Anspielung. 16 Hier werden der Narr als Buhlender 

und zugleich die Narrheit der fleischlichen Liebe thematisiert, ebenso wie die Ver -

gänglichkeit der Schönheit – Motive, die sich im Narrenschiff  von Sebastian Brant 

vorgebildet finden. So zeigt der das Kapitel Calamitas amatorum  (Von der Buhl -

schaft) begleitende Holzschnitt Frau Venus in Begleitung eines Knochenmanns 

und eines Cupidos (Abb. 13, Kat.Nr. 1.3). Sie führt zwei Narren, einen Mönch und 

einen Esel am Narrenseil. Vor ihr kauert ein Affe, der als Symbol des Teufels und 

Antichrist galt, da er dem Menschen, der sich als Ebenbild Gottes verstand, auf 

erniedrigende Weise ähnelt. 

Beliebtes Motiv in der verkehrten Welt  der Liebesnarren des 16. Jahrhunderts 

war die Weiberlist : Stets galt die Frau als Verführerin des Mannes, über den sie 

13 	� Papst Johannes Paul II.: Apostolisches 
Schreiben 1984.

14 	� Leßmann2008. - Mezger 1991, 
S. 420–428.

15 	� Ausst.Kat. Basel u.a. 1994, S. 170, Kat.Nr. 
82 (Georges Fréchet).

16 	 Mezger 1991, S. 204–213.



Abb. 12
Totentanz, Paul Fürst, Mitte 
17. Jahrhundert. GNM, 
Inv. Nr. MS1045 (Kat.Nr. 1.15)
Foto: GNM
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Abb. 13
Calamitas amatorum, in Stultifera navis  von 
Sebastian Brant, Basel, 1497, S. 24. GNM, 
Sign. Slg: N 29, Leihgabe der Bundesrepublik 
Deutschland (Kat.Nr. 1.3)
Foto: GNM

mit ihren sexuellen Reizen Macht ausübt. 17 Die Verwicklungen, die 

sich daraus ergaben, boten reichlich Stoff für die Fastnachtspiele. 

In der Fastnacht wurden die Geschlechterrollen auf den Kopf ge -

stellt, die Frau ‚hat die Hosen an‘; ein männlicher Alptraum, denn 

die Männer werden zu Narren gemacht und schlimmstenfalls ver -

sohlten ihnen die Frau den Hintern. Auch Kartenspiele aus dem 

16. Jahrhundert, die von Künstlern wie Peter Flötner (1485–1546) 

und Hans Leonhard Schäufelein (1480–1540) gestaltet wurden, 

fokussieren, neben anderen Obszönitäten und Narrheiten, das 

Gegeneinander der Geschlechter (Abb. 14 u. 15, Kat.Nr. 1.10). 18 

Sogar in der Hofkunst waren in dieser Zeit Szenen von Liebe 

und Weiberlist beliebt. Ebenso wie auf den Spielkarten begleitet 

gelegentlich ein Narr die einschlägigen Liebesszenen, wie zum 

Beispiel auf einem Gemälde aus der Nachfolge von Quentin Mas -

sys (ca. 1466–1530), das um 1600 entstanden ist (Abb.  16). Eine 

schöne junge Frau kost einen älteren Mann, der sich ihr verliebt 

zuwendet, während er zugleich mit einer Hand seine Stockbörse 

umfasst. Mit der Hand zieht er das Lederband offenbar zu, mit 

dem der Beutel verschlossen werden kann, wobei er seinen Zeige -

finger abspreizt. Die junge Frau greift von hinten nach dem Leder -

band der Börse. Hinter ihr steht ein Narr, der die Geste des Man -

nes nahezu spiegelbildlich aufgreift. Allerdings scheint er damit 

seine Marotte zu streicheln. Eine Inschrift lässt den Narren sprechen: „Eeij.eeij.so 

ouwer.so.sotter.“ (Oh oh, je oller, je doller.) Damit kommentiert er das Geschehen: 

Der Narr, der sich seinerseits selbstverliebt in seiner Marotte spiegelt, bezeichnet 

den Geizigen als Narren, der sich noch im Alter weltlichem Tand wie Geld zuwendet 

und zugleich auf die Liebe einer jungen Frau hofft. 

Nicht nur symbolisch ist der Narr gemeint, der auf dem Gemälde Die Fa-

bel vom Mund der Wahrheit  von Lucas Cranach d.Ä. (1472–1553) erscheint – ein 

weiteres Beispiel für die Weiberlist, aber auch für die Gleichsetzung von Buhl -

schaft und Narrentum. 19 Die aus dem Mittelalter überlieferte Geschichte berich -

tet von einer Frau, die zu Recht des Ehebruchs verdächtigt wird und am Mund 

der Wahrheit  ihre Unschuld beweisen soll. 20  Sie muss ihre Hand in das Maul des 

Löwen legen – wenn sie lügt, schnappt er zu. Gestützt von einem Narren, der kein 

anderer ist als ihr verkleideter Liebhaber, schwört sie, dass kein anderer Mann 

außer ihrem Gatten und eben diesem Narren sie jemals berührt habe. So hält 

17 	 Mensger 2017. – Held 1988.
18 	 Dienst 2002, S. 310–312.
19 	 Könneker 1966, S. 60–63.
20 	 Löcher 1997, S. 152–153.



Abb. 14
Kinderfresser, Spielkartenbogen Herz 
Hans L. Schäufelein, um 1535. GNM, 
Inv.Nr. Sp7104 (Kat.Nr. 1.10)
Foto: GNM/Monika Runge

Abb. 15
Spielkartenbogen Grün, Hans 
L. Schäufelein, um 1535. GNM, 
Inv. Nr. Sp7086-7097 (Kat.Nr. 1.10)
Foto: GNM
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die Ehebrecherin ihren unwissenden Ehemann zum 

Narren, während sich der vermeintliche Narr als ihr 

Verbündeter erweist. 

Liebe, Lust und weltlicher Genuss, alles nur 

falscher Schein, der den Menschen vom wahren 

Glauben ablenkt. Das ist der Grundgedanke, der im -

mer wieder aufscheint und der eng mit dem Narren 

verknüpft ist. Ein Kupferstich des niederländischen 

Zeichners und Verlegers Dominicus Custos (1560–

1612) zeigt Frau Welt, die von Lastern und Torheiten 

umtanzt wird (Abb. 17) . Das Motiv lehnt sich an die 

Moriskentänze an, die insbesondere im 16. Jahrhun -

dert nicht nur zur Fastnacht, sondern auch bei Hofe 

sehr beliebt waren 21: Eine variable Zahl von Tänzern 

umkreiste in akrobatischen Sprüngen und Verren -

kungen eine Frau, die einen Apfel oder Ring für den 

besten (oder närrischsten) Tänzer bereithielt. Frau Welt hält hier stattdessen eine 

flache Schale mit einer Kugel oder Seifenblase empor, die sehr an die Marotte auf 

dem Kupferstich Welt unter der Narrenkappe  erinnert (s. Abb. 8). Unter ihrem Ge -

wand lugt eine Narrengestalt hervor, die eine Glattlarve, also eine schöne Mas -

ke, emporhält. Die Beischrift bezeichnet die Figur als der „Falsche Schein“ – die 

Schönheit ist trügerisch. 22 

Die Liebesnarren stellen einen nicht geringen Teil der Passagiere des Narren -

schiffs und fanden ihren Weg nicht nur in die Fastnachtspiele, sondern auch in 

den frühesten in Schrift und Bild überlieferten Fastnachtsumzug. Den Nürnber -

ger Schembartlauf, aus einem fastnächtlichen Zunfttanz der Metzger 1449 ent -

standen, begleitete ab 1475 auch ein Umzugswagen, Hölle genannt, mit von Jahr 

zu Jahr wechselnden Motiven. Nachdem 1517 das Fastnachtspiel Das Hoffgsindt 

Veneris  von Hans Sachs (1494–1576) aufgeführt worden war, griffen die Veranstal -

ter für die Hölle dieses Thema ein Jahr später auf. 23

Besonders aufwendig war die Hölle des Jahres 1539 gestaltet (s. Abb. 20). 

Sie ist überliefert als Narrenschiff, auf dem inmitten von Narren und Teufeln ein 

Geistlicher steht, in der Hand ein Backgammon-Spielbrett haltend. Gemeint ist 

der protestantische Prediger Andreas Osiander (1498–1552). Er war erklärter Für -

sprecher von Privatbeichte und individueller Absolution, was in der Bevölkerung 

auf wenig Gegenliebe stieß. Vor allem aber wollte er die Fastnacht und damit die 

Abb. 16
Ungleiches Paar mit einem Narren, nach 
Quentin Massys, um 1600. Wien, Kunsthistori-
sches Museum, Gemäldegalerie, Inv.Nr. 3564
Foto: ©KHM-Museumsverband

21 	 Wald-Fuhrmann 2019, S. 148–151.
22 	 Mezger 1991, S. 123–126.
23 	 Roller 1965, S. 125–134.
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Abb. 17
Die Welt umtanzt von Lastern und Torheiten, 
Dominicus Custos, um 1600.  
GNM, Inv.Nr. HB14158
Foto: GNM/Sebastian Tolle

Schembartläufe unterbinden, die den Protestanten als papistischer Unsinn galten. 

Die Schembartläufer rächten sich mit dem Wagenmotiv auf ihre Weise, was letzt -

lich zum Ende des Schembartlaufs führte, auch wenn Jahr für Jahr weiterhin über 

dessen Aufführung beraten wurde. 24 Bei der Darstellung spielte es nicht nur eine 

Rolle, dass Osiander zwischen Teufeln, Dämonen und Narren wie unter seinesglei -

chen inszeniert wurde. Auch das Spielbrett in seiner Hand war eine Bloßstellung, 

denn das Spiel galt ebenfalls als sündig und stand für lasterhaftes Leben. Dieser 

Gedanke findet gewissermaßen auch auf den oben erwähnten Spielkarten seinen 

Ausdruck: Das Spiel selbst ist Sünde und steht der Unkeuschheit nahe, die Bildmo -

tive der Spielkarten dürfen obszön sein. 25

Die Schembartbücher legen beredtes Zeugnis darüber ab, wie nachhaltig der 

Nürnberger Fastnachtsbrauch mit seinen Höllen die Menschen beeindruckte, denn 

offenbar entstanden sie erst, nachdem die Schembartläufe nicht mehr praktiziert 

wurden, also nach 1539, und blieben bis ins 17. Jahrhundert populär. 26 

Zerstörerische Kriege und politische Neuordnung prägten das Deutschland 

des 19. Jahrhunderts. Daraus erwuchs in weiten Teilen der Bevölkerung eine tiefe 

Sehnsucht nach der vermeintlichen Idylle spätmittelalterlicher Zeit. Man begann 

sich, insbesondere im Zuge der die Kunst, Architektur und Literatur nachhaltig be -

einflussenden Geistesströmungen von Romantik und Historismus, für altüberlie -

24 	� Zur Ausdeutung und historischen Einord -
nung der Osiander-Hölle  vgl. den Beitrag 
von Kerstin Kaiser-Reissing in diesem 
Band.

25 	 Husband 2015, S. 95–125, bes. S. 123.
26 	 Pommeranz 2019.



ferte Bräuche zu interessieren. So zeigen die 1876 eigens für den Saal der Reichs -

städte im sogenannten Augustinerbau des Germanischen Nationalmuseums 

geschaffenen Glasfenster, neben anderen als prägend empfundenen Ereignissen 

für die einzelnen Städte, die Erstürmung der Hölle  mit dem Narrenschiff von 1539 

(s. Abb. 157).27 Sie tragen den Spruch: „Von Vätern die dem Kaiser und dem Rathe 

treu / erzählt das Fest den Enkeln mahnend stets aufs neu.“ Die Betonung liegt 

auf der Treue zu Kaiser und Rat. Der Legende nach entstanden aus einem Zunft -

tanz der Metzger, den diese zur Fastnacht aufführen durften, weil sie 1348/49 

nicht am Aufstand der Handwerker gegen Kaiser und Rat beteiligt waren, wird der 

Schembartlauf als Motiv der Kaisertreue nun wenige Jahre nach der Gründung des 

Deutschen Reichs 1871 wieder aufgegriffen und als politische Mahnung an die Zeit -

genossen funktionalisiert. Er erinnert zudem stellvertretend an die große Zeit der 

Reichsstadt Nürnberg zu Beginn der Frühen Neuzeit. Die einstige Sündenmahnung 

wird damit lokalpatriotisch uminterpretiert, der ursprüngliche Sündencharakter 

des Narrenschiffs und des Fastnachtsbrauchs ist vergessen.

Mit jedem Jahrhundert entfernen sich die Rezipienten des Narrenschiffs wei -

ter von der ursprünglichen Intention Sebastian Brants, der seinen Zeitgenossen 

ein christlicher Mahner und Wegweiser sein wollte. Noch im Jahr 2022 griff eine 

Ballettinszenierung des spanischen Choreografen Goyo Montero (geb. 1975) am 

Staatstheater Nürnberg das Narrenschiff-Motiv auf, als eindrucksvoll in Szene ge -

setzter Kommentar zum Zeitgeschehen, speziell zu den Themen Flucht und Migra -

tion  (Kat.Nr. 1.2). Die Bühne ist dominiert von Notfalldecken, mit deren Zweiseitig -

keit in Gold und Silber gespielt wird, ebenso wie mit ihrem metallischen Schimmer, 

der das Auge irritiert und das Spiel der Wellen symbolisiert. Die ewig-menschliche 

Geschichte von Hoffnung, Kampf und Verzweiflung wird in Gedankenbilder der 

heutigen Welt gefasst. Im Mittelpunkt steht die Vorstellung, dass alle Menschen 

untrennbar miteinander verbunden, dies aber nicht wahrhaben wollten und in den 

eigenen Verhältnissen gefangen sind. Ein Gedanke, der im Lasterkatalog Brants 

nicht zu finden ist: Hier wird nichts relativiert, der Mensch hat die Wahl, ein in 

Sünde verharrender Narr zu sein oder sich auf den Weg zu Gott zu begeben. 28 Die 

Narren Monteros hingegen werden gewissermaßen zu Opfern – die Welt ist kom -

plexer geworden, bleibt aber ein Narrenschiff. 

Bis heute ist es nicht gelungen, den Menschen ihre Narrheit auszutreiben. An 

Therapieversuchen hat es nie gefehlt, wie auch die Idee vom Narren- oder Stein -

schneiden belegt. Im 16.  Jahrhundert wird das Thema sehr populär. 1534 veröf -

fentlichte Hans Sachs das Fastnachtspiel Das Narrenschneiden ; der „dickbauchet 

27 	 Gulden 2014.
28 	� Haberkamm 2009, S. 79. – Singer 1968, 

S. 6–7.
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Abb. 18
Das Narrenschneiden, Jörg Breu d.Ä., Scheiben-
riss, um 1535. GNM, Hz6693 (Kat.Nr. 1.16)
Foto: GNM/Georg Janßen



Abb. 19
Der Kampf zwischen Karneval und Fasten, 
Franz Hogenberg, 1558. Dresden, Kupferstich-
Kabinett, Inv.Nr. A 51385 (Kat.Nr. 1.11)
Foto: Kupferstich-Kabinett, Staatliche Kunst -
sammlungen Dresden/Herbert Boswank Krank“ kommt mit großen Beschwerden zum „Arzet“. Der stellt schnell die Diag -

nose: Es sind die Narrheiten, die ihm Beschwerden machen. Der „Arzet“ schneidet 

ihm den Leib auf und entfernt – unter dem Gejohle der Zuschauer – krank machen -

de Sünden wie Fresssucht, Neid, Wollust. Der Patient fühlt sich zunehmend wohler 

und geht geheilt von hinnen, um gleich wieder den Narrheiten anheim zu fallen. 

Nahezu zeitgleich griff der Augsburger Künstler Jörg Breu d.Ä. (1476–1537) in einer 

Zeichnung das Thema auf. Der vom Arzt geöffneten Kopfhaut des Patienten ent -

sprießt ein Narr, der als Quelle des Wahnsinns galt (Abb. 18, Kat.Nr. 1.16).

Besonders eindrücklich wird das „Narrenschneiden“ in der Reformationszeit 

funktionalisiert: 1522 veröffentlichte der elsässische Franziskaner Thomas Murner 
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(1475–1537) seine Flugschrift Von dem grossen Lutherischen Narren wie in doc -

tor Murner beschworen hat . Die Titelillustration zeigt den Autor in Mönchskutte 

und mit Katzenkopf (murren = schnurren, Reformatoren hatten ihn als „Murrnarr“ 

verunglimpft), wie er mithilfe eines Tuchs eine Unzahl kleiner Narren aus einem 

liegenden dickleibigen Narren herauszieh t  (s. Abb. 23). Das Pamphlet endet mit 

dem Tod des großen Narren, mit dem nicht Martin Luther (1483–1546) persönlich, 

sondern die Reformationsbewegung an sich gemeint ist. 29 

In den gleichen Kontext gehört wohl auch das eingangs erwähnte Bildmotiv 

Der Kampf zwischen Fasching und Fasten , das erst das Gemälde Pieter Bruegel 

d.Ä. von 1559 berühmt gemacht hat (s. Abb.  4). Zu den unmittelbaren Vorläufern 

zählt eine Radierung des flämischen Malers und Kupferstechers Franz Hogenberg 

(um 1538–1590), die ein Jahr zuvor bei dem Antwerpener Verleger Hieronymus 

Cock (um 1517–1570) erschienen war (Abb. 19, Kat.Nr. 1.11).30  Vor einer Dorfkulisse 

in der Bildmitte ist die Fastnacht als beleibte Figur dargestellt, deren Karren von 

ihrem Gefolge gezogen wird. Sie symbolisiert den Überfluss, das Essen, Trinken 

und die Ausgelassenheit vor der Fastenzeit. Von rechts gegenüber zieht die als 

dürre Frau wiedergegebene Personifikation der Fastenzeit mit Gefolge gegen sie zu 

Felde. Das Bildkonzept nimmt die klare, wenn auch kleinteilige Struktur des Werkes 

von Pieter Bruegel d.Ä. vorweg, das gedanklich noch stark dem Mittelalter ver -

pflichtet ist. 

Die Bildwelten von Fastnacht-Fasching-Karneval zeigen vor allem eines: Wie 

sehr die Wahrnehmung der Fastnacht und ihrer Bräuche einem ständigen Wan -

del unterworfen ist. Der mittelalterliche Aspekt eines Sündenfestes, das im Wi -

derspruch zur heiligen Fastenzeit steht, verliert sich und ist im 19. Jahrhundert in 

Vergessenheit geraten. Nicht zuletzt die Reformation hat mit der Abschaffung der 

Fastenzeit ihren Teil dazu beigetragen. Die Bräuche und die Narrenfigur wurden 

mit neuem Sinn gefüllt, und es wurden neue Bezüge hergestellt. Im 19. Jahrhundert 

waren es vor allem patriotische, historisierende und romantisierende Tendenzen, 

gegenwärtig tritt neben den regionalpatriotischen Aspekt der gesellschaftskriti -

sche. Nur eines hat sich bis heute nicht geändert: Narragonien ist überall  …

29 	 Schillinger 2009. 97–102.
30 	 Swarzenski 1951. 
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Das heute in der Forschungsliteratur meistreproduzierte Bildmotiv zur histori -

schen Nürnberger Fastnacht ist die wegen ihres späteren politischen Nachspiels 

berühmt gewordene Kernszene des Schembartlaufs von 1539. Dessen Hauptat -

traktion, die sogenannte Hölle, war ein mit Teufeln, Narren und Komparsen in wei -

teren Spielrollen bevölkertes Schiff auf Rädern. Manche der Darstellungen zeigen 

sogar detailliert den Höhepunkt dieses Fastnachtsspektakels von 1539, nämlich die 

traditionelle Erstürmung und anschließende Verbrennung der Hölle auf dem Haupt -

markt. So dokumentiert es etwa eine wohl noch im 16. Jahrhundert entstandene 

doppelseitige Falttafel aus dem Schembartbuch Nor. K. 444 der Stadtbibliothek im 

Bildungscampus Nürnberg (Abb. 20, Kat.Nr. 1.5). 1 Was man dort sieht, ist ein figu -

renreiches Schauspiel, das offenbar einer genau festgelegten Choreografie folgte 

und sichtlich hohen Repräsentationscharakter hatte. Es war nach mehrjähriger 

Pause die letzte prachtvolle Inszenierung eines weit über die Stadtgrenzen hinaus 

bekannten urbanen Großereignisses, das kurz danach wegen der dort aufgeführ -

ten Verspottung des reformierten Theologen und Pfarrers von St. Lorenz Andreas 

Osiander (1498–1552) durch die Schembart-Akteure vom Nürnberger Rat fortan 

nicht mehr erlaubt wurde. 2 

Ökonomisch begründete frühe Fastnachtsrituale

Die komplexe Theatralität des finalen Schembartlaufs von 1539 markiert die Spät -

phase der Brauchentwicklung. Die Anfänge der Nürnberger Fastnacht waren so be -

scheiden wie überall. Ihre Aktivitäten resultierten zunächst ausschließlich aus der 

tiefgreifenden ökonomischen Zäsur, die der Aschermittwoch im Leben der Bevöl -

kerung darstellte: Seit dem 13. Jahrhundert bot „Fast-Nacht“, wie der Name schon 

sagt, am Vorabend der vierzigtägigen Osterfastenzeit eine letzte Möglichkeit, noch 

einmal all das zu tun und zu genießen, worauf in den folgenden sechs Abstinenz -

wochen verzichtet werden musste. Das kirchlich gebotene Fasten untersagte näm -

lich keineswegs etwa nur den Verzehr des Fleisches warmblütiger Tiere, sondern 

auch den Genuss aller damit zusammenhängenden Produkte, sprich: sämtlicher 

Laktizinien wie Eier, Milch, Fett, Schmalz, Butter und Käse. So wurde etwa, um 

die Eierproduktion in der Fastenzeit zu reduzieren, schon früh die Ablieferung von 

sogenannten Fastnachtshühnern als Zinsgaben üblich, die noch rechtzeitig in die 

Suppentöpfe des Adels und der Geistlichkeit wanderten, ehe die Fastenzeit be -

gann. Der Tatsache, dass der überlebende Restbestand der Hühner aber bis zur 

1 	� Die Darstellung war ehemals nach Bl. 69 
Nor. K. 444, Stadtbibliothek im Bildungs -
campus Nürnberg, eingeheftet, ist aber 
heute eine von mehreren ausgelösten 
Falttafeln, die in von der Handschrift 
getrennten Grafikkästen aufbewahrt 
werden.

2 	� Womöglich fand allerdings im Jubiläums -
jahr 1600 ein Lauf statt; vgl. Bernhaubt-
Schwenter, Pangratz: Chronik und 
Schembartbuch 1448–1529, Fortset -
zungen bis 1601. STN, Sign. Amb. 54. 2°, 
Bl. 309v. – Siehe auch Roller 1965, S.137–
140. – Zu den Deutungsmöglichkeiten der 
überlieferten Motive des 1539er Laufes 
vgl. den Beitrag von Kerstin Kaiser-Reis -
sing in diesem Band. 
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Abb. 20
Hölle des Jahres 1539 auf dem 
Nürnberger Hauptmarkt und deren 
Erstürmung, Schembartbuch, Anfang 
17. Jahrhundert. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 1.5)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg



Karwoche dennoch für einen beträchtlichen Eierüberschuss sorgte, führte schließ -

lich zu der besonderen Bedeutung von Eiern rund ums Osterfest. Die Belege für 

das Einfordern von Hühnern als Zinsleistung vor der Fastenzeit sind in Nürnberg 

so zahlreich wie überall. 3 Gelegentlich wurde die Übergabe der Fastnachtshühner 

von den Zinspflichtigen sogar bereits zu einem eigenen kleinen Ritual ausgestaltet.

Schon deutlich spektakulärere Brauchformen entwickelten sich im Zuge der 

zeitlichen Ausdehnung der Fastnacht auf mehrtägiges Feiern ab dem sogenann -

ten Fetten Donnerstag. An diesem Termin, eine knappe Woche vor Aschermittwoch, 

wurden all die unter die Abstinenzgebote fallenden Speisen vollends aufgebraucht, 

die in der Fastenzeit verdorben wären. Mit reichlich Eiern, Milch, Schmalz und Zu -

cker stellte man süßes Fettgebäck in Form von Fastnachtsküchlein oder -krapfen 

her.4 Diese verzehrte man meist bei gegenseitigen Hausbesuchen gemeinsam, wo -

raus sich allerlei von der Obrigkeit schwer kontrollierbare Umtriebe und üppige Ge -

lage mit zusätzlichem Alkoholkonsum entwickelten. Über die offenbar recht lasziven 

Sitten, die beim Küchleinholen zuweilen herrschten, gibt eine Predigt von Johan -

nes Geiler von Kaysersberg (1445–1510) Auskunft, in der dieser um 1500 folgende 

Warnung an die Hausväter aussprach: „Sich [= sieh] aber zu, du hussmnann, der 

sein weib vnd töchteren lat also das küchle holen, das inen nit der buch [= Bauch] 

davon geschwelle, das sie mit dem kindle werden gon [= gehen]“. 5 Jenseits des -

sen, was sich in den Häusern abspielte, wurde nach und nach auch vermehrt in der 

Öffentlichkeit oder gar unter freiem Himmel gefeiert. Und zu derlei Geselligkeiten 

wiederum traten in einem evolutionären Prozess zunehmend weitere Festelemente: 

Gemeinsames Singen und Musizieren, Tänze verschiedenster Art, erste Auftritte 

von maskierten Akteuren und, nicht zu vergessen, publikumswirksame Wettkämpfe.

Speziell solche kompetitiven Elemente, bei denen es um gegenseitiges Kräf -

temessen ging, scheinen an der Fastnacht schon relativ früh in Übung gekommen 

zu sein. An ritterlichen Turnieren zu Pferd, Rennen und Stechen  genannt, hatte der 

Adel seine Freude, während die einfache Bevölkerung sich mit eher parodistischen 

Formen des Wettstreits vergnügte, die zu Fuß ausgetragen wurden. Bemerkens -

wert ist, dass bereits die älteste bekannte Erwähnung des Wortes „vasnaht“ im 

Deutschen, nämlich eine um 1206 entstandene Stelle aus dem Versepos Parzival 

von Wolfram von Eschenbach (ca. 1170–ca. 1220), im Zusammenhang mit solch 

einem grotesken Schaugefecht kleiner Leute steht. Die betreffende Szene spielt in 

Dollnstein im Altmühltal, also gar nicht weit von Nürnberg, und Wolfram berichtet 

dort, „daz div ch�fwip ce Tolenstein / an der vasnaht nie baz gestriten“ hätten. 6 

Offenbar veranstalteten also die Kauf- oder Marktfrauen von Dollnstein bereits im 

3 	� Als ein Beispiel von vielen siehe etwa 
Nürnberg, StAN, Urkundenselekt Kathari -
nenkloster, Urkunden 112 (Oktober 1447). 

4 	 Mezger 2015, S. 115–116.
5 	� Zitiert nach Hoffmann-Krayer 1897, 

S. 132.
6 	� Zitiert nach Wolfram von Eschenbach: 

Parzival. Hrsg. von Karl Lachmann, Berlin 
1833, Buch VIII, S. 409, V. 8–11. In der 
Sankt Galler Originalhandschrift, Sankt 
Gallen, Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 857, 
S. 118 a.



54 55

frühen 13. Jahrhundert einen skurrilen Fastnachtswettstreit, bei dem sie sich, wie 

Wolfram eigens betont, trotz des spielerischen Charakters körperlich sehr veraus -

gabten.

Die wahrscheinlich wichtigste Rolle unter den frühen Schaubräuchen der 

Fastnacht aber spielten die Tänze. Dabei handelte es sich weniger um gemischt -

geschlechtliche Tanzformen als um reine Männertänze, die von einzelnen Hand -

werkergruppen aufgeführt wurden. Allenfalls am Ende der Aufführung forderten die 

Akteure auch noch junge Frauen aus dem Kreis der Zuschauenden zum Mittanzen 

auf. Und eben eine solche tänzerische Inszenierung gilt nach übereinstimmender 

Meinung aller Quellen als Kristallisationspunkt des Nürnberger Schembartlaufs. Es 

war der Tanz der Metzger oder Fleischhacker, auch unter dem Namen Zämertanz  

bekannt. Obgleich seine früheste urkundliche Erwähnung erst von 1397 stammt, 

scheint er wohl schon deutlich vorher aufgekommen zu sein. In den Chroniken wird 

sein Ursprung darauf zurückgeführt, dass sich beim großen Nürnberger Hand -

werkeraufstand 1348/49 die Metzger als einzige loyal verhalten hätten und dass 

ihnen deshalb nach Wiederherstellung der Patrizierherrschaft das fastnächtliche 

Tanzprivileg verliehen worden sei. 7 Gegen diese exklusive Heroen-Aitiologie des 

Metzgertanzes spricht allerdings die Existenz noch weiterer Handwerkertänze in 

Nürnberg, etwa der Messerer oder der Fassbinder. 

Die nächstliegende Begründung für den Tanz der Fleischhacker und des -

sen zweifellos besondere Stellung im Brauchgeschehen ist vielmehr, wie bei den 

meisten der frühen Fastnachtsrituale, eine primär ökonomische. Die Metzger 

waren der einzige Berufsstand, der wegen des Schlachtverbots in der Fastenzeit 

von Aschermittwoch bis Ostern einen kompletten Verdienstausfall hatte. Deshalb 

durften sie mit Billigung der Obrigkeit vor Anbruch der Abstinenzperiode vieler -

orts nochmals durch besondere Darbietungen auf sich aufmerksam machen. Von 

Münster in Westfalen bis ins Fränkische sind Tänze belegt, hier und da führten 

die Metzger sogar die fastnächtlichen Umzüge an, und besonders im Süden des 

deutschen Sprachraums, in München ebenso wie in nahezu ganz Tirol, sorgten sie 

durch spektakuläre Brunnensprünge ihrer frisch losgesprochenen Gesellen in der 

Fastnacht für Aufsehen. 8 Gewiss kompensierten derlei Aktivitäten nicht etwa den 

anschließenden Verdienstausfall, aber zumindest konnte das Metzgerhandwerk 

durch seine exponierten fastnächtlichen Aktivitäten in der Stadtgesellschaft an 

sozialem Ansehen gewinnen. 

In Nürnberg hatte der Zämertanz offenbar einen besonders hohen Repräsen -

tationswert. Seine bildliche Darstellung galt in den Schembartbüchern als essen -

7 	 Roller 1965, S. 22–24. 
8 	� Dörrer 1949, S. 382–384. – Roller 1965, 

S. 155–158. – Mezger 2015, S. 16 u. 
S. 156.



Abb. 21
Der Fleischhackertanz, Schembartbuch, 
1561–1600, Bl. 64v/65r. GNM, Sign. Merkel 
Hs 2° 271, Leihgabe der Paul Wolfgang Merkel’-
schen Familienstiftung (Kat.Nr. 3.3.13)
Foto: GNM
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ziell und wurde zusätzlich als Extramotiv auf Einzelblättern gehandelt (Abb. 21, Kat.

Nr. 3.3.13). Die Abbildungen zeigen übereinstimmend einen Kettentanz, bei dem 

sich die teils mit Federhüten kostümierten Akteure gegenseitig an wurstähnli -

chen Lederringen hielten. Als Fastnachttiere waren Pferde-, Bock- und Einhorn -

attrappen dabei, die von ihren vermeintlichen Reitern getragen wurden. Für die 

Musik sorgten Bläser, und selbst ein mit Würsten geschmücktes Bäumchen wurde 

mitgeführt. Eben diesem Tanz der Fleischhacker, der den Kernbrauch bildete, ge -

sellten sich dann gemäß den Büchern ab 1449 die Schembartläufer hinzu, die in 

späteren Jahren nicht mehr den Metzgern, sondern anderen Handwerksberufen 

und sogar dem Patriziat angehörten. Sie waren mit Gesichtsmasken und von Mal 

zu Mal wechselnden Verkleidungen ausgestattet. Während die Kostüme der Läu -

fer zumindest anfangs noch von den Metzgern finanziert wurden, löste sich der 

Schembartlauf mit der Zeit immer mehr vom Zämertanz der Metzger und wurde 

schließlich zu demjenigen Teil der Nürnberger Fastnacht, der das Hauptaugenmerk 

der Öffentlichkeit bzw. der Überlieferung auf sich zog.

Vom Wirtschaftsbrauch zur Inszenierung der civitas diaboli

Neben den großen, vom Rat genehmigten Schaubräuchen der Fastnacht, insbe -

sondere dem Metzgertanz und dem Schembartlauf, gab es spätestens ab der zwei -

ten Hälfte des 15. Jahrhunderts offenbar noch zahlreiche kleinere, nicht autorisier -

te Einzel- oder Gruppenauftritte, die bei der Obrigkeit auf Widerstand stießen, weil 

sie das Bild der organisierten Fastnacht störten, modern ausgedrückt also nicht 

auf der Linie des Stadtmarketings lagen, die öffentliche Sicherheit gefährdeten 

oder anstößig waren. Eine umfangreiche Polizeiordnung von 1469 verbot beispiels -

weise der gesamten Bevölkerung jegliche Form von Gesichtsvermummung. Allein 

den Knechten , die den traditionellen Tanz der Fleischhacker beschützten – sprich 

den Schembartläufern – waren Masken erlaubt. Insbesondere bei gegenseitigen 

Hausbesuchen, etwa beim Küchleinholen, galt als oberstes Gebot Kenntlichkeit. 

Empfindliche Geldstrafen wurden ferner bei nächtlichem Lärmen, Raufen, mutwil -

ligem Beschmutzen von Personen und nicht zuletzt bei Anzüglichkeiten jeder Art 

bis hin zu sexuellen Übergriffen angedroht. 9 

Dem zunehmend schärferen Vorgehen der weltlichen Obrigkeit gegen eigen -

mächtiges fastnächtliches Handeln entsprach auf Seiten der Kirche ein nahezu 

gleichzeitiger Komplementärprozess.  Während die Geistlichkeit das freie Fast -

nachtstreiben noch bis ins ausgehende 14.  Jahrhundert weitgehend großzügig 

tolerierte und, sofern die Akteure nicht zu sehr über die Stränge schlugen, auch 
9 	� Polizeiordnung Nürnberg 1469 in Baader 

1861, S. 92–94.
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kaum kommentiert hatte, änderte sich dies später grundlegend. Ab der Mitte des 

15. Jahrhunderts begannen nämlich die in der Stadtmission versierten Mendikan -

tenorden, insbesondere Franziskaner und Dominikaner, die Zeit vor und nach dem 

Aschermittwoch mit einem scharf durchdachten Interpretationsmodell inhaltlich 

zu bewerten. Inspiriert vom Denken der Scholastik wandten sie auf den Kontrast 

zwischen Fastnacht und Fasten die Zweistaatenlehre des Heiligen Augustinus 

(354–430) an, der in seinem Hauptwerk De civitate Dei  den Gottesstaat vom Teu -

felsstaat unterschieden hatte. Analog dazu setzten sie in ihren Predigten die Fas -

tenzeit als eine Periode gottgefälligen Lebens mit eben der civitas Dei , also dem 

Gottesstaat, gleich und identifizierten demzufolge die Fastnacht aufgrund ihrer 

Ausschweifungen und Gottesferne als eine Inszenierung der civitas diaboli , des 

Teufelsstaats. Das Resultat dieser Diabolisierung der Fastnacht von den Kanzeln 

und Kathedern herab sollte sich bald schon augenfällig zeigen. Die frühesten be -

kannten Verkleidungen der Fastnacht überhaupt waren nämlich Teufelskostüme. 10 

Auch für Nürnberg sind sie als Einzelmasken in den Schembarthandschriften be -

legt.

Am spektakulärsten aber zeigte sich die ‚Verteufelung‘ der Nürnberger Fast -

nacht schließlich in der Hauptattraktion des Schembartlaufs, nämlich in dem 1475 

erstmals mitgeführten zentralen Umzugsgefährt, das nicht von ungefähr den Na -

men Hölle trug. 11 Auf Schlittenkufen montiert, griffen die Höllen, deren Sujet von 

Jahr zu Jahr wechselte, immer wieder explizit infernalische Themen auf. Im Pre -

mierenjahr 1475 war es ein riesiger Drache, 1507 ein gewaltiger Basilisk und 1516 

nach dem dantesken Vorbild des seelenverschlingenden Satans ein monumentaler 

Teufel, der alte Weiber fraß, um nur einige zu nennen. Und kein Zufall war es auch, 

dass die Hölle als Höhepunkt und Abschluss der Nürnberger Fastnacht traditionell 

in Brand gesteckt wurde und im Feuer unterging. Hier vermischten sich die Bilder 

des Infernos und der ewigen Verdammnis mit denen des Purgatoriums, der erlö -

senden Reinigung vor Anbruch der Fastenzeit.

Sebastian Brants Einfluss auf die Nürnberger Fastnacht

Eine wichtige Figur, die spätestens seit 1500 unter den Spielrollen der Fastnacht 

immer größere Bedeutung erlangte, fehlt freilich noch in unserer kurzen Ent -

wicklungsgeschichte des Festes: der Narr. Seine Anfänge waren ganz außerfast -

nächtlich und reichen ins 13. Jahrhundert zurück. Dort stand er für stultitia , für die 

Dummheit also, deren Gegenteil sapientia  war, die Weisheit im Sinne des Wissens 

um eigene Grenzen und der Demut vor Gott. Dieses christliche sapientia -Konzept 

10 	 Mezger 2015, S. 17–19.
11 	� Roller 1965, S. 99–143. – Moser 1986, 

S. 181–203.



Abb. 22
Titelholzschnitt der Erstausgabe 
Das Narrenschiff von Sebastian 
Brant, Albrecht Dürer (zugeschr.), 
hier Bl. 135r in der lat. Ausgabe Basel 
1497. GNM, Sign. Slg: N 29, Leihgabe 
der Bundesrepublik Deutschland 
(Kat.Nr. 1.3)
Foto: GNM
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hatte seinen Ursprung in dem Psalmwort: „Initium sapientiae timor Domini“ (Der 

Anfang aller Weisheit ist die Furcht vor dem Herrn) (Vulgata, Ps 110,10) Im Umkehr -

schluss konnte deshalb der Ausgangspunkt der Narrheit nichts anderes sein als 

das krasse Gegenteil von Gottesfurcht, nämlich contemptus Domini  (Verachtung 

des Herrn) beziehungsweise Ignoranz gegenüber Gott. Und die Inkarnation der 

stultitia  war eben der stultus , der Narr, lateinisch auch als insipiens  (non sapiens) 

bezeichnet, als Wesen, dem die sapientia  fehlte. In dieser Semantik, primär theo -

logisch konnotiert, galt die Gestalt des Narren von Anfang an als paradigmatische 

Figur. 12

Keineswegs zufällig tauchten die frühesten bildlichen Darstellungen von Nar -

ren daher auch nicht in profanem Zusammenhang, sondern in Psalmenhandschrif -

ten auf. Dort stand der Narr jeweils am Anfang des Psalms 52 (Vulgata-Zählung, 

nach griechischer Zählung Psalm 53), der mit den Worten beginnt: „Dixit insipiens 

in corde suo: non est deus“ (Der Narr sprach in seinem Herzen: „Es gibt keinen 

Gott“). Seit dem 13. Jahrhundert wurde diese freche Negation Gottes häufig mit 

einem figürlichen Initial versehen, das deren Urheber, den stultus  respektive den 

insipiens , auch im Bild zeigte. Der Vergleich illuminierter Psalterien in zeitlich auf -

steigender Linie macht denn auch sichtbar, wie der Narr allmählich zu einem klar 

definierten visuellen Typus wurde, ausgestattet mit einer Marotte, dem Narren -

szepter, mit Eselsohrenkappe, Schellen und Hahnenkamm. 13

Ab dem frühen 15. Jahrhundert war der Narr als Gestalt mit diesen Attribu -

ten zwar durchaus schon bekannt, aber eine epochale Erscheinung war er noch 

keineswegs. Das änderte sich erst, als der Basler Jura-Professor Sebastian Brant 

(1457/58–1521) 1494 sein berühmtes Buch Das Narrenschiff  herausbrachte, das 

binnen weniger Monate zum ersten Bestseller nach der Bibel auf dem noch jungen 

Markt für Printmedien avancierte. Mit diesem Werk, in dem der gelehrte Huma -

nist die enormen geistigen, sozialen und religiösen Umwälzungen seiner Epoche 

als eine Folge epidemisch um sich greifender Narrheit deutete, machte er die Ge -

stalt des Narren gewissermaßen über Nacht zur entscheidenden Schlüsselfigur der 

beginnenden Neuzeit. 14 Tief beunruhigt durch die gravierenden Veränderungspro -

zesse, die er rings um sich zu erkennen glaubte, entwarf Brant das Bild des von 

verblendeten Narren überfüllten Schiffs, das bei der Reise ins fiktive Land Narrago -

nien ruder- und steuerlos auf dem Meer der Welt seinem Untergang entgegentreibt 

(Abb. 22, Kat.Nr. 1.3) .15

Infolge seiner enormen Popularisierung durch Sebastian Brant hielt der Narr 

an der Schwelle zum 16. Jahrhundert auch vermehrt Einzug in die Fastnacht, wo er 

12 	 Mezger 1991, S. 75–78.
13 	 Mezger 1991, S. 183–308. 
14 	 Mezger 1991, S. 309–323.
15 	� Sebastian Brant: Stultifera nauis. Narra -

gonice p[ro]fect[i]onis nunq[ua]m satis 
laudata Nauis. Basiliensi : Bergmann, 1. 
August 1497, Bl. 135r., GNM, Sign. Slg: 29, 
Leihgabe der Bundesrepublik Deutsch -
land. Blatt 135r wurde vom selben Druck -
stock abgezogen wie der Titelholzschnitt 
der deutschen Erstausgabe von 1494.



als Inbegriff der Ignoranz gegen Gott zu einem ad -

äquaten Pendant der Teufelsgestalten wurde, ja die -

se mit der Zeit zahlenmäßig noch übertraf. An den 

Höllendarstellungen  der Nürnberger Schembartläu -

fe nach 1500 wird besagte Entwicklung sehr deutlich 

ablesbar. 1506 manifestierte sich die Rezeption des 

Brant’schen Bestsellers in Nürnberg in einer Hölle, 

die ganz als Schiff gestaltet und ausschließlich von 

Narren bevölkert war: im Grunde eine getreue Nach -

bildung des Narrenschiffs von Sebastian Brant. 16 

1508 war die Hölle ein Riese, der Narrenkinder fraß, 

1512 ein Krämerladen mit Narrenutensilien, 1513 ein 

Brunnen, aus dem Narren geschöpft und ein Back -

ofen, in dem sie gebacken wurden. 1515 bestand die 

Hölle aus einer Windmühle, vor der ein Narr mit sei -

nem Esel stand, 1518 war es ein Liebesgarten, in dem 

ebenfalls Narren auftauchten, 1521 ein Vogelherd, in 

dem Narren gefangen wurden, 1522 ein riesiger Nar -

renfresser, der kleine Narren verschlang, 1522 eine 

zinnenbekrönte Burg mit einem Schleifrad, auf dem 

Narren geschliffen wurden, und auch im Figurenre -

pertoire der letzten Hölle von 1539, der ersten, die 

nicht auf Kufen lief, sondern Räder hatte, spielten 

die Hauptrollen nochmals Narren und Teufel, also die 

beiden Klassiker unter den Fastnachtsgestalten.

Die zeitgenössische Narrenidee prägte also 

das Erscheinungsbild der Schembartläufe des 

16. Jahrhunderts entscheidend mit, und die ludischen Elemente speziell der Höllen 

waren ganz offensichtlich an die damalige närrische Bildersprache angelehnt, wie 

sie etwa Thomas Murner (1475–1537) in seinen Schriften ausgestaltete. Es würde 

den Rahmen sprengen, an dieser Stelle die weiteren Einflüsse der in Nürnberg be -

kannten damaligen Narrenliteratur auf den Schembartlauf und dessen Überliefe -

rung detailliert zu untersuchen. Angemerkt sei jedoch: Neben der genialen Inver -

sion der Narrenidee durch Desiderius Erasmus von Rotterdam (um 1466–1536), der 

1509 in seinem Lob der Torheit , gedruckt in Basel 1515, die Narrheit selber aufs 

Katheder steigen und ihre Vorzüge preisen ließ, wurde die Narrenidee auch zum 

Abb. 23
Titelholzschnitt in Von dem grossen Lutheri-
schen Narren wie in doctor Murner beschworen 
hat  von Thomas Murner, Straßburg, 1522. GNM, 
Sign. [Postinc.] 8� L. 1967 (Kat.Nr. 5.7)
Foto: GNM

16 	 Bräunlein 1994. 
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Politikum. So führte etwa Thomas Murner 1522 mit seiner Satire Von den großen 

Lutherischen Narren  den Narrenbegriff in die Reformationspolemik ein, indem er 

die gesamte Lutherische Lehre als großen Narren personifizierte und dabei seiner -

seits in die Rolle des Exorzisten schlüpfte (Abb. 23, Kat.Nr. 5.7) . Die Reaktion der 

Reformierten blieb nicht aus. Dort tauchten wenig später Spottmedaillen mit Ve -

xierbildern auf, die einen Kardinal der römischen Kirche durch eine Drehung um 180 

Grad blitzschnell in einen Narren verwandelten. 17 Diese immanente Brisanz des 

Narrenmotivs sollte man übrigens auch bei der Bewertung des Schembart-Eklats 

von 1539 nicht außer Acht lassen. 

Zu Beginn der Frühen Neuzeit war in Nürnberg die Narrenidee bereits in ihrer 

vollen Breite und gesamten Facettierung bestens bekannt. Das belegen nicht zu -

letzt zahlreiche Druckgrafiken der Nürnberger Kleinmeister, die allesamt eine pro -

funde Kenntnis gerade auch der Tiefendimensionen der Narrensymbolik verraten. 

Zu den eindrucksvollsten Zeugnissen hierfür gehören beispielsweise zwei Druck -

grafiken von Hans Sebald Beham (1500–1550), der zur Gruppe der sogenannten 

gottlosen Maler von Nürnberg gezählt wird. Die Radierung von 1540 zeigt das Mo -

tiv Der Narr und das Mädchen. Ein Narr nähert sich einer jungen Frau von hinten 

und überreicht ihr einen Blumenstrauß (Abb. 24). Ein Jahr später griff Hans Sebald 

Beham dasselbe Thema nochmals in einem Kupferstich auf – nur mit dem Unter -

schied, dass der Narr sich jetzt als der Tod zu erkennen gibt und dem Mädchen ein 

Stundenglas reicht (Abb. 25). Überschrieben ist diese Variante mit der Inschrift: 

„Omnem in homine venustatem mors abolet“ (alle Schönheit des Menschen macht 

der Tod vergehen). Dahinter steckt die Erkenntnis der engen Verbindung der Nar -

renfigur mit dem Vanitasgedanken, die den Narren nicht nur in die Nähe des Todes 

rückte, sondern die Gestalten Narr und Tod sogar miteinander verschmilzt. Vor die -

sem Hintergrund gewinnt auch der Triumph der Narrenfigur in der Fastnacht eine 

weitere Bedeutungsfacette: Im Auftritt der Narren an Fastnacht klingt bereits das 

memento mori des Aschermittwochs an. 18

Nur mit solchen kontextuellen Spezialkenntnissen lassen sich die feinen Me -

tabotschaften der Schembartläufe zur Zeit ihrer breitesten Entfaltung angemessen 

bewerten. Und auch erst mit einem umfassenden Wissen über die Zusammenhän -

ge von Narrenidee und Fastnachtsbrauch kommt man den subtilen Empfindlich -

keiten der Nürnberger Bildungsschicht nach Einführung der Reformation 1525 und 

den schwelenden Konflikten innerhalb der Bürgerschaft schon im Vorfeld des letz -

ten Schembartlaufs auf die Spur, der ja von vornherein wesentlich politischer aus -

gerichtet war als alle seine Vorgänger.

17 	 Spottmedaille auf Papst-Teufel 
und Kardinal-Narr, ca. 1550. GNM, 
Inv. Nr. Med6820. 
18 	 Mezger 1991, S. 419–466.



Abb. 26
Glattlarven im Schembartlauf, Schembartbuch, 
17. Jahrhundert, Bl. 3r. Universitätsbibliothek 
Kiel, Sign. Cod. Ms. KB 395 (Kat.Nr. 2.17)
Foto: Universitätsbibliothek Kiel

Abb. 24
Narr und Mädchen, Hans Sebald Beham, 1540. 
GNM, Inv.Nr. StN614
Foto: GNM

Abb. 25
Tod im Narrengewand und Mädchen, 
Hans Sebald Beham, 1541. GNM , Inv.Nr. StN615
Foto: GNM
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Verborgene Botschaften und Feinheiten des Schembartlaufs

Von den zahlreichen Detailaspekten, die zu einem vertieften Verständnis führen, 

sollen hier nur zwei kurz angerissen werden: Zunächst das Problem der Masken im 

Schembartlauf. Über sie ist in der Forschung schon viel diskutiert worden, nicht 

zuletzt beim Versuch, einen Zusammenhang zwischen der Etymologie des Wortes 

„Schembart“ und den Gesichtsvermummungen zu finden. Die Deutungskonstruk -

te reichten dabei von „Scheinbote“ bis zu „Schönbart“, obwohl bärtige Larven bei 

den Läufern den illuminierten Handschriften nach zu urteilen eher die Ausnahme 

darstellten. 19 Die weit überwiegende Zahl der getragenen Masken gehörte dem Ty -

pus der sogenannten Glattlarve an und zeigte ein faltenloses, feminin anmutendes 

Gesicht, auf dem ein leichtes Lächeln zu liegen scheint. 

Dem Ursprung und der Symbolik dieses Maskentypus, der in Schembartbü -

chern eindeutig dominiert und trotz der zeitlichen Distanz der Chroniken zur 

Brauchrealität nicht allzu weit von der geschichtlichen Wirklichkeit entfernt sein 

dürfte, ist bislang merkwürdigerweise noch nie nachgegangen worden. Sehr genau 

kann man den Haupttypus der Schembartmasken etwa im Frontispiz des Schem -

bartbuchs der Universitätsbibliothek Kiel studieren, das in der ersten Hälfte des 

17. Jahrhunderts entstanden ist (Abb. 26, Kat.Nr. 2.17) . Forschungen des Verfassers 

an anderer Stelle haben ergeben, dass dieser Maskentyp, den man übrigens heute 

noch genauso in einigen schwäbisch-alemannischen Traditionsfastnachten finden 

kann, keineswegs etwa erst barocken Ursprungs ist, wie lange angenommen wur -

de. Er stammt vielmehr aus Italien und war dort, wie durch Darstellungen der bil -

denden Kunst belegt ist, offenbar schon im späten 15. Jahrhundert bekannt. 20 An-

gesichts der vielen Kontakte der Fernhandelsstadt Nürnberg mit dem mediterranen 

Raum fanden Bilder oder Originale solcher Masken vermutlich schon früh den Weg 

über die Alpen. 

Bei der Entschlüsselung ihrer Bedeutung hilft uns ein Gemälde des Münch -

ner Stadtmalers Hans Mielich (1515–1573), das dieser um 1540 unmittelbar nach 

der Heimkehr von einer Italienreise als Mitteltafel für das Epitaph der Münchner 

Patrizierfamilie Ligsalz in der Frauenkirche München entwarf. Es zeigt, für ein Epi -

taph sehr sinnig, den auferstandenen Christus, der über Tod und Teufel triumphiert 

(Abb. 27). Dabei hat der in den Staub getretene Teufel genau eine solche Glattlarve 

in der Hand, wie sie im Schembartlauf üblich war und noch heute in derselben 

Form in Villingen oder Donaueschingen in der Fastnacht getragen werden könnte. 

Die Botschaft der Maske wird durch Mielichs Gemälde klar: Hinter ihrem verfüh -

rerischen Lächeln und ihrem femininen Reiz verbirgt in Wahrheit der Teufel seine 
19 	 Roller 1965, S. 48–50.
20 	 Mezger 2015, S. 31–34.

Abb. 27
Auferstandener Christus, über Tod und Teufel 
triumphierend, Mitteltafel des Ligsalzepitaphs, 
Hans Mielich, um 1545/50. München, Dom 
unserer Lieben Frau
Foto: Diözesanmuseum Freising/von der Mülbe



Fratze. Diese Symbolik würde – egal ob sie den Schembartläufern bewusst war 

oder nicht – genau in den oben für das ausgehende 15.  Jahrhundert beschriebenen 

Diabolisierungsprozess der Fastnacht im Allgemeinen und des Nürnberger Schem -

bartlaufs mit seinen Höllen im Besonderen passen.

Und schließlich noch ein Blick auf die von den Läufern getragenen Gewänder. 

Sie waren in der Regel aufwendig bemalt – eine Technik, die offenbar ebenfalls aus 

Italien kam. Viele der Bemalungen waren rein ornamental. Aber einige wenige wa -

ren figurativ und hatten anscheinend doch eine tiefere Symbolik. So zierten etwa 

ein Kostüm von 1515, das im Stil des geteilten Gewandes, des Mi-parti, gestaltet 

war, auf der einen Brusthälfte Fische und auf der anderen Würste, wodurch der 

Gegensatz zwischen Fastnachts- und Fastenspeisen visualisiert wurde, der übri -

gens in den seit dem 14. Jahrhundert über ganz Europa verbreiteten Contrasti  auch 

schon früh literarischen Ausdruck gefunden hatte (Abb. 28, Kat.Nr. 3.2.2) .21 Und 

im Schembartlauf 1475 trat, um noch ein zweites Beispiel zu nennen, ein Läufer 

auf, dessen Mi-parti-Kostüm vom Hals bis zu den Schuhen auf der einen Seite mit 

Mondsicheln und Sternen und auf der anderen Seite mit strahlenden Sonnen be -

malt war (Abb. 29, Kat.Nr. 3.2.2) . Hier wurde keineswegs nur der vordergründige 

Unterschied zwischen Tag und Nacht visualisiert, sondern speziell mit dem Mond 

verband sich ein hochdifferenziertes Bedeutungsgeflecht, mit dessen Analyse im 

fastnächtlichen Kontext sich ein Universum öffnen würde. Weil durch die Bindung 

des Ostertermins an den Frühlingsvollmond der Mond an Fastnacht nämlich immer 

nur eine schmale Sichel ist, stand er seit dem späten Mittelalter für die umnachte -

te Unzuverlässigkeit der Narren, denen die beständige Helligkeit der Sonne fehlte. 

Und da sie ähnlich unstet und wechselhaft waren wie der Mond, wurden die Narren 

im Französischen mit dem Adjektiv „lunatique“ und im Englischen mit „lunatic“ 

charakterisiert. Selbst das deutsche Wort „launisch“ für unzuverlässig, sprung -

haft und in gewisser Weise auch närrisch kommt von „lunisch“ – also sein wie der 

Mond. 22 Der Bedeutung des Mondes für die berühmte Gesellschaft der Narrenmut -

ter von Dijon kann hier ebenso wenig nachgegangen werden wie der Tradition der 

„Narrenakademie von Dülken“, die sich bis heute „erleuchtete Monduniversität“ 

nennt. Klar ist aber, dass das Symbol des Mondes weit mehr war als nur die Zu -

fallsidee eines Nürnberger Kostümmalers. In der Untersuchung solch hochinteres -

santer Feinheiten des Schembartlaufs steht die Forschung noch ganz am Anfang.

21 	 Vgl. Kimminich 1986, S. 98–101. 
22 	 Mezger 2009, S. 174–178.
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Abb. 28
Schembartläufer von 1515 im Mi-parti mit 
Fischen und Würsten, Schembartbuch, Anfang 
17. Jahrhundert, Bl. 58v. Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg, Sign. Nor. K. 444 
(Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg

Abb. 29
Schembartläufer von 1472 im Mi-parti mit 
Sonne und Mond, umgeben von Sternen, 
Schembartbuch, Anfang 17. Jahrhundert, 
Bl. 22v. Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg



Nürnberger Fastnacht nach 1539

Mit dem Jahr 1539 war die Fastnacht im reformierten Nürnberg keineswegs ganz 

zu Ende. Den Schembartlauf gab es zwar nicht mehr, aber nach wie vor blieb Nürn -

berg dank Hans Sachs (1494–1576) noch der Entstehungsort von Fastnachtspie -

len. Diese scheinen allerdings immer weniger an den Aufführungstermin Fastnacht 

gebunden gewesen zu sein, weil der Festkomplex der närrischen Tage seine städ -

tische Trägerschaft und damit seinen hohen Organisationsgrad verloren hatte. 

Zudem schwand durch den reformatorischen Verzicht auf die Fastenzeit auch die 

Plausibilität für das Feiern vor Aschermittwoch. Immerhin aber verfasste Hans 

Sachs 1555 nochmals ein Fastnachtspiel, indem er mit kritischem Unterton die 

Allegorie der Fastnacht in Form eines schellenbehangenen Ungeheuers in Fass -

gestalt ihr Wesen schildern ließ. 23 Wenn sich diese zwar satirisch zugespitzte, aber 

dennoch erhellende Selbstdarstellung der Fastnacht auf die Entstehungszeit des 

Spiels bezieht, so wäre anderthalb Jahrzehnte nach dem letzten Schembartlauf die 

unorganisierte Fastnacht in Nürnberg noch alles andere als tot gewesen.

Im poetischen Dialog mit Hans Sachs brüstet sich die Fastnacht nämlich 

nach wie vor „mit purschen spil, dentz, rayen springen / mit allerley fewerwerck 

prennen / mit krönlein stechen und scharpff rennen / mit kolben stechen inn dem 

stro / schwerd tentz, reiff tentz […]“ und dergleichen mehr. 24 Was das Spektrum 

der Vermummungen angeht, so werden Männer in Frauenkleidern, ‚falsche‘ Mön -

che, ‚Mohren‘, ‚Zigeuner‘, Bauern und Narren genannt. Es scheint also trotz der 

Reformation zumindest in der Mitte des 16.  Jahrhunderts an den närrischen Tagen 

in Nürnberg noch allerhand los gewesen zu sein. Und was zu guter Letzt ihre zeit -

liche Ausdehnung angeht, so bekennt die Fastnacht in dem Spiel von Hans Sachs, 

dass sie gerne noch zwei oder drei Monate bliebe, würde man sie und ihr närrisches 

Gefolge nicht mit Gewalt aus der Stadt vertreiben. Nach diesem larmoyanten Re -

sümee stürzt sie sich mit einem Plumps in die Pegnitz, um dort unter der Brücke 

aufs nächste Jahr zu warten. Soweit die Schilderung von Hans Sachs, mag sie nun 

die aktuelle Situation um 1555 realistisch abbilden oder doch schon ein wenig ret -

rospektiv sein. Dem Poeten stand das fastnächtliche Treiben jedenfalls noch sehr 

lebendig vor Augen.

Wie präsent die Reminiszenz an die Glanzzeiten der Nürnberger Fastnacht 

weiterhin war, belegen nicht nur die zahlreichen Schembartbücher, die ja alle erst 

Jahre oder gar Jahrzehnte nach dem letzten Schembartlauf entstanden, sondern 

das zeigte sich auch in der Nürnberger Lebenswirklichkeit. Im kulturellen Gedächt -

nis ihrer einstigen Hauptakteure, der Metzger, blieb die Fastnacht nämlich über 

23 	� Hans Sachs: Ein gesprech mit der 
Faßnacht von jrer Eygenschafft. Nürnberg 
1555.

24 	� Zitiert nach der Originalausgabe von 1555 
(wie Anm. 23), Ex. München, Bayerische 
Staatsbibliothek, Res/4 P. o. germ. 176 d, 
16
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Generationen hinweg so tief verankert, dass die Angehörigen dieses Handwerks 

noch bis weit über die Mitte des 17. Jahrhunderts hinaus an den Tagen vor Ascher -

mittwoch besondere Bräuche inszenierten. 1658 trugen sie beispielsweise eine 

658 Ellen lange, an einer Stange aufgewickelte Riesenwurst um, die 514 Pfund 

schwer war und zu deren Fortbewegung man zwölf Fleischhackerknechte brauch -

te.25 So rekordverdächtig solch spätere Aktionen auch waren, sie blieben Nach -

klänge. Der große Nürnberger Repräsentationsbrauch des Spätmittelalters und der 

Frühen Neuzeit, der Schembartlauf, war Geschichte. Mit der Hölle von 1539 und 

deren erstmaliger Politisierung hörte der Spaß auf – im wörtlichen wie im über -

tragenen Sinne. 

25 	 Pfister 1830, S. 301.



Christian Rümelin

Bei der Erstveröffentlichung von Sebastian Brants (1457/58–1521) Narrenschiff  im 

Jahr 1494 war nicht absehbar, dass es sich zum meistverkauften und bis heute 

berühmtesten Werk in frühneuhochdeutscher Sprache vor der Reformation entwi -

ckeln würde. 1 Das Werk wurde in Basel von Michael Furter (gest. 1517)  für Johann 

Bergmann von Olpe (1455/60–1532) gedruckt, angeblich anlässlich der Fasnacht 

am 11. Februar 1494, war aber sicherlich schon seit einigen Jahren in Vorbereitung. 

Fünf Nachdrucke erschienen noch im selben Jahr und bereits nach drei Jahren er -

folgte eine erste Übertragung in die lateinische Sprache (s. Abb. 3). Es war keine di -

rekte Übersetzung, sondern eine inhaltlich treue Nachdichtung durch Jakob  Locher 

(1471–1528), einem Schüler Brants. 

Brant wollte durch seinen Text und mit satirischer Überzeichnung Vernunft, 

gute Sitten und Weisheit fördern. Gleichzeitig sollte vor ‚närrischer Blindheit‘, Irr -

sinn und Torheit gewarnt werden. Deshalb bezieht sich der Text auch auf alle Ge -

sellschaftsschichten und Berufe. Niemand ist vor Fehlverhalten, lässlichen Sünden 

oder Lastern gefeit. Immer sind es aber Verhaltensweisen, die ohne rechtliche Kon -

sequenzen blieben: Alle Mitglieder einer Gesellschaft sind Narren, solange sie ihr 

Fehlverhalten nicht erkennen und ändern.

Eine scheinbare Schiffsreise in das fiktive Narragonien gibt den Rahmen vor. 

Die Reise wird dabei als Metapher für das Leben verstanden, die räumliche Enge 

Der Narr als 
Bestseller 
Sebastian Brants 
Narrenschiff

1	� Die Literatur zu Brants Narrenschiff ist 
sehr umfangreich, siehe hierfür zusam -
menfassend u.a. Büchli/Steiner/Terrahe 
2023. – Knape/Wilhelmi 2018 (Sebastian 
Brant Bibliographie: Forschungslite -
ratur bis 2016). – Knape/Wilhelmi 2015 
(Sebastian Brant Bibliographie: Werke 
und Überlieferungen).
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mit gesellschaftlichen Zwängen gleichgesetzt. 2 

Zugleich war es eine Möglichkeit, eine große 

Anzahl unterschiedlicher Narren als Ausdruck 

verschiedenster Narreteien zu versammeln. Al -

lerdings werden sie nicht als lustige Mitbürger 

dargestellt, sondern als unkluge, törichte und 

unweise Menschen, die sich durch ihre Hand -

lungen zu Narren machen. In der Einleitung und 

den anschließenden 112 Kapiteln wird deshalb 

die ganze Bandbreite menschlicher Torheit vor -

geführt: von Gier, Eitelkeit, Völlerei, Trunken -

heit, Faulheit, Wollust, Spielsucht, Unaufmerk -

samkeit, Gewalt, Ehebruch bis zur Streitsucht. 

Die Szenen zeigen einen oder mehrere 

Narren in einer typischen Situation. Damit 

konnten alle Lebensbereiche wie Bibliotheken, 

der Sternenhimmel (Abb. 30, Kat. Nr. 1.21)  oder 

Alchemielabore abgedeckt werden (Abb. 31, 

Kat.Nr. 1.3). Hierfür entwickelte Brant, wohl in 

Zusammenarbeit mit Bergmann von Olpe, ein 

stringentes Konzept. Auf eine einzeilige Über -

schrift folgen ein kurzes Motto, ein Holzschnitt 

und ein Spruchgedicht mit 34 oder 94 Knittel -

versen. Das entspricht je zwei oder vier Buch -

seiten. 3 Es war ein aufwendiges Konzept zu der 

Zeit, aber äußerst innovativ und wegweisend. 

Ausgangspunkt waren jeweils die Spruchgedichte, für die Brant Bildbeschreibun -

gen lieferte. Diese waren Basis für die Entwerfer der Illustrationen. Die Zusammen -

fassungen oder Motti kamen erst kurz vor Drucklegung. Es muss dementsprechend 

ein längerer Prozess gewesen sein. Weder sind die Verse sprachlich einheitlich, 

noch die Bilder in ihrer Auffassung und Ausführung homogen.

Alle Holzschnitte mussten neu geschaffen werden. Vorbilder gab es genauso 

wenig wie bestehende Holzstöcke, die nochmals verwendet werden konnten. Zu -

dem sollte eine enge Verbindung von Text und Bild entstehen, ohne die Holzschnitte 

zu reinen Visualisierungen des Textes zu degradieren. Letztlich waren mindestens 

vier Künstler beteiligt: ein Hauptmeister (früher als „Meister der Bergmannschen 

Abb. 30
Von achtung des gstirns, Albrecht Dürer 
(zugeschr.), Einzelblatt aus Nauicula siue 
speculu[m] fatuor[um] von Johannes Geiler von 
Kaysersberg u.a., Straßburg, 1511, Bl. 166r (Erst-
veröffentlichung in Narrenschiff  von Sebastian 
Brant, Basel 1494, Bl. 81v). GNM, Inv.Nr. H4607 
(Kat.Nr. 1.21)
Foto: GNM

2 	 Hartau 2002. 
3 	� Einen guten Überblick bietet noch immer 

Ausst.Kat Mainz 1994.



Offizin“ bezeichnet), der 73 Holzschnitte entwarf, der „Meister des Haintz-Nar“ 

mit 15 weiteren Illustrationen, der „gnad-her-Meister“ mit drei Bildern und eine 

vierte Hand (mit drei Stöcken). Acht Bilder lassen sich noch nicht zuschreiben. Seit 

dem späten 19. Jahrhundert wird diskutiert, ob der Hauptmeister nicht mit Albrecht 

Dürer (1471–1528) identisch sein könnte. 4 

Dürer hielt sich nachweislich 1492 in Basel auf, möglicherweise schon vorher, 

verließ die Stadt aber wohl wieder im Herbst oder Winter aufgrund der sich ausbrei -

tenden Pest. 5 Vermutlich ging er nach Straßburg, denn er schuf 1493 ein Kanon -

blatt für Johannes Grüningers (1455–1532) Missale speciale , das in der Raum- und 

Figurenauffassung an einigen Narrenschiff-Illustrationen anschließt. Auch ande -

re Buchillustrationsprojekte werden mit Dürer und Bergmann von Olpe in Verbin -

dung gebracht. Dabei handelt es sich erstens um die größtenteils ungeschnittenen 

Stockzeichnungen zu den Komödien des Terenz (1. H. 2. Jh. v. Chr.), zweitens die 

Illustrationen zu La Tour Landry, Der Ritter von Turn , ein hochmittelalterlicher Text 

zur Erziehung junger Edeldamen, den 1493 Michael Furter für Bergmann von Olpe 

druckte und schließlich noch die Illustrationen für ein nie als Buch realisiertes Ge -

betbuch, meist ebenfalls dann von Furter verwendet. Die Illustrationen zum Nar -

renschiff wurden wohl parallel geschaffen. Zwar nicht in einem linearen Prozess, 

sondern immer wieder unterbrochen, abhängig vom Fortschritt der Anweisungen 

Brants. Alle drei großen Illustrationsprojekte zeigen eine erzählerische Zuspitzung 

auf einen einzelnen Moment, was es so in der oberrheinischen Buchillustration zu 

dieser Zeit noch nicht gab. Zahlreiche Details in den Raumauffassungen, der Klei -

dung, der Gestik der Personen zeugen von der Lust, die Szenen so lebendig wie 

möglich zu gestalten und verweisen zudem auf Entwicklungen in Nürnberg, ins -

besondere die im Entstehen begriffene Schedel’sche Weltchronik. 

4 	� Winkler1951. – Ausführlich auch: Schoch/
Mende/Scherbaum 2001–2004, hier Bd. 
III, S.86–127, Nr. 266.

5 	� Zu Dürers Aufenthalt in Basel siehe u.a. 
Rockenberger 2011. – Schmitt 2010. – 
Grebe 2007. – Wilhelmi 2002.
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Abb. 31
Alchemielabor, Albrecht Dürer 
(zugeschr.), in Stultifera Navis  von 
Sebastian Brant, Basel 1497, Bl. 117v. 
GNM, Sign. Slg: N 29, Leihgabe 
der Bundesrepublik Deutschland 
(Kat.Nr. 1.3)
Foto: GNM



Marie-Luise Kosan

Durch seinen fokussierenden, verschmitzten Blick sowie die beigefügten Inschrif -

ten spricht der Narr auf dem ausgestellten Kupferstich sein Gegenüber direkt an 

(Abb. 32, Kat. Nr. 1.8) . Das Blatt wurde beim Nürnberger Kunsthändler Paulus Fürst 

(1608–1666) gedruckt und verlegt. Das Brustbild verkörpert den Prototyp eines 

Narren. 1 Er hält seinen Betrachtenden ein Paar Eselsohren mit Schellen sowie Na -

del und Faden entgegen. Mit ihnen geht die scherzhafte Drohung einher, diese dem 

Gegenüber anzunähen und somit die Betrachtenden selbst als Närrinnen und Nar -

ren zu entlarven. Motiv und die Grundidee einer moralisierenden Beischrift basie -

ren auf einem Kupferstich des Niederländers Hendrick Goltzius (1558–1616). 2 Ent-

gegen zahlreicher anderer Nachdrucke erscheint der Narr bei Fürst seitenverkehrt 

zum Original. 

Diese Ausrichtung weist auch ein Gemälde mit dem gleichen Motiv aus dem 

Bestand des GNM auf (Abb. 33, Kat.Nr. 1.7). Etwa durch den Blumenkranz im Haar 

oder das leicht veränderte Wams nahm dessen Maler, der Nürnberger Andreas Her -

neisen (1538–1610), jedoch einige Veränderungen vor. 3 Das Gemälde wird um 1590 

datiert. Vermutlich gehen Gemälde und Stich jeweils auf einen ebenfalls seitenver -

kehrten Druck niederländischen Ursprungs zurück, der in die Zeit um 1590/1610 

datiert. 4 Auf der Rückseite des Gemäldes im GNM findet sich ein Vermerk, dass 

hier Till Eulenspiegel dargestellt sei. Die handschriftliche Notiz kann in das 18. Jahr -

„Wir Narren alle zwey“  
Nürnberger Narrenbildnisse 
um 1600 und die Eulenspiegel-
rezeption im 18.  Jahrhundert
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Abb. 32
Der Narr, Flugblatt, Hendrick Goltzius 
(Entwurf), Paulus Fürst (Druck), Nürnberg, um 
1640/50. GNM, Inv.Nr. HB16702 (Kat.Nr. 1.8)
Foto: GNM/Sebastian Tolle

1 	� Dazu Kosan 2024. – Ausst.Kat. Innsbruck. 
2024, S. 156, Kat.Nr. 7.3 (Marie-Luise 
Kosan). – Zur Narrenidee siehe auch den 
Beitrag von Katrin Hesse in diesem Band.

2 	� Si credere fas est, nach Hendrick 
Goltzius, Mathias Quad (Druck), 1588. 
London, The British Museum, Inv.Nr. 1874, 
1010.237, https://www.britishmuseum.
org/collection/object/P_1874-1010-237  
[24.5.2025].

3 	� Vgl. Kosan 2024. – Ausst.Kat. Innsbruck 
2024, S. 156. – Hess/Hirschfelder 2010, 
S. 401, Kat.Nr. 141.

4 	� Lachende nar met naald en draad, 
Anonymer (niederländischer) Künstler 
nach Hendrick Goltzius, 1590/1610. 
Da Fürst erst 1637 den Nürnberger 
Kunsthandel von Balthasar Caymox 
(1561–1635) übernahm, kann der ausge -
stellte Stich nicht als Inspirationsquelle 
für Herneisen gedient haben. Vgl. zu 
Caymox: Paas 2015, S. 38.

5 	� Die Auftraggeber*innen des Gemäldes 
sind unbekannt. Das Werk befindet 
sich heute in Besitz der Friedrich von 
Praun’schen Familienstiftung. Wann 
das Gemälde in den Besitz der Familie 
gekommen ist, ist bislang ungeklärt. Der 
Familienname ist jedoch unweigerlich mit 
einer der größten bürgerlichen Kunst -
sammlungen um 1600 verbunden – der 
Nürnberger Kunstsammlung des Paulus 
II. Praun (1548–1616). In den frühen 
Inventaren des sogenannten Praunschen 
Kabinetts von 1616 und 1719 ist das 
Gemälde noch nicht verzeichnet. Vgl. 
Kosan 2024, S. 4–5.



hundert datiert werden, wer sie verfasste, ist unbekannt. 5 Sie 

zeugt jedoch von einem interessanten Wandel hinsichtlich der 

Rezeption des Gemäldes, die unmittelbar mit der des Stichs ver -

bunden ist. 

Im frühen 16.  Jahrhundert erschienen die ersten gedruck -

ten Ausgaben der Abenteuer des bis heute beliebten Schwank -

helden und Narren Till Eulenspiegel. Während Eulenspiegel 

jedoch in späteren literarischen Werken zunehmend als Pos -

senreißer, sympathischer Quertreiber und ‚Volksheld‘ charak -

terisiert wurde, 6 nahm er ursprünglich vielmehr die Rolle eines 

“arbeitsscheuen Vaganten“ und „losen Buben ohne Leitbildfunk -

tion“ und „erzieherische Wirkungen“ ein. 7 Bereits im späten 16. 

Jahrhundert lassen sich Bestrebungen erkennen, den Geschich -

ten eine moralische Aussage hinzuzufügen. So adaptierte Hans 

Sachs (1494–1576) den Stoff für die Nürnberger Fastnachtspiele 

und fügte den abschreckenden Erzählungen moralische Appelle 

hinzu. 8 

Während die größtenteils vulgären Eulenspiegel-Erzählun -

gen auch künftig in weiten Bevölkerungsteilen verbreitet waren, 

wurden die Texte im 17. und 18. Jahrhundert von (aufgeklärten) Literaten und Den -

kern zunehmend tabuisiert oder sollten zumindest dem vorherrschenden Tugend -

kanon entsprechend angepasst werden. 9 Wohl in diesem Kontext ist die bereits 

angesprochene Rezeptionsgeschichte zu deuten. Der moralisierende Narr des 

Goltzius-Stichs verbreitete sich – wohlgemerkt in der seitenverkehrten Version – 

im 18. Jahrhundert als ,authentisches‘ Eulenspiegelbildnis, sodass der Vermerk auf 

dem Gemälde nicht von ungefähr kommt. 10 Beispielsweise stellte Friedrich Herz -

berg dem von ihm 1784 herausgegebenen ‚Volksroman‘ Leben und Meynungen des 

Till Eulenspiegel  im zweiten Teil als Frontispiz die Narrendarstellung als “wohlge -

trofne[s] Bildniß” Eulenspiegels voran (Abb. 34, Kat.Nr. 1.6) .11

Es gilt festzuhalten, dass unser moralisierender Narr im 18. Jahrhundert 12 als 

der vorbildhafte ‚Volksheld‘ Eulenspiegel gedeutet wurde. Dass jedoch bereits um 

1600 eine Verbindung Eulenspiegels mit moralisierenden Narren möglich war, zeigt 

ein ebenfalls bei Fürst erschienenes Eulenspiegel-‚Porträt‘, das jedoch nicht mit 

der auf Goltzius zurückgehenden Darstellung verwandt ist. 13

Abb. 33  
Darstellung eines Narren mit Nadel und Esels-
ohren, Andreas Herneisen (zugeschr.), 
Nürnberg, um 1590. GNM, Inv.Nr. Gm1548, 
Leihgabe der Friedrich von Praun’schen 
Familienstiftung (Kat.Nr. 1.7)
Foto: GNM/Georg Janßen
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Abb. 34  
Frontispiz aus Leben und Meynungen des Till 
Eulenspiegel, Bd. 2, Friedrich Herzberg (Heraus-
geber), Breslau 1784. GNM, Sign. 8° L.1820  
(Kat.Nr. 1.6)
Foto: GNM

6 	� Einen entscheidenden Wendepunkt 
stellte hier u.a. Charles de Coster`s 
Légende d’Ulenspiegel von 1868 dar, in 
der Eulenspiegel zum positiven Helden 
stilisiert und als Vertreter höchster 
Tugenden charakterisiert wurde. Vgl. 
Virmond 1981, S. 118.

7 	 Ebd., S. 105.
8 	 Ebd., S. 101.
9 	 Vgl. Bollenbeck 1985, S. 203-219.
10 	� Der Goltzius-Stich erfuhr ebenfalls eine 

Renaissance in Narrendarstellungen. 
Vgl. Brustbild eines lachenden Jüng -
lings, eine Feige machend, auf der Hand 
eine Schnecke, Egidius Sadeler Verlag 
(zugeschr.), Anfang 17. Jh. Berlin, Kupfer -
stichkabinett, Inv.Nr. 797-42. OGAL 17/2, 
abgedruckt in Malke 2001, Kat.Nr. 90, 
Abb. 59. – Zudem Narr mit Medaillon 
und Eselsohren (Karikatur auf die 
Danziger Kundgebung), Gotthilf Wernick 
(1720–1773), um 1762. Gdánsk, Polska 
Akademia Nauk Biblioteka Gda�ska.

11 	� Ich danke herzlich Dr. Claus Pese für 
den Hinweis auf diese Darstellung. Eine 
Bildunterschrift gibt den Hinweis auf 
F. Felder als Urheber dieses Kupfer -
stichs, der wohl nach einem Original 
in der Bibliothek Rhedig in Breslau, 
dem Verlagsort, geschaffen wurde. 
Hier versteckt sich der Hinweis auf 
eine Vorlage, die sich wahrscheinlich 
in Besitz der einflussreichen Familie 
von Rhediger befand. Der Verbleib der 
Vorlage ist jedoch ungeklärt. Ob es sich 
hierbei um einen Stich (aus dem Verlag 
Fürst) oder eine weitere Kopie in Form 
eines Gemäldes handelte, muss demnach 
offenbleiben. Eine weitere Eulenspiegel -
darstellung, die auf den Stich zurückgeht, 
befindet sich in der Sammlung des 
Niedersächsischen Landesmuseums, 
Inv.Nr. KM271, ist ebenfalls seitenver -
kehrt und datiert in das 18. Jahrhundert. 
Von einer späteren Rezeption zeugen 
Postkarten der Eulenspiegelstadt Mölln 
aus dem späten 19. und frühen 20. Jahr -
hundert.

12 	� Eine vergleichbare Entwicklung lässt 
sich auch bei anderen Darstellungen 
feststellen. So taucht die Bezeichnung 
einer Rembrandt-Radierung, GNM, 
Inv. Nr. K12484a, als „het Uilespiegeltje“ 
erstmals in zwei Publikationen aus den 
1730er Jahren auf. Vgl. Luijten 2013, 
S. 104–105, Nr. 211. – Selbiges gilt für 
eine Radierung von Lucas van Leyden 
(1494–1533), GNM, Inv.Nr. St.Nbg. 4631, 
die heute als die Bauersfamilie bekannt 
ist, laut Bartsch seit 1808 jedoch als 
L’Espiegle (Uylenspiegel) bezeichnet 
wurde. Vgl. dazu Bartsch 1978, S. 423, 
Nr. 159 und Luijten 1996, S. 147–148, 
Nr. 159.

13 	� Bildnis des Till Ulenspiegel, Peter 
Troschel (Stecher), Paulus Fürst 
(Verleger), 1637/66. GNM, Inv.Nr. MP 
24802. – Des Weiteren erschien bei 
Fürst das sog. Eulenspiegelspiel, GNM, 
Inv. Nr. HB25357.
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Schembart -
lauf:  
Geschichte  
& Über-
lieferung



Erlauben, verbieten, 
beschränken
Die Schembartläufe 
in der Policey ordnung 
und den (V)  erlässen 
des Nürnberger Rats
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Daniel Burger

Die Überlieferung zu den Schembartläufen  gliedert sich in drei große Gruppen: Die 

Hauptquelle sind zweifellos die Bilderhandschriften der Schembartbücher ; sie ent -

standen jedoch retrospektiv, wenn auch teilweise noch zu Lebzeiten der letzten 

Teilnehmer. Ferner existieren die erzählenden Quellen, die Chroniken. Sie geben im 

15.  Jahrhundert zeitgenössische Ereignisse der Autoren wieder, frühneuzeitliche 

Chroniken sind ebenfalls retrospektiv, anhand von älteren Quellen erarbeitet. 1 Die 

Edition der Müllner’schen Annalen  von 1623 als umfangreichste jener Chroniken 

wurde jüngst abgeschlossen. 2 Drittens sind die amtlichen Quellen zu nennen, ent -

standen im Rahmen der Nürnberger Policeyordnungen  und den darauf basierenden 

Genehmigungen, Durchführungen und letztlich dem Verbot des jeweiligen Schem -

bartlaufs. Diese Quellengruppe sticht aufgrund ihrer unmittelbaren zeitgenössi -

schen Bezüge hervor. Im Zentrum stehen dabei die sogenannten Ratsverlässe, also 

die Protokollierung, was der Nürnberger Rat beschlossen – in der zeitgenössischen 

Diktion: „verlassen“ – hatte. Die Forschung hat diese Entscheidungsprotokolle des 

Nürnberger Stadtrats schon seit langem als überaus ergiebige Quelle entdeckt. 

Grundlegend waren die Auswertungen der Ratsverlässe durch Theodor Hampe 

(1866–1933). 3 Seitdem konnte man an dem Thema nicht mehr vorübergehen und 

Eckehard Simon (1939–2020) hat in seiner Arbeit über die Anfänge des weltlichen 

deutschen Schauspiels 2003 die Materialbasis in bewundernswertem Umfang 

ausgebreitet. 4 So ist es an dieser Stelle sinnvoll, die amtliche Überlieferung vorzu -

stellen und zu würdigen.

Zur Entstehung und Überlieferung der Ratsverlässe

Die Geschicke der Reichsstadt Nürnberg wurden im Inneren oder Kleineren Rat  

entschieden, einem kollegialen Gremium, das zunächst aus 26 Bürgermeistern be -

stand, deren Kreis seit dem Tanzstatut  von 1521 auf bestimmte Familien aus dem 

Patriziat beschränkt war. 5 Nach der Niederschlagung des Handwerkeraufstands 

von 1348/49, dem der Legende nach der Metzgertanz seine Entstehung verdankt, 

und wohl als Reaktion auf einen weiteren Aufstand in Augsburg 1368, waren ab 1370 

zusätzlich acht Vertreter der angesehensten Handwerke (Ratsfreunde) im Inneren 

Rat vertreten. Doch spielten diese angesichts ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit 

hinsichtlich der Machtverteilung gegenüber dem Patriziat keine Rolle. Zumal man 

zusätzlich zu den 26  Bürgermeistern acht ehemalige Ratsmitglieder aus ratsfä -

higen Familien nach ihrem Ausscheiden als Alte Genannte  weiter in den Inneren 

1 	 Chroniken: Nürnberg 1862–1874.
2 	� Siehe den Beitrag von Michael Diefen -

bacher in diesem Band.
3 	� Hampe 1898. – Bis heute grundlegend 

ist die Quellensammlung von Theodor 
Hampes Nürnberger Ratsverlässe über 
Kunst und Künstler im Zeitalter der Spät -
gotik und Renaissance in drei Bänden, 
vgl. Hampe 1888–1907.

4 	� Simon 2003. – Mein herzlicher Dank gilt 
dem Germanischen Nationalmuseum, 
namentlich Dr. Johannes Pommeranz und 
Anne Sowodniok M.A., für die Erstellung 
einer Datenbank, in die alle Quellen -
arbeiten und -zitate einflossen und die 
ich mit großem Gewinn nutzen konnte.

5 	 Fleischmann 2008.



Rat aufnahm. Die Geschäftsführung besorgten für je vier Wochen ein älterer  und 

ein jüngerer Bürgermeister  aus dem Patriziat als Frager . Der ältere Bürgermeister 

stand den Ratssitzungen vor, bestimmte die Tagesordnung und fragte die Anwe -

senden nach deren Meinung und Entscheidung, der andere leitete die Gerichts -

sitzungen. Demnach bestand ein Geschäftsjahr, abhängig von dem im Kirchen -

jahr variablen Ostertermin, aus 13 bzw. 14  Fragen  zu je vier Wochen, beginnend 

am Dienstag nach Ostern mit dem erstmaligen Zusammentreten des neuen Rats. 

Bei der Dauer von vier Wochen pro Frage war durch den genau vorgeschriebenen 

Wechsel gewährleistet, dass jeder der älteren und jüngeren Bürgermeister mindes -

tens einmal der Versammlung vorstand.

Die Ratsverlässe oder Manuale, in insgesamt 4456 Schmalfolio-Bändchen für 

je eine Frage überliefert und heute im Staatsarchiv Nürnberg verwahrt, bieten die 

Beschlüsse des Inneren Rats von 1449 bis 1808 (Abb. 35) .6 Die Korrelation des Be -

ginns 1449 mit dem ersten Schembartlauf ist sicherlich zufällig. Durch eine Über -

lieferungslücke setzen die Verlässe erst 1471 kontinuierlich ein. 7 Die Nürnberger 

Ratsverlässe enthalten nicht die Protokolle über den Sitzungsverlauf, sondern in 

der Regel nur deren Ergebnisse, nämlich das, was der Rat verlassen – das heißt 

beschlossen, erlassen, oder angeordnet – hatte. Die einzelnen Verlässe enthalten 

daher am Ende oft einen beauftragten Adressaten, meist den jüngeren Bürger -

meister, ein Ratsmitglied oder einen Amtsträger. Dies wurde während der mehr -

stündigen Sitzungen von einem Ratsschreiber niedergeschrieben. Deshalb sind die 

Texte knapp und nicht immer leicht leserlich, oft sogar flüchtig und ungenau. Seit 

etwa 1617, etwa gleichzeitig mit der neuen Ratsordnung, wurden die Ratsverlässe 

erst nach der Sitzung zusammengefasst. Die älteren Manuale sind ohne Register, 

ab April  1504 sind den Bändchen gleichzeitig Register der Personen und Mate -

rien beigeheftet. Die beauftragten Ratsmitglieder oder Ämter erhielten von dem 

Ratsverlass eine entsprechende Abschrift zugestellt, die dann Teil der Aktenfüh -

rung wurde. Da bestimmte Materien sich häuften, wie zum Beispiel Verlässe an die 

Waldherren, hat man darüber abschriftlich eigene Sammelbände angelegt. Leider 

zählte das Fastnachtstreiben nicht dazu.

Die Ratsbücher, in insgesamt 83 Bänden, sind dagegen nach den Sitzungen 

verfasst worden und enthalten als Auswahl die als besonders wichtig erachteten 

Beschlüsse des Inneren Rats und wurden daher von Ernst Mummenhoff (1848–

1931) treffend als „Ratsmemorialbücher“ bezeichnet. Erhalten sind die Jahrgänge 

1400 bis 1415 und 1441 bis 1619.8 Sie bieten mehr Informationen, denn die Texte 

sind weitläufiger und sorgfältiger. Allerdings enthalten sie eben nur eine Auswahl 

6 	� Mummenhoff 1910. – Nürnberger Stadt -
lexikon 2000�, Art. „Ratsverlässe“ (Peter 
Fleischmann), S. 859.

7 	� StAN, Rst. Nürnberg, Ratskanzlei, 
Verlässe des inneren Rats (im Folgenden: 
Ratsverlässe). Die frühesten erhaltenen 
Ratsverlässe sind im Druck ediert, siehe 
Nürnberger Ratsverlässe/Stahl 1983. – 
Nürnberger Ratsverlässe/Schieber 1995.

8 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher (im Folgenden: StAN, Rats
bücher).
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Abb. 35 
Ratsverlässe/Manuale des Rates der Reichs-
stadt Nürnberg. Staatsarchiv Nürnberg
Foto: Daniel Burger



(das Verhältnis von Manual zu Ratsbuch ist etwa 200 zu 1). Da sie gegen Ende des 

16.  Jahrhunderts inhaltlich zunehmend mit den immer ausführlicheren Manualen 

identisch wurden, stellte man die Serie der Ratsbücher schließlich ein. Aufgrund der 

erwähnten Lücken bei den Manualen sind sie für das 15. Jahrhundert aber wichtig.

Daneben gab es weitere Verlässe, wie die Manuale der unverrichteten Sachen  

(ab dem 16. Jahrhundert), die Manuale der Herren Älteren  (ab 1543), die Verlässe 

der Herren Losunger  (ab 1677) und andere mehr. Sie spielen aber aus chronologi -

schen Gründen für die Schembartläufe keine Rolle.

Das Maskierungsverbot

Der zentrale Punkt des Schembartlaufs, der sich in seinem Namen ausdrückt, war 

die dabei getragene Gesichtsmaske, die Unkenntlichmachung des Trägers. 9 Expli-

zit heißt es in einem Ratsverlass 1515: „Desgleichen sollen heud und morgen bey 

nach[t] ausserhalben der schemparter [...], sunst kain rot, so wider und fur in die 

pursen und heuser geen, schempart vorhaben, sunder im angesicht offen sein.“ 10 

Eine Maskierung machte a priori verdächtig. Bei Delikten war die Vermummung 

ein strafverschärfender Tatbestand, ähnlich wie bei im Schutz der Dunkelheit ver -

übten Vergehen. 1473 etwa verteidigte sich Hans IX. (?) Tucher (1452–1521) vor 

dem Nürnberger Rat mit der Aussage, er habe Anton Holzschuher (gest. 1484), mit 

dem er eine blutige Auseinandersetzung vor der Stadt hatte, nicht etwa aufgelau -

ert und den Zipfel seiner Kapuze lediglich zum Schutz vor Staub vor das Gesicht 

gebunden. 11 

Es kann daher nicht verwundern, dass der Nürnberger Rat unter seinen ver -

schiedenen Policeyordnungen ein generelles Maskierungsverbot erließ, das im 

Weiteren ganz konkret auch auf die Fastnachtsbräuche eingeht (siehe im Folgen -

den auch Anhang). 12 Diese Ordnung ist nicht datiert, muss aber aus der Mitte des 

15. Jahrhundert stammen, denn ein Nachtrag ist ein Ratsverlass von 1468 13 und 

trägt dessen Verkündungsdatum vom Sonntag nach Dreikönigstag (8.  Januar) 

1469. Damit rückt die Grundfassung jener Ordnung chronologisch bemerkenswert 

nahe an die ersten überlieferten Schembartläufe heran, die die Schembartbücher 

auf 1449 datieren. 

In der Ordnung heißt es: Niemand, weder Mann noch Frau, dürfe „besunder 

ire antlitz mit keinerley sachen verstellen oder vermachen, sonder (soll) sich der -

massen halten und erzeigen, das sie wol kenntlich sein mögen.“ Der Schembartlauf 

ist als besonders zu genehmigende Ausnahme vermerkt: „hierinnen aussgenomen 

die knecht, die den fleischhackern zu beschützung ires gewonlichen vassnacht -

9 	� Das Wort „Schembart“ wurde in Nürnberg 
seit dem Auftreten um 1475 klar im 
Zusammenhang mit einer Maskierung 
des Gesichts verwendet. Interessanter -
weise ist das Wort „Policeyordnung“ zum 
Vermummungsverbot um 1450 noch 
nicht bekannt. Vgl. zur in der Forschung 
diskutierten etymologischen Herleitung 
des Namens Maas 1993.

10 	� StAN, Ratsverlässe 580, Bl. 2v–24r 
(19. Februar 1515), hier Bl. 24r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 448.

11 	 StAN, Ratsbücher 1 c, Bl. 224v–225v.
12 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Amts- und 

Standbücher 231, Bl. 275r–278r.
13 	� StAN, Ratsbücher 1, Bl. 147v. Gedruckt 

bei Nürnberger Ratserlaß 1880.
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tanntz durch unns erlawbt“, sowie die Möglichkeit einer vom Rat gestatteten Son -

dererlaubnis. Die angedrohte Strafe von zwei Pfund neuen Heller war dabei spür -

bar, denn sie entsprach etwa dem Wert von 24 Tagwerken unqualifizierter Arbeit, 14 

war aber nicht so hoch, dass ein reicher Bürger sie nicht bewusst hätte in Kauf 

nehmen können. Die gleiche Strafzahlung drohte jenen, die vermummt auf das Rat -

haus zum Tanz oder ähnlichem gingen. Überhaupt war es offenbar nach der Poli -

ceyordnung Brauch, zu Fastnacht in Verkleidung und vermummt Freunde daheim 

zu besuchen, auch dies sollten sie künftig „annderst nit thun dann mit gantzem 

offenbaren, unverpunden, unverstellten antlitz und in iren gewonlichen unverkehr -

ten, unverännderten kleydern.“ Die Strafsumme betrug auch hier zwei  Pfund neue 

Heller. Die Stadtbüttel und -knechte waren angewiesen, jede vermummte Person 

anzuhalten und deren Identität festzustellen.

Ein weiteres Verbot betraf „dy wilden mendlein“ oder andere Personen, die 

Leute um Geld angingen und zu geben nötigten („anluffen, schatzen oder noti -

gen“); solch aggressives Betteln wurde bei gleicher Strafe untersagt. Das Treiben 

der Wildleute  war offenbar grob gewesen, denn im weiteren Textverlauf wird expli -

zit verboten, dass diese „cristen oder juden mit geschray wider und für nicht jagen 

oder nachlauffen“ oder gar durch „rauffen, werffen, schlahen, kratzen“ oder sonst 

verletzen oder beleidigen. Und noch ein weiterer Fastnachtsbrauch wurde bei deut -

lich höherer Strafe von fünf Pfund neuer Heller untersagt: Das Werfen „mit lohe, 

aschen, vedern oder annder unsawbrikeit“ auf den Gassen oder in den Häusern.

Zur Jahreszeit passend, folgt auf diese Ordnung eine über das Schlittenfahren. 

Der Schembartlauf in den Ratsverlässen

Die Ratsverlässe sind zweifellos eine der wichtigsten Quellen zum Nürnberger 

Schembartlauf, aus denen im Folgenden ausgewählte Aspekte vorgestellt werden. 

Die amtliche, ja bürokratische Sicht auf das Fastnachtstreiben beschränkte die im 

Ratsverlass festgehaltenen Informationen, denn hier ging es um obrigkeitliches 

Handeln, um die Gewährleistung von Sicherheit und Ordnung in der Reichsstadt, 

gerade im Fasching. Vieles, das uns heute brennend interessiert, war nicht Ge -

genstand damaliger Entscheidungen oder wurde als unnötig für eine Niederschrift 

angesehen. Der knappe, nüchterne Wortlaut der Ratsverlässe ist sozusagen der 

Gegenpol zu den wunderbar farbigen Darstellungen der Schembartbücher.

Die Einträge zu Schembartläufen kann man zeitlich in mehrere Abschnitte 

einteilen. Zuerst finden sich welche am Ende des Kalenderjahres, von Mitte bis 

Ende Dezember, und betreffen die Frage, ob grundsätzlich ein Fastnachtstreiben 

14 	� Vgl. Sander 1902, Bd. II, S. 753. Zwischen 
1501 und 1520 hat sich dieser Wert durch 
Inflation etwa halbiert.



respektive Schembartlauf genehmigt werde oder ein Verbot erlassen wird. Knapp 

heiß es etwa am 29.  Dezember (feria quinta post Innocentum) 1474: „ltem zwir 

vasenacht angenomen und verwilliget und an den pfentter geweiset, doch das die 

hewptlute das sie keyn unfür treiben und bescheiden sein.“ 15 Und zwei Tage (sab -

bato ante circumcisionis Domini) später: „Item ein vasenacht aber vergönnt zu den 

vorderigen zweien [...].“ Doch auch Ablehnungen des beliebten rottenweisen Fast -

nachtslaufens wurden früh und kategorisch ausgesprochen, so am 14. Dezember 

(sabbato post Lucie) 1482: „Item Hannsen Rumel und seinen mitgesellen abgele -

ynt, in der vasnacht rottweiß ze lauffen.“ 16

Zur Fastnacht 1479 gestattete der Rat schon besonders früh, am 3.  Dezem-

ber 1478 (feria quinta post Andree apostoli), den Messerern „ein fasnacht in gnad 

zu lauffen, doch mit wissen des pfenters, das sie sich geschriben geben.“ 17 Außer-

dem beauftragte man die Ratsherren Ulrich II. Grundherr (gest. 1500) und Antoni 

Ebner (gest. 1492) einen Ratschlag zu erstellen, „ob man den fasnacht lenger ver -

günen woll zw lauffen dan an den rechten fasnacht“ und wollte diese Terminfrage 

dann im Rat entscheiden. Und so erfolgte am 17. Dezember 1478 der Beschluss, 

die Fastnachtsrotten am Aschermittwoch vor Vollendung „des göttlichen ampt(s)“ 

(d.h. der Messe) weder laufen noch tanzen zu lassen, solches sei ihnen erst nach 

tisch  und dann bis fünf Uhr am nachfolgenden Tag gestattet; doch müssten sie 

auch zur Messe in den Kirchen und Klöstern gehen. 18

Eher überraschend findet man aber in den Ratsverlässen auch Formulierun -

gen, die nicht auf eine Bewilligung einer Bitte deuten, sondern im Gegenteil sogar 

zeigen, wie der Rat die Fleischhacker auf Abhaltung des Tanzes drängte, quasi ein 

Brauchzwang bestand. 19

Als amtlicher Mittelsmann zwischen dem Rat und dem einen Schembartlauf 

planenden Personenkreis fungierte wohl regelhaft der Pfänder , der als Stadtbe -

diensteter verschiedenste Aufgaben wahrnahm, was beispielsweise ein Eintrag 

im Jahr 1491 verdeutlicht: 20 Am 12. Dezember 1491 sollte nämlich dem Handwerk 

der Fleischhacker über die Herren beim Pfänder  mitgeteilt werden, dass sie „den 

schenpart“ ohne Wissen und Willen des Rats und des Pfänders nicht vor Weih -

nachten „verlassen“ (das heißt also verkünden, organisieren) dürfen. Schon am 

folgenden Tag wurden die Fleischhackermeister aufgefordert, sich vor dem Rat zu 

rechtfertigen, dass sie entgegen jenem Ratsverbot „den schenpart verlihen ha -

ben“, und am 17.  Dezember 1491 wird ihnen daher eine „streffliche rede“ gehalten. 

Dies war eine ernstzunehmende Maßregelung, die knapp unter der Verhängung 

einer Geld- oder Freiheitsstrafe lag.

15 	� StAN, Ratsverlässe 45, Bl. 3r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 328.

16 	� StAN, Ratsverlässe 151, Bl. 16r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 365.

17 	� StAN, Ratsverlässe 98, Bl. 2v. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 344.

18 	� StAN, Ratsbücher 2, Bl. 255r.
19 	� StAN, Ratsverlässe 552, Bl. 11r (7. Januar 

1513). Gedruckt bei Simon 2003, 
Nr. 446. – Vgl. Hampe 1898, S. 96. – 
Schmidt 1955, S. 119–120.

20 	�StAN, Ratsverlässe 271, Bl. 13r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 392.
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Die zweite Phase betrifft die Zeit unmittelbar vor Fastnacht. Auf die Einhal -

tung der Policeyordnung und weiterer Bestimmungen konnte ausdrücklich öffent -

lich verwiesen werden („die gesecze ausruffen lassen“). 21 Der Rat reagierte auf 

individuelle Anfragen und erließ einzelne Erlaubnisse oder Einschränkungen; dies 

konnte man zeitlich bis in den tatsächlichen Fastnachtsablauf hinein ausdehnen. 

Zum Beispiel wurden am 16.  Februar 1482 die Kriegsherren angehalten, für den 

Begleitschutz des Pfänders beim Messerertanz acht bis zehn „pferd von der stat“, 

also Berittene, zu stellen und ebenso „einen haubtman und etlich gesellen zu fuß 

zu schicken.“ 22 

Die dritte und letzte Phase betrifft die Reaktion des Rats auf Probleme des 

verlaufenen Schembartlaufs und Fastnachtstreibens, ist also der Nach- und Auf -

arbeitung gewidmet und enthält vor allem Rügen oder gar Strafen. Das geringe 

Polizeipersonal aus Bütteln, Schützen und Stadtknechten, die teilweise direkt 

dem Rugamt unterstanden, konnte in der heißen Phase  der Fastnachtszeit wahr -

scheinlich nur wenig ausrichten, auch wenn diese wiederum wegen ihrer eigenen 

Brutalität in schlechtem Ruf standen. 23 Beispielhaft seien zwei Fälle zur Fast -

nacht 1476 zitiert. In der Ratssitzung vom Montag nach dem Sonntag Reminiscere 

(11. März) wurde verlassen: „Item von dem N. Kugler, fleischhacker, die pus von 

tanczen wegen sol man nemen.“ 24 Worin die Übertretung des Tanzens bestand, 

erfährt man leider nicht. Der folgende Fall ist etwas klarer, denn der Fleischhacker 

Peter Hagen wurde wegen ‚frecher Worte‘ sogar vor das Fünfergericht gefordert: 

„Item Peter Hagen, fleischacker, ime die heren die fünf von tancz wegen verhoren, 

und besunder der frevel[ich]n wort, so er geubt, in stroffen, wo er es nit wol ver -

antwurten künde.“ 25

Geahndet wurden auch andere ‚fastnächtliche‘ Verstöße gegen die Policey -

ordnungen, etwa das Waffenverbot. Jedenfalls hat die Obrigkeit das Auftreten, Ver -

halten und die Kostümierung genau beobachtet, so 1488: „Item derjhenen halb, die 

uber ettlich, so in der vasnacht gelauffen sind, were gezuckt haben, auch deshalb, 

der ein schampar, unzuchtig manngemacht gelid getragen hat und anderer un -

zuchtigen rott halb zu erkunden und dem pfenter ze rugen bevelhen. – Herr Ul[rich] 

Grunther, H[ector] Pömer.“ 26

Nur wenige der Kostüme und Höllen finden in den Verlässen Erwähnung. Je -

doch werden mehrmals Holzmänner und Holzfrauen, Teufel und Bauern genannt, 

die mit den entsprechenden Bildern der Schembartbücher korrelieren, beispiels -

weise 1489: „Item es ist erteilt, das die fleischhacker zu wilden mendlin im schen -

part hewr haben mogen zwuunddreissig [32] person, also das in soliche zal die 

21 	� StAN, Ratsverlässe 46, Bl. 6v (feria 
secunda post conversionis Pauli = 
30. Januar 1475). Gedruckt bei Simon 
2003, Nr. 331: „die metzker ires tannt -
zens nit zu erlassen.“

22 	� StAN, Ratsverlässe 140, Bl. 9v. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 363.

23 	 Bendlage/Schuster 1995.
24 	� StAN, Ratsverlässe 61, Bl. 9v. Gedruckt 

bei Simon 2003, Nr. 334.
25 	 Ebd.
26 	�StAN, Ratsverlässe 221, Bl. 1r (feria 

quinta post Cinerum = 21. Februar 1488). 
Gedruckt bei Simon 2003, Nr.  383. Es 
stellt sich die Frage, ob jemand gegen 
Fastnachtsläufer eine Waffe gezückt 
hatte.



teufel, teuflin, holtzman und holtzfraw auch gefasset und ercchent sein sollen. Und 

also daz die person, so im schenpart lauffen, dem pfenter verzaichent geben wer -

den sollen [...].“ 27 Dabei achtete man auch auf Übertretungen der Kleiderordnun -

gen, die als ständische Luxusgesetze aufzufassen sind. 28 Als man 1499 über den 

Zeitpunkt des generellen ‚Verlassens‘ des Schembarts zum Obersten  oder Dreikö -

nigstag beschloss, wurde auch verfügt „den hawbtleuten im scheinpart zu sagen, 

das er die kostlikayt der perlein, prustucher, ermel und annders abstelle, dann man 

wolle darumb rugen [...].“ 29

Als im Jahr 1487 kein Schembartlauf abgehalten wurde, liefen die Schwaben 30 

mit „rücklingen moren-schenparten“ (wohl am Hinterkopf januskopfartig befes -

tigte Mohrenmasken) rottweise in die Häuser, was ihnen am 26. Februar „ernst -

lichen“ zu dieser Zeit und in solcher Aufmachung untersagt wurde. 31 Außerhalb der 

Fastnachtszeit wurde ihnen dies gestattet, jedoch eingeschärft, dies unverkleidet 

(„ausserhalb dieser gestalt und wat“), bescheiden und züchtig zu tun – ein Verbot 

des Wehrtragens wurde zusätzlich angefügt. 32

Leider ermöglichen die Ratsverlässe nur einen begrenzten Vergleich zur chro -

nikalischen Überlieferung. So berichtete Heinrich Deichsler (1430–1506/07), als 

1503 nach kriegsbedingtem Aussetzen (wie nach dem Krieg gegen die Eidgenossen 

1499) wieder ein Schembartlauf gestattet wurde: „Item an der vasnaht da erlaubet 

man unsern hern, den flaischakern zu tantzen und liefen 95 schenpart und liessen 

sunst kain rott oder spil mit reimen laufen oder in die heuser geen. Item es was da -

vor kain flaischakertantz zu dreien vasnaht nit gewesen noch kain rot oder schen -

part geloffen, das machten unser kriegslauf die dreu jar.“ 33 – In den Ratsverlässen 

liest sich das abgestufte Verwaltungshandeln dagegen so: Am 21. Januar (sabbato 

Agnetis) 1503 wurde „[d]en erbern jungen gesellen [...] begondt, den schempart 

zu besteen, doch nit werffen nach löhen, auch keiner kein anders in sein cleyd 

einsteen lassen und ein anzal paurs mit inen und nit mere. Und des werffenß ein 

beruffung machen. – W[olfgang] Loffelholtz.“ 34 Am 28. Januar (sabato post Pauli 

conversione) folgte die generelle Absage: „Durchauß ableynen, kein fastnacht geen 

lassen.“ 35 Endlich aber, am 25. Februar und damit quasi zu letzter Minute, wurde 

verlassen „[d]en fleyschhackern zu irem tantz der statpfeyffer und 10 knecht ley -

hen [...]“, wobei noch eine spezielle Anordnung betreffend Übertretung durch eine 

Einzelperson angefügt wurde: „[…] und fundt sich, das Schlaurßpach ein füß hab 

ubertretten, sol er des tantz entladen sein, doch mitgeen. – W[olfgang] Haller.“ 36 

Insgesamt aber treten die sehr unterschiedlichen Blickwinkel von Chronistik und 

Ratsverlässen zutage. 

27 	� StAN, Ratsverlässe 233, Bl. 3v–4r (feria 
tertia ipso die Sebastiani = 20. Januar 
1489). Gedruckt bei Simon 2003, Nr. 385.

28 	� Vgl. Burgemeister 2019.
29 	�StAN, Ratsverlässe 366, Bl. 13r–v 

(sabbato post Erhardi = 12. Januar 1499). 
Gedruckt bei Simon 2003, Nr. 422.

30 	�Sollten damit bereits die schwäbischen 
Barchentweber gemeint sein, für die 1488 
die sog. Sieben Zeilen am Treibberg bzw. 
nach ihnen benannten Schwabenberg 
erbaut wurden?

31 	� StAN, Ratsverlässe 207, Bl. 12r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 380.

32 	 Ebd.
33 	� Heinrich Deichsler’s Chronik. In: 

Chroniken: Nürnberg 1862–1874, Bd.5, 
Göttingen 1874, S. 660.

34 	�StAN, Ratsverlässe 420, Bl. 9v. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 428. Indem unter -
sagt wurde, ein Kostüm einer anderen 
Person zur Verfügung zu stellen, wurde 
einer Maskierung und damit Unkennt -
lichmachung nicht benannter Personen 
vorgebeugt. Dies unterstreicht die 
Bedeutung der Benennung der Schem -
bartläufer. Die im Ratsverlass genannten 
Bauern sind zweifellos Fastnachts
kostüme in ‚Bauerngestalt‘, wie sie etwa 
1506 auch beschrieben werden, vgl. 
Deichsler’s Chronik (Anm. 33), S. 69.

35 	� StAN, Ratsverlässe 421, Bl. 14v. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 429.

36 	�StAN, Ratsverlässe 421, Bl. 16r. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr. 430.
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Auch das Ende des Schembartlaufens ist in den Ratsverlässen greifbar. 

Grundsätzliche Bedenken des Rats setzten schon weit vor Einführung der Refor -

mation 1525 ein. Der Ratsverlass vom 26. Februar 1511 ist aufgrund seiner Aus -

führlichkeit und Begründung so bedeutend, dass er in ganzer Länge angeführt sei:

„Wiewol ettwovil jare mit allter herkomen und dermassen auch alls ain allte 

gewonhait gepraucht ist, das die schenparter den vaßnachttag und nachmaln auch 

den ascherigen mittwoch nachmittag geloffen und darzu an demselben mittwoch 

die hell verprennt haben, so hat doch ain erber rate ytzo zu hertzen genomen, das 

solch herkomen, in bedacht, das am ascherigen mitwoch die cristenlich kirch alls 

dem haupt und anfang der heyligen fassten sich diemütiger und zu nachvolgender 

pußwertikait schickt, mer fur ain mißprauch, auch verschmechen der er Gottes, 

dann ainich loblich herkomen zu achten ist; zudem das auch die gaistlichen etwovil 

jare wider solchs alls ain sündtliche gewonhait geprediget und darumb ain erbern 

rate alls die oberkait beschuldiget haben. Und ist darumb bey ainem wol gesame -

nen rate mit ainem grossen merern ertailt, das [eingefügt: ytzo und an dem ascher -

mitwoch] hinfuro alle jar alle faßnachtische offentliehe kurtzweyl mit lauffen der 

schenparter, verprennen der hell und dergleichen ganntz uffhorn und abgestellt 

sein und soll solchs nit destermynder zwen tag wievor, alls nemlich den gaylen 

montag und den vaßnachttag, gehallten und die hell derselben tag ainen verprennt 

werden [...]. – Je[ronimus] Holtzschucher, G[eorg] Volkmer.“ 37

1522 wurde auf das offenbarte Reizpotenzial  religiöser Themen hin entspre -

chend verfügt: „Das vasnachtspil, darinnen ein babst in aim chormantel get und 

im ein dryfach creutz wirdet vorgetragen, ganntz abstellen und dem sacristen im 

spital ein strefflich red sagen, daz er zu solchen spil den chormantel hat dargelihen, 

und daz er den widrum zu sein handen nem. – G[abriel?]. Paumgartner. Den haupt -

leuten des schemparts unndersagen, daz sy zu der hell nichtzit geprauchen, so der 

gaistlicheit zuwider sein mög. – W[olf] Bömer, W[olf] Stromer.“ 38

Und das am folgenden Tag nochmals eingeschärft: „Denen mit dem vaß -

nachtspil in bäbstlicher claydung [eingefügt: nochmalen] ze sagen, das si solhs 

spils müssig sten. – G[abriel?] Paumgartner.“ 39 Schließlich, vor Fastnacht 1534, 

kam der scheinbar letztendliche Beschluss: „Alle vaßnacht tennz und himelreich 

abschaffen, weyl deß schimpfs nun gnug ist.“ 40  Aber noch 1536 musste der Rat 

eigens verfügen, „die schemparten“ dieses Jahr ganz abzustellen. 41

Das Schembartlaufen, das eigentlich nicht mehr in das Konzept der neuen 

Religion passte, wurde dann 1539 im Gegensatz zu dem übrigen „nechtlichen 

vermummten faßnachtgeen“ nochmals durch Beschluss des gesamten Rats ge -

37 	� StAN, Ratsverlässe 527, Bl. 14v–15r (feria 
quarta post Mathie = 26. Februar 1511). 
Gedruckt bei Simon 2003, Nr. 444.

38 	� StAN, Ratsverlässe 673, Bl. 8r 
(14. Februar 1522). Gedruckt bei Simon 
2003, Nr.  456.

39 	�StAN, Ratsverlässe 673, Bl. 9r (sabbato 
post Valentini = 15. Februar 1522). 
Gedruckt bei Simon 2003, Nr. 457.

40 	�StAN, Ratsverlässe 832, Bl. 17v 
(18. Februar 1534). Gedruckt bei Simon 
2003, Nr. 342.

41 	� Vgl. Hampe 1898, S. 98. Hampe 
deutete dies als Hinweis auf allgemeine 
Vermummung.



stattet: „So ist verlassen, das der schempart alten prauch nach [eingefügt: 2 tag] 

geen und von den metzgern bestannden werden mög, dweil desselben ursprung 

aus guten ursachen herkumpt, doch soll das fewrwerk [eingefügt: hiezwischen] zu 

werffen nit gestattet, sonder abgestellt werden [...].“ 42 Am 27. Januar 1539 wurde 

neben dem Schembart-Hauptmann Martin von Ploben (aktiv um 1537–1540) noch 

Jacob Muffel (1509–1569) als Oberhauptmann gebeten, „damits desto statlicher 

zugeen möcht“ 43 – man ahnte nicht, was dieser, dann letzte, stattliche  Schembart -

lauf auslösen sollte. 44

Die „Benennung und Beschreibung“ beim Pfänder

Die Frage der Vermummung, ob überhaupt, ob mit, ob vielleicht mit halben Schem-

barten  oder ohne gelaufen werden dürfe, ist der regelmäßig auftretende Entschei -

dungsfall im Rat. Hier hatte der Pfänder entsprechend den ergangenen Befehlen 

zu handeln und gegebenenfalls Übertretungen zu ahnden. Die enge Verflechtung 

des Fastnachtstreibens mit den Zuständigkeiten des Pfänders kommt mehrfach 

zum Ausdruck.

Tatsächlich ist der Pfänder eine in der Nürnberger Ämtergeschichte noch 

wenig erforschte Position. 45 Er ist dem Umkreis der Policey  zuzurechnen und war 

zuständig für den Einzug verhängter Bußen. Er hatte daher Kenntnis der jeweils 

gültigen Policeyordnungen und Verlässe, sodass er auch als Ansprechpartner bei 

Unklarheiten diente. Unterschieden wurde in der Frühen Neuzeit zwischen dem 

Pfänder in der Stadt und jenem auf dem Land, ersterer war für den Schembartlauf 

zuständig. „Das Amt wird stets mit einem Genannten besetzt. Es gehört also zu 

den ansehnlicheren Stadtämtern und ist dementsprechend reichlich ausgestattet; 

denn der Pfänder [...] erhält auch noch von einem Teil der Geldbußen einen aller -

dings nicht näher festzustellenden Gebührenanteil. Dafür hat er freilich einem al -

ten Herkommen zufolge die Metzger alljährlich einmal nach ihren Fastnachtstanze 

mit Wein und Krapfen zu bewirten.“ 46  Im Ratsverlass von 1489 wird deutlich, dass 

diese Speisung durch den Pfänder „auff eins rats oder gemeyner stat cost[en]“ 47 

erfolgte. Im Gegenzug begleitete der Pfänder sie während des Umzugs hoch zu 

Ross. Interessanterweise hielt sich die Tradition des Krapfenholens über das Ende 

des Schembartlaufs hinaus. 1540 wurde den Metzgern zwar der Schembart verbo -

ten, aber sie durften ihrer Gewohnheit gemäß die Krapfen beim Pfänder holen. 48 

1567 wiederholte sich dies, wobei die Krapfen hier ausdrücklich als „faßnacht kuch -

lein“ bezeichnet werden. 49  Im Jahr 1600 jedoch wurden sowohl „mummereyen“ als 

auch das „küchlenholen“ verboten. 50

42 	� StAN, Ratsverlässe 898, Bl. 31r 
(25. Januar 1539).

43 	�StAN, Ratsverlässe 898, Bl. 32v 
(27. Januar 1539).

44 	�Siehe den Beitrag von Kerstin Kaiser-
Reissing in diesem Band.

45 	�Vgl. Sander 1902, Bd. I, S. 216–218. – 
Mein Dank gilt Prof. Dr. Peter Fleisch -
mann für seine freundlichen Hinweise.

46 	�Sander 1902, Bd. I, S. 217.
47 	� StAN, Ratsverlässe 234, Bl. 2r. Gedruckt 

bei Simon 2003, Nr.  387.
48 	�StAN, Ratsverlässe 912, Bl. 6v (19. Januar 

1540).
49 	�StAN, Ratsverlässe 1272, Bl. 11v. Vgl. 

Simon 2003, S. 342.
50 	�StAN, Ratsverlässe 1706, Bl. 32r 

(9. Januar 1600).
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Für die tatsächliche Kontrolle auf Straßen und Märkten hatte der Pfänder 

Dienstpersonal, so erscheint 1476 hinter dem „pfendter in der stat“ Ulman Hegnin 

(aktiv 1474–1476) „Blasius sein knecht“. 51 Später gab es offenbar Unterbeamte, 

die ebenfalls als Pfänder (lat. syndicus ) bezeichnet wurden und vom Größeren Rat  

bestellt waren. 52 Mit dem 1470 eingerichteten Rugamt entstand eine quasi konkur -

rierende Behörde, deren gegenseitiges Verhältnis noch der Untersuchung bedarf.

Die Ratsverlässe zeigen, dass man die Teilnehmer „benennen“ und „beschrei -

ben“ musste. 53 Ein Ratsverlass vom Dienstag nach Lucie (15. Dezember) 1478 lässt 

besonders aufhorchen: „Item den wilden mendlein der fleischhacker, ist vergonnt 

zu der fasnacht lauffen ze lassen, nach form der figur in einem rat geant[wort] und 

als gewonlich ist.“ 54 (Abb.  36)  Was ist unter dem Begriff „figur“ anders zu ver -

stehen, als eine bildliche Darstellung, die dem Rat eingereicht wurde? Die kostüm -

kundliche Untersuchung der Schembartbücher zeigt, dass jeweils zeitgenössische 

Bildquellen existiert haben müssen, 55 die man sich nur schon bei der Entstehung 

systematisch gesammelt denken kann. Wir haben damit ein Indiz für die Vermu -

tung, dass die Bilder der Schembartbücher auf eine offizielle Quelle der reichsstäd -

tischen Verwaltung zurückzuführen sind. Am ehesten wäre an den mehrfach in den 

Abb. 36  
Beschluss zur Erlaubnis der Wilden Männer im 
Schembartlauf 1478. Staatsarchiv Nürnberg, 
Rst. Nürnberg, Ratskanzlei, Verlässe des inneren 
Rats 98, Bl. 10v 
Foto: Daniel Burger

51 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ämterbüchlein 6.

52 	� Siehe dazu die Beschreibung von Chris -
toph Scheurl, neu ediert in Scheurl 1999, 
hier S. 33 (lateinischer Text) bzw. S. 44 
(deutsche Übersetzung).

53 	� StAN, Ratsverlässe 99, Bl. 8v (Samstag 
nach Erhardi = 9. Januar 1479), hier 
bezogen auf einen genehmigten Moris -
kentanz und etliche in ‚Bauernkostüm‘, 
zitiert nach Simon 2003, Nr. 248.

54 	�StAN, Ratsverlässe 98, Bl. 10v. Gedruckt 
bei Simon 2003, Nr.  345.

55 	� Siehe dazu den Beitrag von Christopher 
Retsch in diesem Band.



Ratsverlässen angesprochenen Pfänder oder an das Rugamt zu denken, bei dem 

eine solche Quelle gesammelt worden sein könnte. Leider ist diese Quelle aber nach 

bisherigem Kenntnisstand nicht erhalten. Die Überlieferung des Rugamts beginnt 

erst – abgesehen von einzelnen Rugzetteln als Bestandteil der Stadtrechnungen 56 

– 1529 und hat somit ihren Schwerpunkt erst nach Ende der Schembartläufe. 57 

Es lohnt demnach, in künftiger Forschung den ersten Besitzern von Schem -

bartbüchern nachzuspüren, ob sich genealogisch oder auf anderen Ebenen eine 

Verbindung zum Pfänder bzw. dem Nürnberger Rugamt herstellen ließe. 58 Eine be-

sondere Aufmerksamkeit verdient Konrad IV. Haller (1464–1545), der 1499 Stadt -

pfänder wurde und dieses Amt mehrere Jahrzehnte bis ins hohe Alter von 72 Jah -

ren innehatte. 59 In seiner Lebensspanne, ja sogar Amtsperiode, fanden die größten 

und prächtigsten Umzüge und Schembartläufe statt, er erlebte aber auch das 

Ende dieses Brauches. Konrad  IV. Haller war sehr an der Nürnberger Geschichte 

interessiert, führte um 1520 das ältere Familienbuch seines Vetters Hans II. (gest. 

1493) fort, dem er „insbesondere [...] zahlreiche Figuren in historischen Kostümen 

und in bunten Farben beifügte, 1526 einen eigenen Familiencodex mit zahlreichen 

Darstellungen anlegte und von 1533 bis 1536 ein umfangreiches Nürnberger Ge -

schlechterbuch, das sog. Hallerbuch anfertigen ließ, das vorbildlich wurde.“ 60  Die-

ses offenbar vom Nürnberger Rat initiierte monumentale Werk übergab er 1537. 

Ob es daher wohl der Pfänder war, der aus den von ihm verwalteten amtli -

chen Quellen die Vorlagen für die ersten Schembartbücher zur Verfügung stellte? 

Befasst war der Pfänder jedenfalls auch nach 1539 noch mit dem Schembart, weil 

ihm die Einhaltung des Verbots des „fasnachtgeen mit schemparten und anderer 

verdeckter gestalt“ auferlegt war. 61

56 	�StAN, Reichsstadt Nürnberg, Losung
amt-Stadtrechnungsbelege. Darin sind 
einzelne Rugzettel vorhanden (etwa 
Einzelbelege Nr. 336 von 1488/89; 
Nr. 402 von 1490/91, Nr. 494 von 1493, 
Nr. 523 von 1494), außerdem im Selekt 
der Ämterrechnungen die Jahresrech -
nungen des Stadtpfänderamts ab 1610.

57 	� Die Überlieferung des Rugamts von 
knapp 700 Archivalien befindet sich fast 
ausschließlich im Stadtarchiv Nürnberg 
(Bestand B 12), die zugehörigen Find -
mittel sind auch online einzusehen. Ich 
danke Dr. Michael Diefenbacher und 
Helge Weingärtner für Ihre freundlichen 
Hinweise.

58 	� Pfänder in der Stadt waren im Zeitraum 
der Schembartläufe: 1438–1445 Lienhard 
Ebner (Sander 1902, S. 217; StAN, Ämter -
büchlein 4); 1460 Berchthold Nützel, 
Jeronimus Kreß (Ratsbücher 1/b Bl. 385r); 
1461 Sebolt Groland (Ratsbücher 1/b 
Bl. 402v); 1463 Berthold Stromeier und 
Sebolt Groland (StAN, Ämterbüchlein 5); 
1463, 1464 Wilhelm Hegenin d.J. (Rats -
buch 1c, Bl. 49v, Bl. 56v) – in Beziehung 
zu „dem Hegner“, der womöglich 1469 
einer der beiden Hauptmänner des 
Schönbart war, 1474, 1476 Ulman Hegnin 
(StAN, Ämterbüchlein 6, Ratsbücher 1c 
Bl. 233r, Ratsbücher 2 Bl. 53r), dieser 
ist als Turnierreiter im Schembart- und 
Turnierbuch dargestellt (Stadtbiblio -
thek im Bildungscampus Nürnberg, 
Nor. K. 445, Bl. 5r); 1480–1486 Leonhard 
Tetzel statt des verstorbenen Ulman 
Hegnein (Ratsbücher 2, Bl. 339r; 
Ämterbüchlein 7–11); 1489–1497 Lien -
hard Rumel (Ämterbüchlein 12–20); 
1499–1536 Konrad IV. Haller. – Es muss 
das Amt des Stadtpfänders geschieden 
werden von den Herren „bey dem 
pfenndter und seinem buch sitzend“.

59 	 Fleischmann 2008, S. 517–519.
60 	�StAN, Reichsstadt Nürnberg, Hand -

schriften 211 (550 Blatt in Großfolio). – 
Vgl. Heinrich 1877. – Haller von Haller -
stein 1978, das Zitat S. 218.

61 	� StAN, Ratsverlässe 979 (16. Februar 
1545), zitiert nach Hampe 1898, S. 98.
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„Das niemand mit verpundem angesicht noch 

verkerten oder verannderten kleydungen 

weder zu faßnacht noch zu andern zeiten geen, 

auch nyemant den andern mit loe oder ander 

unsauberkeit werffen sol.

Wir burgermeister unnd rate der stat 

Nuremberg umb mercklicher ursachen 

willen unns darzu bewegende gebieten, das 

sich hinfuro nyemantz, weder manns- oder 

frawenbild zu einicher zeit im jar, weder tag 

noch nachtz, mit einicherley kleiden oder wate 

verkeren oder veränndern, und besunder ire 

antlutz mit keinerley sachen verstellen oder 

vermachen, sonder sich dermassen halten 

unnd erzeigen sollen, das sie wol kenntlich 

sein mogen. Doch hierinnen außgenomen die 

knecht, die den fleischhackern zu beschützung 

ires gewonlichen vaßnacht tanntz durch uns 

Anhang: 

Nürnberger Maskierungsverbot und Regelungen 

zu Fastnacht (um 1450, 1469) 

Staatsarchiv Nürnberg, Reichsstadt Nürnberg, 

Amts- und Standbücher 231, Bl. 275r–278r. 

Druck von Joseph Baader: Nürnberger Polizei -

ordnungen aus dem 13. bis 15. Jahrhundert 

(Bibliothek des Litterarischen Vereins in Stutt -

gart 63). Stuttgart 1861, S. 92–94. Die hier 

wiedergegebene Transkription wurde nach dem 

Original durch D. Burger ergänzt.

erlawbt, unnd andere, den das in sunderheit 

von unns vergont wirdt. Unnd wer solich gesetz 

überfert, der sol gemeiner stat zu puß darumb 

verfallen sein zwey pfund newer haller. 

Deßgleichen sollen alle die jhenen, sie sind 

manns- oder frawenbild, so auff das rathawß 

oder zu anndern hochzeiten unnd tanntzen 

komen, mit offem, bekanntem, unverenndertem 

angesicht geen unnd komen, bey der 

vorgemelten puß ij lb. newer haller. 

Welche person auch hinfür umb und an der 

vaßnacht ire freunde heimsuchen wollen, 

sie sein frawen oder manne, die sollen das 

auch annderst nit thun dann mit gantzem 

offenbaren, unverpunden, unverstelten antlutz 

unnd in iren gewonlichen, unverkehrten, 

unverannderten kleydern, bei der vorgemelten 

puß ij lb. newer haller. 



So sol auch nyemands, weder dy wilden 

mendlein oder anndere, die lewt umb einich 

gellt inen ze geben anlauffen, schatzen oder 

notigen, bey der puß ij lb. newer haller. 

Unnd wir haben auch allen statknechten und 

puteln ernstlich bevolhen, das sie alle die jenen, 

die sie verpunden, veranndert oder verstelt 

betretten, sy sein frawen oder mannspild, 

darumb rechtvertigen, ine ir angesicht offnen 

und erkennen unnd [lassen].

Von der aschen unnd feder werffen

Auch so gebieten wir, das nie nyemand, wer der 

sey, den anndern hinfur weder mit lohe, aschen, 

vedern oder annder unsawbrikeit, wie die 

genant ist, weder auff der gassen oder in den 

hewsern werffen oder sust domit belaidigen sol, 

bey der püß v pfund newer haller, die ein rat von 

einem yeden, der darumb gerugt oder furbracht 

wirdet unnd sich deß mit seinem rechten nit 

benemen mag, on gnad nemen will.

Es mochte sich auch darinnen yemanndt so 

frevelich oder geverlich hallten, wir wolten ine 

darzu straffen, nachdem wir zu rath wurden.

Das niemant den anndern mit geschray jagen oder 

nachlauffen sol.

Wir gebieten auch hiebey ernnstlich, das weder 

die wilden mendlein noch ymannds annders 

cristen oder juden mit geschray wider unnd fur 

nicht jagen oder nachlauffen sol, bey der puß 

zwey pfund newer haller in obgeschribner maß 

ze nemen.

Desgleichen sollen auch die wilden menndlein 

oder ymandt annders den anndern nicht 

rauffen, werffen, schlahen, kratzen oder sunst 

in einich weiß beschedigen oder beleidigen, 

noch rat anzeigen, hilff oder einich annder 

ursach darzu thun in einich weyse, bey der puß, 

so in lawt vor außgeruffter gesetze von rauffens 

unnd slahens wegen gesatzt ist.

Es mochte auch yemant soliche ding so 

frevelich überfaren unnd hanndeln, man wurde 

denselben in das loch legen, alß das allen 

statknechten und putteln fleissig auffsehen 

ze haben und ze thun bevolhen ist, unnd wir 

wurden ine darzu straffen, alß wir zu rate 

wurden. 

Darnach wisse sich ein yeder ze richten unnd 

vor schaden zu bewaren.

[Nachtrag 1:] 

Ein vernewung der nehst obgesatzten gesetze von 

verannderung zu vaßnacht und anndern zeiten.

Wiewol in verganngen tagen von einem erbern 

rate gesetze außganngen und verrufft sind 

bey nemlichen peenen, darinn begriffen, 

verbietennd, das nyemanndt mit verpundem 

angesicht, weder zu vaßnacht noch anndern 

zeiten deß jars geen oder wanndeln sollen, 

dann diejenen, den das von einem erbern 

rath in sonnderheit vergonnt und erlawbt 

wirdet, wie das dieselben gesetzt in lenngern 

worten klerlicher außdrucken, ydoch nachdem 

soliche gesetze von vil personen verachtet 

unnd überfaren sind, lest ein erber rate 

hiemit meniclich warnen, sich hinfür solichen 

obgemelten voraußgeganngen gesetzen gemeß 

ze halten, die peene darinne begriffen, wissen 

zu vermeiden.“
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[Nachtrag 2:] 

Verpot von gebrauch unzimlicher leichtvertiger 

wort unnd geperden zu vaßnacht.

Nachdem zu verganngen vasnachten 

etlich personen spil- und reymensweise vil 

leichtvertiger, üppiger, unkewscher unnd 

unzimlicher wort unnd geperde, nit allein in 

den hewsern, sonder auch sunst bey tag unnd 

nacht, wider unnd fur gepraucht haben, das 

dann suntlich, ergerlich unnd schenntlich 

unnd vor erbern lewten unnd zuvoran vor 

junckfrawen unnd frawen ze hanndlen unnd 

ze üben unzimlich ist, solichs zu furkomen, so 

gebieten unnser herren vom rathe ernnstlich 

unnd vestigclich, das hinfur zu einicher zeit, 

unnd sunderlich zu der zeit der vasnacht 

nyemantz, weder manns- noch frawenbild, 

jung oder alt, wer der oder die sein, soliche 

unzuchtige unnd unzimliche wort oder geperde, 

reymens oder in annder weise üben oder 

gebrauchen sol in einich weise, auch sich nicht 

allein in besuchung der hewser, sonnder sust 

allenthalben erbercklich, zuchitgclich und 

zimlich halten. Dann wer das überfure unnd 

sich anders dann yetzgemelter maß hielte und 

sich des, so er darumb furbracht wurde, mit 

seinem rechten nicht benemen mochte, der sol 

gemeiner stat darumb zu puß verfallen sein, ye 

als offt das beschehe, drei guldin. 

Es mochte sich auch in den dingen yemand so 

frevelich unnd unzuchtigclich halten, ein rate 

wolte den- oder dieselben darzu straffen an leib 

oder gut, nachdem er zu rath wurde. 

[Vermerk:] Proclamatum dominica post trium 

regum 1469.“



Das Faschingskind 
Nachwirkungen 
eines  letztjährigen 
Vergnügens

Helge Weingärtner

In einem Nürnberger Stadtgerichtsbuch findet sich für das Jahr 1528 folgender 

Vorgang dokumentiert (Abb. 37) :

In sachen Katherina Payrin c[ontra] Linhart Payren, weyßgerber, umb das er sy ains 

Kinds schwanger gemacht, das sy auch nach dem Kindtpeth sechs wochen gezogen 

hab, etc. Inhalt eingeschrybner Clag, Ist nach verhör alles beder partheyen fürpringens 

zu recht erkanndt, dieweyl beclagter nit widerspricht, das er sich vergangens Jars umb 

die faßnacht mit der Clägerin leyblich vermischt hab, Soferr dann sy die Clägerin ainen 

ayd zu got schwert, das sy söllichs Kindt von | des beclagten samen empfangen hab, So 

soll er unverhindert fürgewendter außzüg schuldig sein, Ir für das Kindtpeth und Zieh-

gelt vier guldein zu geben, und das Kindt hinfüro on Iren schaden zu erziehen und hinzu-

pringen. Actum in Judicio ut s[upra = 29. Januar 1528].

Katherina Payrin hat den auferlegten ayd auf vorgangne Statliche erynnerung und war-

nung volfüert. Actum in Judicio 6 [= sexta] p[ost] Conversionis Pauli vltima Januarij 1528 

[= 31. Januar 1528].1

Die Klägerin – die Gleichheit ihres Familiennamens mit dem des Beklagten 

ist sicherlich rein zufällig – verlangte demzufolge Geld für ihre Zeit im Kindbett zu -

züglich Unterhalt für die nachfolgenden sechs Wochen von derjenigen Person, die 

sie als Erzeuger des Kindes angegeben hatte. Im Jahre 1527 war Faschingsdienstag 

der 5. März, der freilich nicht der Tag der Zeugung gewesen zu sein braucht. Es 
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Abb. 37  
Katherina Payrin c[ontra] Linhart Payren, 
Stadtgerichtsbuch, Nürnberg, 1528, Detail. 
Stadtarchiv Nürnberg, B 14/II Nr. 25 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg

genügt, die erste Märzwoche des Jahres 1527 zu vermuten, sodass bei anzuneh -

mender Schwangerschaft von neun Monaten eine Niederkunft um die erste Woche 

im Dezember dieses Jahres anzusetzen wäre. Mit den weiteren sechs Wochen nach 

der Geburt gelangte man tatsächlich in den Januar 1528, wo die Klägerin etwa um 

die Monatsmitte ihre Klage vorgebracht haben kann. Nur etliche Tage später ergeht 

obiges Urteil, nachdem beide Parteien vor Gericht ausgesagt hatten.

Da der Beklagte, wie es heißt, „Auszüge“ im Sinne von ‚Ausreden‘ vorschütz -

te, die zweifellos die Verdächtigung beinhalteten, die Klägerin könne ja im Zeitraum 

der Empfängnis auch noch mit anderen Männern Verkehr gehabt haben, blieb dem 

Gericht nur die Möglichkeit, der Klägerin den Eid abzuverlangen, dass das zu unter -

stützende Kind auch wirklich vom Beklagten herrühre. Anlässlich der Eidesleistung 

fehlte auch die ‚stattliche Erinnerung‘ an die Folgen eines Meineids nicht.

Über das weitere Schicksal der Beteiligten ist nichts bekannt.

1 	� StadtAN Nürnberg, B 14/II Nr. 25, Bl. 192 
r/v – das Datum 29. Januar auf Bl. 191 r.



Der Tod und die 
Fastnacht 
Zur Verantwortlich -
keit der Hauptleute 
des Schembartlaufs

Helge Weingärtner

Am Mittwoch, dem 17. Februar des Jahres 1524, wird ins Gerichtsbuch des Stadt -

gerichts Nürnberg folgende Quittierung eingetragen: 

Kungund, Herman Speten, Rotschmids seligen nachgelassne wittib bekennt: Nach-

dem negstvergangens Aschermitwochs gemelter Ir Hauswirt In der Kurzweyl vor dem 

Rathaus, darob Paulus Gruntherr, Hanns Rieter und Endres Fugker als Hauptleut des 

Schemparts geweßt sind, schaden genomen, das dieselben all drey Irn Hauswirt, biß 

er verschiden, bey dem arzt und sonst auf Irn Costen enthalt[en] und Ir aus einem mit-

leiden zu ergezung Irs schadens drey gulden geschenckt haben, darumb sagt sy fur sich 

und Ir erben sy und all Ir erben In der pesten form quit, ledig unnd loß, mit dem Zusagen, 

solcher sachen halb In ewig Zeyt kain forderung mer zu Ine zu haben noch furzunemen. 

In pester form Act[um] In Juditio 4 [= quarta] p[ost] Invocavit 17 Februarij 1524.1

Der Unglücksfall, an dessen Folgen der Rotschmied verstorben war, hatte sich 

genau eine Woche vor dem Eintrag der Quittierung ereignet, nämlich am Ascher -

mittwoch, dem 10. Februar des Jahres. An diesem Tag wurde traditionsgemäß die 

Hölle der Schembartläufer der Bevölkerung zur Stürmung und Plünderung preis -

gegeben, 2 sodass außer Zweifel steht, um welche „Kurzweil“ es sich hier gehandelt 

hat. 1524 war ein Elefant mit kastellartigem Aufbau als Hölle gestaltet worden (Abb. 

38, Kat.Nr. 3.3.3) ,3 dessen Erstürmung sich offenbar zu einer regelrechten Balgerei 

entwickelt hatte, die letztlich zum Tod Herman Spets führte.

1 	� StadtAN, Gerichtsbuch, B 14/II Nr. 18, 
Bl. 138v.

2 	 Bräunlein 1994, S. 197 mit Anm. 3.
3 	� Müllner 1623/2003, S. 500–501: „… 

ein Helefand mit einem Schloß“. – Zum 
Kriegselefanten als Hölle siehe auch den 
Beitrag von Christiane Lauterbach in 
diesem Band.
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Abb. 38  
Hölle mit turmbewehrtem Elefanten, 1524 und 
Schembartläufer, Schembartbuch, 1. Drittel 
17. Jahrhundert, Bl. 334/335. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, Solg. Ms. 25. 2° 
(Kat.Nr. 3.3.3)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg

Dem obigen Text ist zu entnehmen, dass die drei namentlich genannten Hauptleute 

des Schembarts von 1524 sich sowohl um die ärztliche Versorgung des Schwer -

verletzten kümmerten, als auch „sonst“ für dessen Behandlung sorgten, womit 

vermutlich Arznei und Verbandmaterial gemeint waren. Da die zusätzlichen drei 

Gulden ausdrücklich als freiwillige Leistung der Hauptleute – vermutlich je ein Gul -

den pro Hauptmann – bezeichnet werden, darf geschlossen werden, die vorher ge -

nannten Arzt- und Verpflegungskosten seien eben nicht arbiträrer Natur gewesen, 

sondern als Verpflichtung der Organisatoren und Leiter des Schembarts zu verste -

hen. Man kann daher tatsächlich von einer Haftung des Veranstalters ausgehen.

Der Witwe sollte mit der freiwilligen Zubuße sicherlich über die nächste Zeit 

hinweggeholfen werden – schließlich fehlte nun der Ernährer. In den Totengeläut -

büchern ist der Verstorbene nicht vertreten. 4 Die hinterbliebene Ehefrau musste 

sich die Ausgabe für das Sterbegeläut wohl versagen. Ob sie wieder geheiratet hat, 

ist nicht bekannt. Ebenso unbekannt ist, ob der Todesfall von 1524 mit dazu bei -

getragen hat, dass der Schembart in den Folgejahren ausfiel.

4 	� Nürnberger Totengeläutbücher 1972, 
S. 23 (betr. 16.12.1523 bis 17.2.1524).



Schembart in 
Nürnberger Chroniken  
am Beispiel von 
Müllners Annalen
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Michael Diefenbacher

„Derhalb ein Rath begabet sie / Mit einem freyen Faßnacht Dantz / Mit den Statt 

pfeiffern zirlich gantz / Vnd mit eim Faßnacht Spil bekandt / Welchs der Schempart 

ist genannt.“ 1 (Abb. 39) Mit diesen Worten führt die in diversen Schembartbüchern 

überlieferte Reimchronik den bekannten Nürnberger Fastnachtsbrauch ein – als 

Ergebnis der Treue des Nürnberger Metzgerhandwerks zum alten Rat während des 

sogenannten Handwerkeraufstands 1348/49. Dabei werden gleich mehrere Deter -

minanten erwähnt, die für die chronikalische Überlieferung des Schembartlaufens 

bedeutsam sind: Der Zusammenhang des Schembartlaufs sowohl mit dem Aufruhr 

1348/49 als auch mit dem Handwerk der Metzger und deren ebenfalls auf dieses 

Ereignis zurückzuführenden Zämertanz  sowie die Privilegierung dieses Tanzes und 

damit auch des Schembartlaufs – in der zitierten Reimchronik durch den Nürnber -

ger Rat, in anderen Chroniken durch König Karl IV. (1316–1378). 2 

Ziel des Beitrags ist, die Darstellung des Schembartlaufs in der wohl für die 

Geschichtswissenschaft bedeutendsten Nürnberger Chronik nachzuzeichnen, in 

den 1623 vom Ratsschreiber Johannes Müllner (1565–1634) dem Nürnberger Rat 

überreichten Annales der Löblichen Reichstatt Nürmberg . Es sollen Müllners Sicht 

auf diesen Fastnachtsbrauch wiedergegeben und nicht dessen Aussagen anhand 

anderer Chroniken oder gar zeitgenössischer Quellen auf ihren Wahrheitsgehalt 

überprüft werden.

Zum Anlass der Entstehungslegende: Nach dem Tod Kaiser Ludwigs des Bay -

ern (1282/86–1347) am 11. Oktober 1347 rangen im Reich zwei Jahre lang die Par -

teien der Wittelsbacher und der Luxemburger unter Karl IV. um Ludwigs Erbe. Dabei 

kam es in Nürnberg zum sogenannten Handwerkeraufstand. 3 Quellenmäßig stellt 

sich die Situation wie folgt dar. Am 4. Juni 1348 begann in Nürnberg ein Aufruhr, in 

dessen Verlauf der alte Rat ersetzt und teilweise vertrieben sowie Markgraf Ludwig 

von Brandenburg (1328–1365), der älteste Sohn Kaiser Ludwigs des Bayern, in die 

Reichsstadt eingelassen wurde. Nürnberg hatte sich – in der Auseinandersetzung 

der Wittelsbacher mit dem Luxemburger Karl IV. – unter einem neuen Rat der wit -

telsbachischen Partei zugewandt. Nachdem sich Karls Position gegen die Wittels -

bacher aber gefestigt hatte, stellte sich der Luxemburger im Juni 1349 eindeutig an 

die Seite des abgesetzten Rats. Er begnadigte zwar am 13. Juli die Aufständischen, 

restituierte dabei aber den alten Rat und verbot zugleich alle handwerklichen Zu -

sammenschlüsse und Zünfte. Die Herrschaft des ‚Aufruhr-Rats‘ dauerte fort bis 

zum 21. September 1349, tags darauf urkundete Karl IV. selbst in Nürnberg. Am 

1 	� STN, Sign. Nor. K. 444, Bl. 2r. – Vgl. auch 
Roller 1965, S. 205.

2 	� So die Chronik von Sigismund Meisterlin, 
Kapitel 18: „Es gab auch Carolus auf die 
zeit ettlich freiheit und besunder schön -
heit den frummen metzlern, die sie noch 
haben und vor fasnacht in besundern 
spilen erzaigen, dardurch sie gepreist 
werden als getrewe fridsame man gegen 
einem rate“, Sigmund Meisterlins Chronik 
der Reichsstadt Nürnberg, 1488. Hrsg. 
von Dietrich Kerler, Matthias Lexer. In: 
Chroniken: Nürnberg 1862–1874, Bd. 3, 
1864, S. 3–336, hier S. 153. – Die Privi -
legierung durch Karl IV. taucht auch in 
anderen Reimchroniken zum Schembart -
lauf auf; vgl. z.B. StadtAN F 1 Nr. 132, 
2. Teil, Bl. 5r: „Derohalben König Carl 
begabet sie / […]“.

3 	� Zum Nürnberger Handwerkeraufstand vgl. 
Stromer1978, S. 55–88. – Diefenbacher 
2019, S. 6–17.



2. Oktober 1349 erklärte er alle Urkunden des Aufruhr-Rats für ungültig und ge -

stattete dem wiederhergestellten alten Rat, die Aufrührer zu bestrafen. Dabei ge -

nehmigte er auch die Zerstörung des Wohngebiets der Juden auf dem späteren 

Hauptmarkt. Die vom Aufruhr-Rat zugelassenen Zünfte waren zwischenzeitlich 

schon abgeschafft, bis 1350 wurden rund 150 Bürger aus Nürnberg verbannt.

Die Nachrichten über den Handwerkeraufstand in den Nürnberger Chroni -

ken – so auch bei Johannes Müllner – geben meist die offiziöse Darstellung der 

1349 obsiegenden Partei wieder. Danach wird der Aufruhr als ‚Volksaufstand des 

Pöbels‘, als zünftischer Irrweg und Fehlschlag dargestellt. Dabei waren auch im 

Aufruhr-Rat Handwerker in der Minderheit, wieder gehörten viele Mitglieder den 

ratsfähigen Geschlechtern an (Albrecht und Konrad Ebner, Kraft Flexdorfer, Hans 

Ortlieb, Konrad Schürstab, Ulrich Stromer, Hans Weigel, Heinrich Vorchtel, Konrad 

Katterbeck oder Konrad Pfinzing), die bereits vor wie auch nach dem Aufruhr im 

Kleineren Rat vertreten waren. 4

Wichtig in allen chronikalischen Darstellungen ist die Betonung der Treue, die 

vor allem die Nürnberger Metzger und Messerschmiede während des Aufruhrs dem 

alten Rat gegenüber aufrechterhielten. Denn aus dieser Treue leiteten die Chronis -

ten die späteren Privilegien dieser Handwerke – vor allem der Metzger – mit geson -

derten Bräuchen ab. So führt auch Müllner zum Jahr 1350 aus: 5 An Fasnacht 1350 

haben Metzger und Messerer erstmals ihre von Karl IV. – oder wohl eher vom Rat 

– erlaubten Tänze gehalten; 6 die Messerer mit bloßen Schwertern, wie auch noch zu 

Müllners Lebzeiten, 7 und der „Zeunertanz“ der Metzger, deren lederne Ringe aus -

sahen wie eine „Leberwurst“ (s. Abb. 53). Nach dem Tanz sind die Metzger in einer 

bestimmten Ordnung mit den Stadtpfeifern des Rats am Fastnachtstag und am 

Aschermittwoch zum Stadtpfänder gegangen, wo sie Fastnachtskrapfen und einen 

Trunk bekommen haben, wie das auch zu Müllners Zeiten noch Brauch war. Die Mit -

glieder beider Handwerke durften an diesen Tagen „sammete und seidene Kleider“ 

tragen, wie es auch derzeit üblich ist, wenn sie einen Gesellentanz aufführen. 8

Die Entstehung des Schembartlaufs leitet der Ratsschreiber aus der geschil -

derten Privilegierung des Zämertanzes ab. Weil um 1350 der „Pöfel noch etwas 

schwierig gewest und die Metzger an ihrem Tanz hart gedränget“, haben sie eine 

Eskorte benötigt, die für ihren Tanz Platz schaffen musste. Diese Begleitpersonen 

haben bisweilen andere „auf die Köpf geschlagen und verletzt“, woraus leicht neu -

er Aufruhr hätte entstehen können. Deshalb befahl der Rat, statt Waffen und Wehr 

dazu nur „Quasten oder Busche aus Eichenlaub“ zu gebrauchen. „Diesem nach 

haben die Metzger erstlich 24 Mann bestellet, die sich in Zwillich gekleidet und ihr 

4 	� Müllner beschreibt auf 23 Blättern den 
Aufruhr sehr ausführlich; vgl. Müllner I 
1623/1972, mit besonderem Augen -
merk auf die Ratszusammensetzung 
S. 445–448.

5 	 Ebd, S. 468–469.
6 	� Die Privilegierung beider Handwerke 

durch Karl IV. benennt Müllner bereits im 
Jahr 1349; vgl. ebd., S. 462–463. Gerhard 
Hirschmann weist in Anm. 944 auf S. 468 
auf die erste urkundliche Erwähnung des 
Zämertanzes der Metzger 1397 hin und 
spekuliert mit Roller 1965, „daß der Tanz 
schon auf die Zeit nach dem Aufstand 
zurückgehen könnte“.

7 	� Müllner erlebte und beschrieb die 
Messerertänze der Jahre 1570 und 1600; 
vgl. Müllner IV 1623/2024, S. 576 u. 
S. 819–820.

8 	� Müllner I 1623/1972, S. 468–469.
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Angesicht verdeckt haben, hölzerne Knebelspieß und in der einen 

Hand einen Quasten getragen und den Metzgern zum Tanzen 

Raumb gemacht“. 9

Aus dieser Platz schaffenden Schutztruppe entstanden nach 

Müllner die Schembartgesellschaften, und schon für das Jahr 

1350 zeichnete er in groben Zügen – den Annalen  im Detail ent -

sprechend, aber nicht in allen Passagen – zu den einzelnen Läufen 

die Geschichte der Schembartläufe nach. Müllners Schilderung 

in der Zusammenfassung: 10 Für die Einkleidung der Schutztruppe 

fielen beim Metzgerhandwerk zu hohe Kosten an. Deshalb schlu -

gen andere Bürger vor, sich auf eigene Kosten einzukleiden und 

den Metzgerstanz zu beschützen. Diese versammelten sich „unter 

der Vesten“ und liefen im Andenken an den missglückten Aufruhr 

zum Rathaus und von dort zum Tanz der Metzger. „Aus solchem ist 

die Schönbartsgesellschaft herkommen, welcher der Rat, alle Un -

ordnung zuvorkommen, mittlerzeit gewisse Hauptleut geordnet“. 

Die Ursprungszahl der Teilnehmer von 24 ist im Laufe der Zeit auf 

„oft über 100“ in einer Gesellschaft angewachsen; 1449 wurde 

erstmals ein Hauptmann verordnet. 11 Schembartläufe fanden jähr -

lich zur Fastnacht statt, wenn nicht wegen „Kriegs- und anderer 

gefährlicher Leuft dergleichen Kurzweil sein eingestellet worden“, 

bis zum Jahr 1539, „in welchem die letzte Schembartsgesellschaft 

gesehn wurde“. 12 Diese letzte war ganz in Atlas gekleidet, obwohl 

anfangs nur Zwillich, bald auch Barchent und wollenes Tuch zugelassen waren. Es 

wurden auch „Höllen“ genannte Umzugswagen „von wunderbaren Sachen“ mitge -

führt. 13 Als Quellen für seine Darstellung nennt Müllner ausdrücklich und mehrfach 

die Schembartbücher. Außer den Schembartläufern war es niemandem gestattet, 

an Fastnacht das Angesicht zu verdecken, also eine Maske zu tragen. Von den 

Schembartläufern musste jeder zum Zeichen, dass die Schembartgerechtigkeit – 

die Freiheit, im Schembart zu laufen – den Metzgern abgekauft worden war, ein 

kleines „Fleischpärtlein“, ein Fleischhackerbeil, am Kleid tragen.

Bei näherer Betrachtung fallen bei Müllners Darstellung einige Ungereimt -

heiten auf: Für das Jahr 1350 und sodann ab 1449 schildert er, den Einträgen in 

den Schembartbüchern folgend, kontinuierlich meist am Jahresanfang den jewei -

ligen Schembartlauf mit der Zahl der Teilnehmer, den verordneten Hauptleuten, 

der jeweiligen Kleidung, dem Auslaufort und den Kosten, die den Metzgern für die 

9 	 Ebd. S. 469.
10 	 Zum Folgenden ebd., S. 469–470.
11 	� Teilnehmerzahl und Hauptleute nennt 

Müllner meist bei seinen jährlichen 
Einträgen der Schembartläufe, eine 
Zusammenstellung für die Jahre 1449–
1539 bringt Roller 1965, S. 222–229.

12 	� Diesen letzten Schembartlauf schildert 
Müllner ausführlicher; vgl. Müllner III 
1623/2003, S. 684.

13 	� Die erste, nach Müllner, 1475; vgl. ebd., 
S. 25.

Abb. 39  
Reimchronik zum Schembart, Schembart -
buch, 16. Jahrhundert (mit Ausschnitt des 
zitierten Textes), Bl. 2r. Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg, Sign. Nor. K. 444 
(Kat. Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg



Schembartgerechtigkeit bezahlt wurden. Ab 1475 kamen die Höllen hinzu. Im Zeit -

raum zwischen 1350 und 1449 nennt der Chronist einmal – und zwar im Jahr 1387 

– eine Schembartgesellschaft, und zwar im Zusammenhang mit einem an Herren -

fastnacht , also am Fastnachtsonntag, abgehaltenen Gesellenstechen und Gesel -

lentanz vor dem Rathaus. Hier formuliert Müllner, dass an Fastnacht „altem Ge -

brauch nach“ die Metzger ihren Tanz abhielten und „die Schönbarts Gesellschaft 

lief“. 14 Weitere Tänze auf dem Rathaus im Jahr 1430 und das große Gesellenste -

chen des Jahres 1446 (s. Abb. 65) werden nicht in Verbindung mit einem Schem -

bartlauf gebracht. 15 Der nächste von Müllner beschriebene Lauf ist jener ‚erste‘ der 

Schembartbücher 1449, in den Annalen  wird dabei die Einsetzung eines Haupt -

manns wiederum mit „allerlei Unordnungen“ begründet, die in den „abgegangenen 

Jahren fürgangen“ und auch der „alte Gebrauch“ seit 1350 betont. 16

In seiner Zusammenfassung im Jahr 1350 betont Müllner die hohen Kosten, 

die die Metzger bei der Einkleidung ihrer Schutztruppe verursachten, 17 aber nur 

einmal – beim zweiten Schembartlauf im Jahr 1451 – geht er auf Kosten für die 

Einkleidung ein: Die Metzger hätten die 24 Schembartläufer kleiden und belohnen 

müssen und jedem fünf Groschen gegeben. 18 Ansonsten nennt der Chronist nur die 

ab 1468 jährlich fällige Summe, mit der den Metzgern die Schembartgerechtigkeit 

abgekauft wurde. Diese begann 1468 mit einem Gulden, verdoppelte sich bereits 

im folgenden Jahr, 19 um 1496/97 mit 20 und 21 Gulden ihren Höchststand zu er -

reichen. 20 1491, 1506, 1508, 1510–1518 und 1522 lag sie konstant bei 12 Gulden 21. In 

den Jahren 1479, 1485, 1492, 1520, 1521, 1523, 1524 und 1539 nennt Müllner keine 

Abgaben an die Metzger. 22

Die Zahlung dieser ‚Pacht‘ war unabhängig von der Teilnehmerzahl. Die von 

Müllner in seinem Überblick im Jahr 1350 postulierte ‚Idealzahl‘ von 24 Mitglie -

dern einer Schembartgesellschaft 23 ist in der Frühzeit 1449–1458 eingehalten 24 

und auch im späteren 15.  Jahrhundert immer wieder erreicht worden, letztmals 

1484 (1460, 1462, die zweite Rotte 1463, die erste Rotte 1468, 1482, 1484). 25 Aber 

bereits 1459 wurde die Zahl mit 21 Teilnehmern unter- 26 und 1461 mit 28 Laufen -

den überschritten. 27 Nach 1468 spielte die 24er-Zahl kaum mehr eine Rolle, 28 die 

geringsten Teilnehmerzahlen verzeichnen die Läufe 1479 mit 19, 1470 mit 16 und 

1509 mit 13 Teilnehmern, 29 die größten Gesellschaften sah Nürnberg 1518 mit 90, 

1492 mit 92, 1503 mit 93 und 1510 mit 109 Läufern. 30

Noch eklatanter als die immer wieder variierenden Teilnehmerzahlen weichen 

die von Müllner im einzelnen verzeichneten Laufwege der Schembartgesellschaf -

ten von seiner für das Jahr 1350 getroffenen Aussage ab. In der Schilderung der 

14 	 Müllner II 1623/1984, S. 104.
15 	� Beim Gesellstechen 1446 stellt der 

Chronist zumindest quellenmäßig einen 
Bezug her; vgl. ebd., S. 379.

16 	 Ebd., S. 273, S. 377–379, S. 406.
17 	 Müllner I 1623/1972, S. 469.
18 	 Müllner II 1623/1984, S. 484.
19 	 Ebd., S. 573, S. 578.
20 	 Müllner III 1623/2003, S. 152, S. 157.
21 	� Ebd., S. 116, S. 383–384, S. 404, S. 411, 

S. 414, S. 417, S. 421, S. 426, S. 429, 
S. 432, S. 437, S. 439, S. 469.

22 	� Ebd., S. 44, S. 68–69, S. 124, S. 455, 
S. 460, S. 483, S. 500–501, S. 684. – 
Roller 1965, S. 222–223, kennt auch bei 
den Läufen 1517 und 1518 keine Abgaben 
an die Metzger.

23 	 Müllner I 1623/1972, S. 469.
24 	� Müllner II 1623/1984, S. 406, S. 484, 

S. 495, S. 509, S. 515, S. 522.
25 	� Ebd., S. 532, S. 544, S. 550, S. 573, und 

Müllner III 1623/2003, S. 57, S. 66.
26 	 Müllner II 1623/1984, S. 528.
27 	� Ebd., S. 539. – Roller 1965, S. 221, nennt 

1461 auch Zahlen von 24 und 25 Teilneh -
mern.

28 	� Nur noch 1482 und 1484, Müllner III 
1623/2003, S. 57, S. 66.

29 	�Ebd., S. 3, S. 44, S. 407. – StadtAN F 1 
Nr. 132, 2. Teil, Bl. 8r, nennt für 1479 
18 Teilnehmer.

30 	�Müllner III 1623/2003, S. 124, S. 233, 
S. 411, S. 438–439. – StadtAN F 1 Nr. 132 
nennt für 1492 82 Teilnehmer (2. Teil, 
Bl. 9r) und bleibt für 1518 trotz nament -
licher Auflistung von Teilnehmern in der 
Summe vage (2. Teil, Bl. 13r–v). – Roller 
1965, S. 222, nennt für 1510 auch 59 Teil -
nehmer.



104 105

sagenhaften Ursprünge des Schembartlaufs versammelten sich – so der Chronist 

– die Läufer „unter der Vesten“ und zogen im Andenken an den missglückten Auf -

ruhr der Jahre 1348/49 zum Rathaus und von dort zum Tanz der Metzger. 31 Eine 

Berührung mit dem Metzgertanz gab es außer der gleichzeitigen Nennung beider 

Bräuche (Metzgerstanz und Schembartlauf), der einmaligen Angabe von Kosten 

für die Einkleidung der Läufer (1451) 32 sowie der fast jährlichen Aufzählung der 

Pachtabgaben lediglich in den Jahren 1463, 1468 und 1476. In diesen drei Jahren 

erwähnt Müllner mit dem Zusatz „wie üblich“, dass die Schembartläufer auf die 

Metzger gewartet bzw. dem Metzgertanz aufgewartet (in den Jahren 1463 und 

1468 nur jeweils eine der damals laufenden zwei Rotten) hätten. 33

Weitaus stärker weichen die Auslauforte von Müllners Ortsangabe des Jah -

res 1350 „unter der Vesten“ 34 ab. Der Chronist nennt Adressen, bunt über beide 

Stadthälften verteilt, aber nur wenige streifen – wenn überhaupt – die Ortsangabe 

„unter der Vesten“. Einige Schwerpunkte fallen bei diesen Adressen auf: Ein häufi -

ger Sammelpunkt in der Frühzeit war das Haus des Christian Weiß an der Langen 

Brücke 35 (Haus L 198/L 195, ab etwa 1865 der Gebäudekomplex Kaiserstraße 38/

Adlerstraße 38), das spätere Wirtshaus Zum Goldenen Hirsch  (ab 1557) bzw. Zum 

Römischen Kaiser  (ab 1783).36 Bei den ersten fünf aufgezeichneten Schembart -

läufen der Jahre 1449, 1451, 1453, 1456 und 1457 zogen die Läufer hier aus. 37 Ein 

weiterer beliebter Sammelpunkt auf der Lorenzer Stadtseite war der Alte Roß -

markt. 38 Hier lagen die Häuser von Ulman Hegner d.J. (Handelshaus), N. Milla (nicht 

zu identifizieren) und Franz Krell (Handelshaus, ab 1542 Wirtshaus Zum Goldenen 

Löwen)39, Ausgangspunkte der Jahre 1475, 1485 und 1516 40 . Und auch das Wirts -

haus bzw. Methaus Zur Rose beim Frauenbrüderkloster 41, Auslaufort des Jahres 

148942, lag nahe beim Alten Roßmarkt. Allein drei Mal – 1480, 1481 und 1484 – lief 

man ebenfalls auf der Lorenzer Stadtseite bei dem Metzger Ulrich Macher/Mager 

in der Fleischgasse aus. 43

Beliebte Sammelpunkte auf der Sebalder Seite waren der Obstmarkt, das 

Wirtshaus Zum Goldenen Kreuz  auf der Füll wie generell die Gegend Füll–Wein -

markt–Milchmarkt, das Haus Theresienstraße 11 und vor allem die Herrentrinkstu -

be. Am Obstmarkt waren es 1469 die Anwesen von Ludwig Gruber, zugleich einer 

der damaligen Schembarthauptleute 44 , des Panzermachers Hans Stör/Storr, eben -

falls Schembarthauptmann beim ersten Sammeln einer Gesellschaft vor seinem 

Haus, bzw. Hans Milla. Die Anwesen der beiden letztgenannten werden zusammen 

allein zehn Mal als Auslaufort genannt. 45 Und unweit des Obstmarktes lag beim 

Brunner am Zotenberg ein weiterer Auslaufort für zwei Schembartrotten. 46

31 	 Müllner I 1623/1972, S. 469.
32 	 Müllner II 1623/1984, S. 484.
33 	� Ebd., S. 550, S. 573. – Müllner III 

1623/2003, S. 30.
34 	 Müllner I 1623/1972, S. 469.
35 	� Die südliche Karlsbrücke, vgl. Nürnberger 

Stadtlexikon 2000, Art. „Karlsbrücke“ 
(Michael Diefenbacher), S. 518.

36 	�Zum Haus vgl. StadtAN GSI 175 (Häuser -
datenbank) Nr. 17.933.

37 	� Müllner II 1623/1984, S. 406, S. 484, 
S. 495, S. 509, S. 515.

38 	 Heute Adlerstraße.
39 	�StadtAN GSI 175 (Häuserdatenbank) 

Nr. 18.844: L 315, ab etwa 1865 Adler -
straße 5 (Ulman Hegner), und Nr. 18.827: 
L 307, ab etwa 1865 Adlerstraße 23 
(Franz Krell).

40 	�Müllner III 1623/2003, S. 25, S. 68–69, 
S. 432.

41 	� StadtAN GSI 175 (Häuserdatenbank) 
Nr. 17.931: L 196, ab etwa 1865 Josephs-
platz 1.

42 	 Müllner III 1623/2003, S. 98.
43 	�Ebd., S. 50, S. 52–53, S. 56. Die Fleisch -

gasse ist die heutige Vordere Sterngasse.
44 	�Müllner II 1623/1984, S. 578. Müllner 

nennt keinen Vornamen, es wird sich um 
einen der Söhne des Großkaufmanns 
Ludwig Gruber (gest. 1464) handeln, das 
genannte Anwesen ist das Handels -
haus S 903, ab etwa 1865 Obstmarkt 
28, StadtAN GSI 175 (Häuserdatenbank) 
Nr. 146.307.

45 	�Müllner III 1623/2003, S. 35, S. 57, 
S. 140, S. 152, S. 162, S. 169, S. 234, 
S. 259, S. 414, S. 421. – Es handelt sich 
um die Anwesen S 895, ab etwa 1865 
Obstmarkt 3, und S 897, ab etwa 1865 
Obstmarkt 9, StadtAN GSI 175 (Häuser -
datenbank) Nr. 146.239 und Nr. 146.290.

46 	�Schembartläufe 1509 und 1517, vgl. 
Müllner III 1623/2003, S. 407, S. 437. – 
Es handelt sich um das Anwesen S 985, 
ab etwa 1865 Tucherstraße 8, StadtAN 
GSI 175 (Häuserdatenbank) Nr. 153.039.



Wendet man sich weiter der Nürnberger Burg zu, so findet sich im Haus des 

damaligen Schembarthauptmanns Hans Kreß (gest. 1500) in der Dieling Gasse ei -

nen dreimaligen Auslaufort der 1460er Jahre. 47 Weitere Sammelpunkte von Schem -

bartgesellschaften bildeten der Bereich um Weinmarkt, Milchmarkt und Füll, und 

hier kann man vor allem bei der Füll annähernd von „unter der Vesten“ reden. In 

diesem Teil der Sebalder Stadt waren damals schon existierende oder später einge -

richtete Gast- und Wirtshäuser als Startpunkt der Fastnachtstreibenden gefragt. 

So traf man sich allein vier Mal beim Goldenen Kreuz  auf der Füll 48, aber auch beim 

späteren Gasthof Zum Weißen Lamm  (1476) oder Zum Krokodil (1471)49 . An Milch- 

und Weinmarkt lagen ferner die Auslauforte der Jahre 1466, 1467 und 1512. 50

Mit weitem Abstand der beliebteste Sammelpunkt aller Schembartrotten aber 

war die Herrentrinkstube (S 1 d, ab etwa 1865 Winklerstraße 22; Abb. 40). 51 Sie war 

1497/98 in der neu errichteten Unteren Waage eingebaut worden und diente den Zu -

sammenkünften der patrizischen Ratsmitglieder, aber auch als Treffpunkt für Ver -

sammlungen mit fremden Kaufleuten und anderen bedeutenden Besuchern der 

Stadt. Zutritt hatten nur Angehörige der ratsfähigen und der ehrbaren Geschlechter, 

ihre Gäste und etwaige Handelspartner, aber auch adelige Söldner oder Hauptleute 

in städtischen Diensten. Ausdrücklich ausgeschlossen waren Angehörige der Hand -

werke vom Meister bis zum Lehrling, außer sie waren Mitglied im Kleineren Rat oder 

Genannte des Größeren Rats. Wenn sich nun die Schembartgesellschaften der Jahre 

1507, 1510, 1514, 1515, 1518, 1520, 1521, 1523, 1524 und 1539 bei bzw. in der Herren-

trinkstube versammelten, 52 zeigt dies sehr deutlich, welchen sozial privilegierten 

Status ihre Mitglieder in der starren Ständegesellschaft Nürnbergs inzwischen er -

reicht haben. Im Jahr 1518 beauftragte der Rat vor dem Fastnachtstreiben die dies -

jährigen Schembartläufer sogar damit, auf der Herrentrinkstube eine Gastung von 

insgesamt 120 Männern und 139 Frauen und Jungfrauen zu organisieren. 53

Nicht allein die Tatsache, dass ab 1507 fast ausschließlich die Herrentrink -

stube zum Auslaufort bestimmt wurde, sondern auch die Ernennung der jeweiligen 

Hauptleute dokumentiert den Einfluss, den bereits kurz nach der Etablierung des 

Schembartlaufs als Nürnberger Fastnachtsbrauch das Patriziat auf das Treiben 

nahm. Im Jahr 1458 taucht mit Heinrich Rummel (wohl Heinrich III. Rummel, gest. 

1476) erstmals ein Mitglied eines ratsfähigen Geschlechts als Hauptmann auf, wie 

auch Müllner zu diesem Jahr explizit die Beteiligung junger Bürger aus den ehrba -

ren Geschlechtern am Schembartlauf erwähnt. 54 

Welche Ratsfamilien traten nun als Schembarthauptleute besonders hervor? 55 

Die Paumgartner mit vier Familienmitgliedern stellten neun Mal einen Hauptmann, 56 

47 	� Schembartläufe 1464, 1465 und 1468, 
vgl. Müllner II 1623/1984, S. 552, S. 558, 
S. 573. – Es handelt sich um das Anwesen 
S 571, ab etwa 1865 Theresienstraße 11, 
StadtAN GSI 175 (Häuserdatenbank) 
Nr. 79.870.

48 	�Haus S 330, ab etwa 1865 Albrecht-
Dürer-Straße 3, StadtAN GSI 175 
(Häuserdatenbank) Nr. 107.478. – Es 
waren die Schembartläufe der Jahre 
1473, 1474, 1478 und 1491, vgl. Müllner III, 
1623/2003,, S. 18, S. 20, S. 38, S. 116.

49 	�Das spätere Weiße Lamm (S 342, ab 
etwa 1865 Lammsgasse 14) bei Müllner 
„eins Schürstabs Haus auf der Füll“, das 
spätere Wirtshaus Zum Krokodil (S 105, 
ab etwa 1865 Weintraubengasse 2) „des 
Schlüsselfelders Haus am Weinmarkt“. 
– Zu den Häusern vgl. StadtAN GSI 175 
(Häuserdatenbank) Nr. 98.294 (Weißes 
Lamm) und Nr. 1321.039 (Krokodil). – Zu 
den Läufen vgl. Müllner III 1623/2003, 
S. 8, S. 30.

50 	�Müllner II 1623/1984, S. 565 (1466: „eines 
Schürstabs Haus am Milchmarkt“), 
S. 569 (1467: eines „Topplers Haus am 
Wenmarckt“), und Müllner III 1623/2003, 
S. 417 (1512: „des Schoppers Behaußung 
in der Zißelgaß“). – Es handelte sich um 
das so genannte Schürstabhaus (S 526, 
ab etwa 1865 Albrecht-Dürer-Platz 4) und 
die Häuser S 76, ab etwa 1865 Winkler -
straße 35, und S 395/S 396, ab etwa 
1865 Albrecht-Dürer-Straße 7, StadtAN 
GSI 175 (Häuserdatenbank) Nr. 102.627, 
Nr. 127.794 und Nr. 98.020.

51 	� Im Folgenden vgl. Schultheiß 1953, 
S. 275–285.

52 	� Müllner III 1623/2003, S. 393, S. 411, 
S. 426, S. 429, S. 439, S. 455, S. 460, 
S. 483, S. 500, S. 684. – Neben diesen 
nennt Roller 1965, S. 227, zwei weitere 
in den Jahren 1508 und 1522, in denen 
Müllner keinen Auslaufort angibt; vgl. 
Müllner III 1623/2003, S. 403–404, 
S. 469.

53 	 Müllner II 1623/1984, S. 439.
54 	 Ebd., S. 522. 
55 	� Müllner nennt allein sechs Mal in den 

Jahren 1511–1523 einen Hans Tucher 
als Hauptmann, zu der Zeit leben aber 
nach der eigenen Familientradion 
mindestens drei Hans Tucher – Hans IX. 
(1452–1521), Hans X. (1468–1527), Hans 
XI. (1456–1536); vgl. Tucherbuch 2004. 
Wenn eine Person gemeint ist, dann wohl 
Hans X., der laut Beschreibung in ebd., 
Bl. 71v–72r, erst im Alter von 58 Jahren 
1526 heiratete.
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Abb. 40  
Untere Waage mit Herrentrinkstube, Winkler -
straße 22, Aufnahme von 1942. Stadtarchiv 
Nürnberg, A 38 Nr. J-57-3
Foto: Hochbauamt Nürnberg (Karl Kolb) 

die Tucher mit drei Mitgliedern acht Mal 57 

und die Haller mit fünf Angehörigen sieben 

Mal.58 Neben den patrizischen Hauptleuten, 

denen aus ehrbaren Familien oder aus den 

Reihen der Handelsleute gab es immer wie -

der – zu Beginn häufiger, im 16. Jahrhundert 

dagegen eher selten – Handwerker an der 

Spitze der Schembartrotten. Müllner nennt 

ausdrücklich einen Haubner, einen Schlos -

ser, einen Weißgerber, einen Plattner, einen 

Panzermacher, einen Handschuhmacher, 

einen Löffelschmied und zwei Metzger. 59 

Die Angabe seines Wohnortes Fleischgasse, 

zugleich auch dreimaliger Auslaufort einer 

Schembartgesellschaft, lässt den Schluss 

zu, dass auch der Hauptmann Ulrich Macher/Mager Metzger war. Außer den aufge -

zählten Handwerkern benennt Müllner im Jahr 1497 mit Ludwig Klingenstein auch 

einen Fechtmeister als Schembarthauptmann. 60

Zum Schluss soll noch auf besondere Vorkommnisse bei den jeweiligen 

Schembartläufen eingegangen werden. Auch hier berichtet Müllner in Anleh -

nung an die Schembartbücher nichts, was nicht auch seinen anderen Quellen zu 

entnehmen wäre: Im Jahre 1458 die erste Beteiligung von Vertretern ratsfähiger 

Familien, zwei Jahre später ersetzt ein Sackpfeifer namens Fürst, seiner Profes -

sion nach ein Flickschuster, den bislang üblichen Trommelschläger. 61 1475 belegt 

der Chronist erstmals das Mitführen eines Drachens als Festwagen, der soge -

nannten Hölle. 62 Seit 1493 wird am Schluss des Umzuges die Hölle in der Nähe 

des Rathauses erstürmt und verbrannt, im selben Jahr kleiden sich die Läufer 

statt wie bisher in Leinwand in wollenes Tuch, und ab 1514 tragen sie ein Ober -

kleid (Wams) aus Atlasstoff. 63  1518 nennt Müllner erstmals Einzelmasken und be -

schreibt die Personen, die in der Hölle sitzen, in der Literatur sind Einzelmasken 

– unter anderem Teufel, Wilde Männer und Frauen – bereits 1504 bekannt. 64  Wie 

andere Chronisten beschreibt der Ratsschreiber schließlich 1503 das so genannte 

Schönbartscharmützel 65  zwischen der vom Rat genehmigten 93 Mann umfas -

senden Gesellschaft und einer sich unautorisiert formierenden und die erlaubte 

Truppe an Pracht überbietenden, aber in ähnlicher Personalstärke auflaufenden 

Fastnachtsgesellschaft von welschen und vermögenden Kaufleuten. Das in Hand -

56 	�Caspar, Michel, Sebald und Stefan Paum -
gartner; vgl. Müllner II 1623/1984, S. 550, 
S. 565, Müllner III 1623/2003, S. 131, 
S. 139, S. 152, S. 162, S. 168, S. 233–234:

57 	� Hans, Hieronymus und Sebald Tucher, 
vgl. Müllner III 1623/2003, S. 93, S. 414, 
S. 417, S. 429, S. 432, S. 438, S. 460, 
S. 483.

58 	� Barthl, Sebald, Sebastian, Ulrich und Wolf 
Haller, vgl. ebd., S.131, S. 139, S. 404, 
S. 411, S. 426, S. 438, S. 469.

59 	�Müllner II 1623/1984, S. 515, S. 569. – 
Müllner III 1623/2003, S. 3, S. 18, S. 34, 
S. 44, S. 109, S. 407.

60 	 Müllner III 1623/2003, S. 157.
61 	 Müllner II 1623/1984, S. 522, S. 532.
62 	 Müllner III 1623/2003, S. 25, S. 30.
63 	 Ebd., S. 13, S. 426.
64 	�Ebd., S. 438–439. – Brunner/Strassner 

1971, S. 200.
65 	�So beispielsweise StadtAN F 1 Nr. 132, 

2. Teil, Bl. 10v–11v; abgedruckt in Roller 
1965, S. 218–219.



greiflichkeiten ausartende Aufeinandertreffen beider Gruppen endete im Rück -

zug der offiziellen Schembartrotte auf die Herrentrinkstube. Letztendlich wurden 

nicht nur die Hauptleute, sondern alle registrierten Mitglieder der Truppe mit 

einer dreitägigen Turmstrafe belegt. 66

Eine weitere Turmstrafe traf die Schembarthauptleute im Jahr 1539, als sie 

beim letzten offiziell aufgezeichneten Lauf den damaligen Prediger von St. Lorenz 

Andreas Osiander (1498–1552) als eine der in der mitgeführten Hölle dargestellten 

Figuren verspotteten. Von Müllner wird diese Aktion nicht besonders hervorgehoben, 

er konstatiert nur lapidar: „Es war aber damals in funffzehen Jaren weder der Metz -

gerstantz noch ainige Schönbartsgesellschafft gesehen worden und ist von diser 

Zeit an seithero beedes gar verbliben, dieweil der Rath solche Kurtzweil wegen deß 

großen Prachts und Mißbrauchs, so damit eingerissen, nitt mehr wollen erlauben.“ 67

Anschließend verweist Müllner nochmals auf seine Quellen und empfiehlt 

diese dem Interessierten zur weiteren Vertiefung seiner Kenntnisse: „Man findet 

aber dise Schönbartsgesellschafften, wie sie järlich, soofft sie vom Rath erlaubt 

worden, von anno 1449 biß auff dise Zeit in sonderbaren Büechern, die deßwegen 

Schönbartsbüecher genennet werden, contrefaitet und verzeichnet, welche Bue -

cher deren noch viel bey den Erbarn gefunden worden, besehen mag, wer mehr von 

diser Kurtzweil wissen will“. 68

Ob mit diesem Verbot 1539 der Brauch des Schembartlaufens wirklich end -

gültig versiegte, 69  wird in der Literatur bisweilen bezweifelt. 70 Müllner selbst weist 

nach 1539 auf das Fortleben des Schwerttanzes der Messerer hin (1540, 1546, 

1561, 1570 und 1600)71 (s. Abb. 55), schildert ausführlich das letzte Gesellen -

stechen 1561,72 beschreibt 1591 den Umzug der Metzger mit einer fünfzig Ellen 

(fast 33 Meter) langen Bratwurst 73 (Abb. 41) und belegt, dass beispielsweise trotz 

schwieriger Zeiten – langer Türkenkrieg, angespannte Krisen mit Markgraf Georg 

Friedrich I. von Brandenburg-Ansbach (1539–1603) – 1594 eine kurzweilige Fast -

nacht stattfinden konnte, weil der Rat „die Mummereyen und das Faßnachtlauffen 

nitt verpotten“ hat. 74

Und im Jahr 1600 durften von Fastnachtsonntag bis Aschermittwoch (3.–

6. Februar) nicht nur die Messerschmiede ihren Schwerttanz aufführen, sondern 

die Tuchknappen ihren Reiftanz und die Schreiner ihren Umzug mit dem Schönen 

Haus.75 Dennoch ist es nicht glaubhaft, dass im selben Jahr am 24. Februar, mit -

ten in der alten österlichen Fastenzeit, die auch im protestantischen Nürnberg – 

wenn auch unter anderen Bedingungen – eine ‚geheiligte‘ Zeit war, nochmals eine 

95 Mann starke Schembartrotte durch Nürnberg zog, wie die Nürnberger Nach -

66 	�Müllner III 1623/2003, S. 233–235. – Vgl. 
zum Scharmützel und dessen Datierung 
den Beitrag von Anne Sowodniok in 
diesem Band. 

67 	 Ebd., S. 684.
68 	 Ebd., S. 684.
69 	�Der Rat musste das Verbot nach 1539 

wiederholen, so in einem Mandat vom 
1. Januar 1542, StadtAN B 31 Nr. 1, 
Bl. 25r–v.

70 	 Brunner/Strassner 1971, S. 201.
71 	� Müllner III 1623/2003, S. 689, Müllner IV 

1623/2024, S. 38, S. 503–504, S. 576, 
S. 819–820.

72 	 Müllner IV 1623/2024, S. 499–501.
73 	� Ebd., S. 731. Der Umzug mit der langen 

Bratwurst fand am Donnerstag nach 
Fastnacht statt, also nicht in der üblichen 
Fastnachtszeit. Müllner berichtet nichts 
darüber, ob dieser neue Brauch den 
Zämertanz ersetzte.

74 	� Die Hauptattraktion des Fastnachts -
treibens 1594 war ein Bärenstechen vor 
dem Rathaus; vgl. Müllner IV 1623/2024, 
S. 759.

75 	 Ebd., S. 819–820.
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Abb. 41  
Umzug der Metzger mit der langen Bratwurst im 
Jahr 1658, Johann Alexander Boener, um 1700. 
Stadtarchiv Nürnberg, E 13/II Nr. 611
Foto: Stadtarchiv Nürnberg

richten  mit Berufung auf eine vom Leiter der Stadtbibliothek, Dr. Karlheinz Gold -

mann, gefundene Chronik am 25. Januar 1963 berichteten. 76

Als Fazit kann man feststellen: Johannes Müllner betrachtet in seinen Anna-

len das Phänomen Schembart als Ereignis, als Begebenheit der Geschichte seiner 

Vaterstadt. Er sieht das Fastnachtstreiben nicht durch die religiös-protestantische 

Brille wie andere Ereignisse oder Bräuche, die aus früheren Zeiten überkommen 

sind. Für ihn sind die Schembartläufe keine Auswüchse altgläubiger Verirrung. Nur 

einmal, bei der Schilderung des sogenannten Scharmützels im Jahr 1503, kritisiert 

er das Treiben, als nämlich außenstehende Gruppen, die von ihm ohnehin immer 

missbilligend gesehenen „Wahlen“, also welsche Kaufleute, sich anmaßten, eben -

falls maskiert und in noch viel größerer Pracht als die Einheimischen durch die 

Stadt zu ziehen.

Auch das Ende des Brauchs – die Verspottung Osianders (s. Abb. 140) – sieht 

Müllner überwiegend neutral. War doch der Lorenzer Prediger für ihn, den über -

zeugten Protestanten philippistischer Prägung, im Nachhinein bewertet mehr ein 

Verbreiter von Irrlehren als ein engagierter Verfechter des neuen Glaubens und 

seine Verspottung in der Schembarthölle  also berechtigt oder – wenn überhaupt – 

doch eher ein ins Lapidare gehendes sozialpolitisches Vergehen. 77

76 	� Walter Schatz: Sie liefen noch bis 1600. 
Jetzt erst entdeckt: der Schembartlauf 
hörte mit dem Verbot des Rats nicht auf“. 
In: Nürnberger Nachrichten, 25. Januar 
1963, S. 13. 

77 	� Zu der Hölle 1539 und Osianders Stellung 
in der Stadt vgl. den Beitrag von Kerstin 
Kaiser-Reissing in diesem Band.



Plötzlich berühmt 
Albrecht Dürer 
porträtiert 
Oswald  Krell

Christine Demele

Die Malerei „behelt die gestalt der menschen noch jrem absterben.“ 1 

Im Jahr 1499 malte Albrecht Dürer (1471–1528) ein Porträt des Lindauer Kaufmanns 

Oswald Krell (gest. 1534) und belegt damit eindrücklich die Memoria-Funktion von 

Kunst: Denn wer heute versucht, sich ein Bild dieser historischen Persönlichkeit zu 

machen, muss erkennen, dass jenseits des von Dürer gemalten Porträts nur we -

nige Informationen über den Dargestellten überliefert sind. Oswald Krell hat sein 

Geld damals also gut investiert, immerhin ist sein mehrfach kopiertes 2 Bildnis in -

zwischen in der Alten Pinakothek in München ausgestellt und übermittelt seinen 

Namen und sein Aussehen einem internationalen Publikum.

Das Bildnis weist „Oswolt Krel“ namentlich aus, und die Seitentafeln überlie -

fern die Wappen des Dargestellten und seiner Frau Agatha von Essendorf. Oswald 

Krell stammte aus Lindau. Sein Geburtsjahr ist nicht überliefert. Zum Zeitpunkt des 

Porträts war er offenbar ein junger Mann von Anfang/Mitte dreißig. Seit Mitte der 

1490er Jahre war Krell als Rechnungsführer der Großen Ravensburger Handelsge -

sellschaft in Nürnberg tätig. 1503 wechselte er nach Lindau, wo er zum Stadtpatri -

ziat gehörte und zeitweise auch als Bürgermeister tätig war. 3 

Dürer porträtierte Krell in standesgemäßer Kleidung. Er trägt einen schwar -

zen Ärmelrock mit Pelzfutter und -kragen adrett über der rechten Schulter, sodass 

1 	� Albrecht Dürer: Lehrbuch der Malerei 
[Entwurf, 1512], zitiert nach Dürer/
Rupprich 1966, S. 113.

2 	� Heinrich Vogeler sah das Gemälde um 
1900 in der Alten Pinakothek und fertigte 
vor Ort eine Kopie an; Worpswede, Haus 
am Schluh, Heinrich-Vogeler-Sammlung, 
Inv.-Nr. 35). – Vgl. Bildnis des Oswolt 
Krel, https://d-nb.info/gnd/1184447780  | 
Dürer.online

3	� Goldberg/Heimberg/Schawe 1998, 
S. 252–253.
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auch die darunterliegenden Kleidungsstücke zu sehen sind: ein schwarzes Wams 

mit bauschig geweiteten Oberärmeln und ein tief sitzendes, weißes Hemd. Dieses 

gibt den Blick auf eine kordelartige Kette um seinen Hals frei, die in unregelmäßi -

gen Abständen mit vier goldenen Ringen und weiterem Gehänge bestückt ist. Die 

Kordel weist deutliche Verschleißspuren auf, die Dürer zum Anlass nimmt, seine 

naturgetreue Malweise zu demonstrieren. An jeder Hand trägt Oswald einen Ring, 

derjenige am linken Zeigefinger scheint ein Siegelring mit dem Wappen der Familie 

Krell zu sein.

Bemerkenswert ist Krells Verbindung zur Nürnberger Fastnacht, die durch 

zwei verschiedene Quellen belegt ist. Im Jahr 1497 wurde Oswald vom Rat der Stadt 

Nürnberg mit einer Haft- und Geldstrafe belangt, weil er zur Fastnacht in Nürnberg 

einen ehrbaren Bürger als Narren verhöhnt haben soll. 4 Außerdem erscheint er 

1503 in einer Liste von Schembartläufern. 5 Da diese sich teilweise als Wilde Män -

ner kostümierten, wurde gemutmaßt, dass die Wappenhalter auf den Seitenflügeln 

damit in Zusammenhang stehen könnten. 6 Auch in seinem Wappenschild ist ein 

Wilder Mann dargestellt; vielleicht identifizierte sich Oswald mit dieser mythischen 

Gestalt des Volksglaubens.

Gemalt im Jahr 1499 handelt es sich um eines der frühesten Auftragsbildnis -

se Dürers. Der Porträttypus ähnelt Dürers Selbstbildnis aus dem Jahr zuvor, 7 das 

als eine Art ‚Probestück‘ fungiert haben dürfte, um an Porträtaufträge wie diesen 

zu gelangen. 8 Die Geste der in den Pelz fassenden Hand greift Dürer ein Jahr später 

in abgewandelter Form für sein frontales Selbstbildnis wieder auf. 9 

Die hier gezeigte Gemäldekopie ist Eigentum der Albrecht-Dürer-Haus-Stif -

tung. Sie weicht in der Größe nur geringfügig vom Original ab, zeigt jedoch deut -

liche Vereinfachungen in der Malerei. Angefertigt wurde sie von dem Nürnberger 

Künstler Andreas Bach (1886–1963) im Jahr 1961 (Abb. 42, Kat.Nr. 7.6). 10

4 	� Hampe 1896.
5 	 Sumberg 1941, S. 61.
6 	� Weisman 2010.
7 	� Original in Madrid, Museo Nacional del 

Prado, Inv.Nr. P002179.
8 	� Eser 2011.
9 	� Original in München, Bayerische Staats -

gemäldesammlungen – Alte Pinakothek, 
Inv.Nr. WAF 230.

10 	� Zum Künstler vgl. Nürnberger Künstler -
lexikon 2007, Art. „Bach, Andreas“, Bd. 1, 
S. 46.



Abb. 42  
Bildnis des Oswolt Krel (Oswald Krell), Andreas 
Bach nach Albrecht Dürer, 1961. Museen der 
Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen, Gm 2586, 
Eigentum der Albrecht-Dürer-Haus-Stiftung 
e.V. (Kat.Nr. 7.6)
Foto: Museen der Stadt Nürnberg, 
Kunstsammlungen
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Schembart-
bücher:  
Gestaltung & 
Idee



Text im Kontext
Schembartbücher 
aus dem Stadt -
archiv Nürnberg 
jenseits ihrer 
Illustrationen
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Arnold Otto

Die Schembartbücher, die uns, wenn auch mit einigem zeitlichen Abstand, über 

die Fastnachtstradition der Schembartläufe berichten, zählen mit zu den wichtigs -

ten Quellen, die uns zur Verfügung stehen. Hauptgegenstand der Analyse sind da -

bei meist die zahlreichen, oft farbenprächtig illustrierten Abbildungen der Läufer 

und ihrer Kostüme, die zum Gegenstand zahlreicher ethnologischer sowie sozial- 

und handwerksgeschichtlicher Untersuchungen wurden. Auch wenn die Texte der 

Handschriften oft hinter den Bildern zurückzustehen scheinen, lohnt es sich doch, 

einmal einen Blick darauf zu werfen und sich ihre Gliederung und ihren Aufbau nä -

her anzuschauen. Die gewählten Stücke können dabei einstweilig nur als Beispiele 

dienen, eine umfassende Darstellung ist im gegebenen Rahmen nicht möglich.

Stimmen der Forschung

Mit den Schembartläufen und -handschriften erstmals systematisch auseinan -

dergesetzt hat sich Samuel L. Sumberg. In seiner 1941 erschienenen Dissertation 

unternimmt er eine Charakterisierung der Schembarthandschriften und bietet 

erstmalig einen Katalog. 1 Noch ausführlicher geschieht dies in der Arbeit von Hans-

Ulrich Roller. In seiner Beschreibung der Schembartbücher geht dieser auch auf 

das Verhältnis von Texten und Bildern ein. 2 Sehr detailliert tut dies mit Fokus auf 

die Terminologie der Beschreibung der Kostüme Claudia Rohm. 3 Eine umfassende 

Interpretation der Schembarthöllen  bietet Jürgen Küster. 4 Eine literarische Analyse 

unternimmt er jedoch vor allem für erzählende Texte über den Schembartlauf, die 

wie die Reimchronik Teil von Schembartbüchern sein können, oft jedoch auch an -

derweitig überliefert sind. 5 Mit den Chronikeinträgen beschäftigt er sich weniger. 

Weitestgehend auf die Illustrationen konzentrieren sich Manion und Zika. 6 Inter -

essante Gedanken zum Text-Bild-Verhältnis bietet hingegen, wenn auch als Essay 

nicht vollständig referenziert, Franziska Lier. 7 

Die Arbeiten von Rohm und Roller sind dabei anscheinend die bislang inten -

sivsten Auseinandersetzungen mit den Texten. Roller gibt seiner Arbeit auch einen 

Anhang mit Transkripten bei, in dem er die Reimchronik sowie den Text des Schem -

bartbuches Ms germ. fol. 492 aus der Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz zu 

Berlin wiedergibt, den er mit anderen Schembartbüchern vergleicht. 8 Rohm gibt 

Einträge zu Schembartläufen aus unterschiedlichen Handschriften wieder, wobei 

keine Handschrift durchgehend transkribiert wird. 9

1 	 Sumberg, S. 8–22.
2 	 Roller 1965, S. 17–21.
3 	 Rohm 1992.
4 	 Küster 1983, S. 30–40.
5 	 Ebd. S. 41–57.
6 	 Manion/Zika 2014.
7 	 Lier 2020, S. 10–12.
8 	 Roller 1965, S. 204–217.
9 	� Rohm 1992, S. 14–37 führt Transkripte zu 

Inhalten von Schembartbüchern auf.



10 	� Für wertvolle Hinweise zu den Einträgen 
danke ich herzlich Helge Weingärtner, 
Nürnberg.

Die Handschriften

Die beiden hier hauptsächlich betrachteten Quellen aus den Beständen des Stadt -

archivs Nürnberg entstammen, innerhalb der Bestandsgruppe F für Sekundärquel -

len, Ersatz- und Ergänzungsüberlieferung, der Bestandsgruppe F1 für Nürnberger 

Chroniken und chronikähnliche Aufzeichnungen. Das oberste Gliederungsprinzip 

der Schembartbücher entspricht dieser Zuordnung: In beiden sind, wie auch in 

anderen Handschriften dieses Typs, die Läufe in chronologischer Reihenfolge für 

einen bestimmten Zeitraum wiedergegeben. 10

Hs. F1 Nr. 138

Handschrift F1 Nr. 138 (Abb. 43, Kat.Nr. 2.16)  umfasst insgesamt 86 Seiten, die 

unmittelbar mit Doppelseiten zu den Schembartläufen beginnen. Dabei wurde die 

Handschrift so eingerichtet, dass auf der Verso-Seite eine Beschreibung des Lau -

fes und des Läufers enthalten ist, während auf der Recto-Seite die bildliche Dar -

stellung angebracht wurde. 

Texte und Abbildungen umgeben federgezeichnete Rahmen, die die jeweili -

gen Bilder mit relativ schmalem Abstand zum Seitenrand, die Texte etwas groß -

zügiger einrahmen. Auch nach unten begrenzen die Rahmen Text-und Bildfeld. Es 

liegt nahe anzunehmen, dass zumindest diese letzte Linie erst nach Entstehung 

des Textes gezogen worden ist, da sie zu den unterschiedlich langen Texten einen 

relativ gleichmäßigen Abstand einhält. Die drei anderen Linien versuchen, nicht 

immer ganz gleichmäßig, das Textfeld zu definieren. Überschreitungen, wie etwa 

auf den Seiten 15 und 17 deuten darauf hin, dass diese Linien vor Eintrag des Textes 

gezogen worden sind.

Die Läufe sind durchnummeriert, beginnend mit der Nr. 7 für das Jahr 1459, 

wobei die Nummerierung grundsätzlich mit der Jahreszahl korrespondiert, dabei 

jedoch ausgefallene Läufe berücksichtigt und dadurch verspringt. Auffällig ist da -

bei, dass Ausfälle immer zwei oder drei Jahre in Folge betrafen: Für 1482–1483, 

1486–1487, 1500–1502 sind diese vermerkt, von den Jahren 1504–1505 ist eines 

ebenfalls nicht gezählt, hierüber gibt es jedoch keinen Ausfallvermerk.

Keine Texte existieren für die Läufe 10 (1462), 36–37 (1492–1493) und 52–54 

(1512–1514). Diese sind nur bildlich wiedergegeben. Mitgezählt, aber weder durch 

Bild noch durch Text dargestellt, sind die Läufe 8 (1460), 13 (1465), 26 (1478) und 

die der Jahre 1504–1505, bei denen der Versprung nahelegt, dass in einem Jahr 

der Lauf ausgefallen sein könnte, wir jedoch schlicht für beide Jahre keinen Eintrag 

haben.
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Abb. 43
Schembartläufer des Jahres 1475, 16. Jahr-
hundert, Bl. 29v/30r. Nürnberg, Stadtarchiv, 
F1 Nr. 138 (Kat. Nr. 2.16) 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg



11 	� StadtAN, F1 Nr. 138, Bl. 13v: „und waren 
ihrer 32 personen und waren der erbern 
18 und aus der gemeinen 14.“ mit Bezug 
auf Lauf Nr. 15, 1467.

12 	� Z.B. „halb gelb und braun“ Bl. 25v mit 
Bezug auf Lauf 21, 1473; „ganß weis“ 
Bl. 29v mit Bezug auf Lauf Nr. 23, 1475; 
„eidel brau“, Bl. 31v mit Bezug auf Lauf 
Nr. 24, 1476. 

13 	 StadtAN, F1 Nr. 138, Bl. 40v bzw. 44v.

Zur Textstruktur der Einträge

Die Einträge in F1 Nr. 138 sind in einer erzählenden Sprache gehalten, für 1469 

etwa „Anno 1469 Jahr Lüeff der schönpardt in dieser fasnacht darüber war haubt 

Man Frantz Hager und Michel Kruber und waren ihrer 35 personen und lüeffen aus 

auf der herrn trink stuben und wahren alle über ein gekleidet halb schwartz und 

halb weiß mit Kelb und weißen flammen gemacht wie dan in neben stehendter 

fügur zu sehen ist und haben den schömpardt von den Metzgern bestanden umb 3 

gulden“ (Beispiel 1469, Bl. 17v)

Jahr

Die Angabe des Jahres erfolgt in dieser Handschrift stets doppelt in lateinischer 

und deutscher Sprache mit der Formulierung „Anno JJJ Jahr“, in einigen Fällen wird 

noch die Formulierung „in der fasnacht“ hinzugesetzt; der Schluss des gleichför -

migen Satzteiles ist „lüeff der schönpart“.

Läufer und Zugweg

Es folgt regelmäßig ein Satzteil über die Läufer, bei denen zunächst der Hauptmann 

und dann die Anzahl der Läufer (hier als „personen“ bezeichnet) genannt werden. 

Bisweilen sind verschiedene Teilnehmergruppen gemeinsam erfasst. 11

Beschreibung des Kostüms

Vorletzter regelmäßiger Bestandteil ist die Kostümbeschreibung. Wenn dieses als 

Mi-parti zweifarbig gestaltet ist, wird es als „halb und halb“ beschrieben, für ein -

farbige Kostüme gibt es die Bezeichnungen „ganz“, oder seltener „eidel“. 12

Preis

Die Beschreibungen in F1 Nr. 138 enden stets mit einer Nennung des Preises, der 

den Metzgern für die Übertragung des Privilegs gezahlt wurde. (1464 keine Zahlung)

Ausfallvermerke

Die Ausfallvermerke geben regelmäßig Gründe an. So etwa für 1482/83: „Anno 

1482 und Anno 1483 Jahr ist kein schömpardt geloffen, dan in Nürnberg ist ein 

kroßer sterb endtstanden“ oder 1486/87: „Anno 1486 und Anno 1487 Jahr lüeff kein 

schömpart, weil König Maximilianus war in Niderlandt gefangen und war zimmli -

cher großer krüg emperung vor handen“ 13
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Hs. F1 Nr. 159

Handschrift F1  Nr.  159 (Abb.  44) umfasst insgesamt 63 Blätter. Ein dreiseitiger 

Einleitungstext in Versform steht der Chronik der Schembartläufe voran. Auch hier 

finden wir auf der Verso-Seite eine Beschreibung des Laufes, die Struktur der Ein -

träge unterscheidet sich jedoch von denen in F1 Nr. 138. Beschreibungen zu der 

Kleidung des abgebildeten Läufers fehlen regelmäßig, stattdessen ist der Name 

des Protagonisten genannt, der als Hauptmann die Rotte anführte.

Eine vorab vorgenommene und hinterher womöglich modifizierte Seitenein -

richtung fehlt hier, Texte und Abbildungen sind direkt auf das Papier aufgebracht. 

Die Texte sind insgesamt noch knapper gehalten, den Abbildungen der Schembart -

läufer ist regelmäßiger als in F1 Nr. 138 ein Wappen beigefügt. Die Untergründe, 

auf denen die Läufer stehen und die dort regelmäßig an der Umrahmung endeten, 

reichen in dieser Handschrift bis an den Seitenrand.

Während F1 Nr. 159 wesentlich durchgängiger die Wappen der Läufer wieder -

gibt, so haben wir hier deutlich weniger Vermerke über Ausfälle der Läufe. Ledig -

lich für die ersten Jahre, die in der anderen Handschrift noch nicht erfasst sind, 

kommen sie viermal vor. Stattdessen befassen sich zusätzliche Vermerke (insg. 10) 

mit komplett anderen Sachverhalten, wie in der unten stehen Tabelle aufgeführt. 

Für das Jahr 1518 enthält die Handschrift auch eine Tabelle mit den Namen der 

Teilnehmer. 14

14 	� Vgl. Müllner III 1623/2003, S. 439: 
„… wer die in rauen und Teuffelsklaidern 
und die in der Hell geseßen, findet man 
in den Schönbartsbüechern mit Namen 
verzeichnet.“



Abb. 44  
Schembartläufer des Jahres 1472, 16. Jahr-
hundert, Bl. 22v/23r. Nürnberg, Stadtarchiv, 
F1 Nr. 159 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg
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15 	 StadtAN, F1 Nr. 159, Bl. 18v.
16 	 Vgl. Rollner 1965, S. 204–205.

Zur Textstruktur der Einträge

Auch die Einträge in Nr. F1 Nr. 159 sind in ganzen Sätzen gehalten, insgesamt je -

doch knapper als in F1 Nr. 138. „In 1469 war der hegner haubtman unnd der gruber 

im schempart und lueffen 35 Mennlein in schwartz unnd weyß Lieffen zum Gruber 

aus am obsmark unnd gaben den Mezckern zwen gulden zu Lohn“ (Beispiel 1469; 

Bl. 19v)

Jahr

Die Jahreszahl wird hier regelmäßig als „In JJJJ jar“ wiedergegeben und eröffnet 

den Eintrag.

Hauptmann

Es folgt mit „war N.N. Haubtmann im schempart“ der Verweis auf den Hauptmann.

Läufer

Die Anzahl der Läufer wird hier in der Regel mit „Und waren NN menlein“ wieder -

gegeben.

Lauf (Weg und Besonderheiten)

Der Weg beinhaltet in der Regel das Ziel, manchmal auch den Startpunkt des Lau -

fes. Daneben findet hier die Höhe der Zahlung an die Metzger sowie der Gegen -

stand von Sammlungen wie Geld oder Fisch auf dem Weg Erwähnung. Nur wenn 

es, wie etwa 1468, mehrere Züge gibt, bricht die, in dieser Handschrift sonst sehr 

schlichte und durchgängige, Beschreibung ein wenig auf. 15

Einleitungstext

Auf Bl. 1r–2r enthält diese Handschrift einleitend die Reimchronik des Schembart -

laufes mit der Legende der Privilegierung durch Kaiser Karl IV. (1316–1378). 16 Diese 

Chronik ist von anderer Hand als die Jahreseinträge.

Vermerke

Dem ursprünglichen Bestand der Handschrift hinzugefügt wurden von anderer 

Hand Vermerke chronikalischen Inhaltes. Sie gehören erkennbar nicht zum ur -

sprünglichen Inhalt der Handschrift und beziehen sich auf andere Ereignisse im 

Verlauf der jeweiligen Jahre:



Jahr	 Bl.	 Vermerk

1460	 10v	 Diß Jahr verbrent man einen schnelschreiber
		  falscher brief halben, Mehr Zween gürtler hetten wosen (bösen),
		  pfennig gemüntzt
1461	 11v	 Diß Jar enthaubt man zu
		  Nürnberg fünf Rauber, waren drei
		  leiblicher Brüder, der 4. ires Vatters bruder
		  der 5. ihres Vatters bruders sohn.
1463	 13v	 In dusser Fasnacht tantzten die Kyrsner, auch in der 
		  Stadt umb. (von gleicher Hand wie der Haupteintrag)
		  Inn diesen Jar hieng man einen Juden zu
		  Nürnberg Außen an den galgen. Und setzte in ein
		  häublein mit heisen bech auf den Kopf
1467	 17v	 Diß Jar wurden Auß dem Rath Inn Anthoni
		  Baumgartners sachen enturlaubt Nicolaus
		  Muffel Anthoni ducher Beede losunger Martin
		  Holtsschuher ein [alter] herr Leonhardt Grolandt undt
		  Erasmus Schürstab.
1472	 22v	 In dießen Jahr zug hertzog Albrecht von
		  Sachsen Zum heilig grab.
		  In 1472 ist ein grosser Comet mit ein
		  Langen schwantz am himel gesehen worden, auch
		  etlich nacht erschienen.
1475	 25v	 Inn diesen Jar war der Schüttensam
		  gefangen von dem von Nürnberg
1481	 31v	 Es war ein große teurung, das das sumer Sommer
		  Korn auff 40 pfund kam
1490	 37v	� In diesen Jar wair ein Edelman Heinrich von Gich In Acher-
		  thal bei Burckling wohnhaft, alhir enthaubt.
1498	 44v	 Inn diesem Jar zug zum heiligen grab
		  Hertzog Heinrich von Sachsen
1509	 51v	 Dis hol gehort zu schempart 1510 Jar
1510	 52v	 Inn disen Jar Zwen tag nach Ostern ist Bischoff
		  von Bamberg zu Nürnberg eingeritten, den haben
		  Conradt imhoff und Jacob Muffel zwischen Buch
		  unnd tennlohe empfangen
1515	 57v	 Inn diesen Jar wurdten die schweitzer erschlagen
		  vor Meyland, und aus der statt und schloß
		  getrieben, von dem König von Franckreich.
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Zum Jahr 1518 ist, wie oben erwähnt, auf Bl. 60v eine Namensliste enthalten, die 

auch in anderen Schembartbüchern vorliegt. Eine ähnliche Auflistung findet sich in 

einem Stück aus der Kerry Stokes Collection. 17 Die hier aufgeführten Namen sind:

Lorentz Ducher	 Georg Volckamer

Hanns Geutter	 Gastell Vockher

Mertha Pfintzing	 N. Melber

Endres Imhoff	 Hanns Gabner

Laux Straub	 Wastian Kolb

Hanns Schütt	 Hanns Emperger

Hanns Straub	 Christoff Wid

Wolff Linck	 Lorentz Staüber

Jorg Tucher	 Jerg Kotzler

Kuntz Sauerman	 Wendman Widtman

Bernhart Baumgardtner	 Balthass Hüls

Frantz Rodtermundt	 Sewoldt Priger

Joachim Redtmunt	 Enndres Wolgemutt

Hans Unbehaun	 Sewolt Weilandt

Merthin Frantz	 Nicolaus Wolckenstein

N. Welss	 Mertha Weis

Seboldt Schwartz	 Christoff Lochner

Heinrich Meixner

Hanns Püehler

N. Br. engel

Aus dem Vergleich geht hervor, dass die hier vorliegende Liste mit 37 Namen un -

vollständig ist. Am Ende der Liste ist ein Kreuz eingetragen, das wahrscheinlich als 

Verweiszeichen auf eine Fortsetzung der Liste an anderer Stelle hinweisen sollte. 

Der Rest dieser Liste ist in der Handschrift jedoch nicht mehr enthalten und auch 

zwischendurch fehlen einige Namen. 18 Die Liste bei Kerry Stokes enthält 89 Na -

men in einer dreispaltigen Anlage, F1 Nr. 159 bricht hier nach Christoff Lochner ab. 

Neben den zeittypischen Varianten für Namensschreibungen 19 sind keine wirklich 

unterschiedlichen Einträge enthalten.

17 	� Vgl. hierzu die wesentlich umfangreichere 
Liste zum Schembartbuch aus der Kerry 
Stokes Collection LIB.2006.088, als Cat. 
No. 12 erfasst in Manion/Zika 2014, S. 67 
mit Bezug auf Bl. 54r. 

18 	� So enthält Cat. No. 12 zwischen Jochem 
Otmunt und Hanns Unbehawen noch 
einen Eintrag Georg Schlaurspach.

19 	� So z.B. Hanns Schnütt (StadtAN, 
F1 Nr. 159), der von der Lesart her in die 
Nähe zu „Schmitt“ kommen könnte, für 
Hanns Schnod (Cat. No.12). Die diakriti -
schen Zeichen über dem Ü legen jedoch 
nahe, dass es sich um den gleichen 
Namen handelt.



Ausfälle und Ausfallvermerke

Im Betrachtungszeitraum der beiden Handschriften sind die Schembartläufe mehr -

fach ausgefallen. Mit diesem Umstand gehen die Handschriften unterschiedlich 

um. Auch sind die Jahre, für die ein Ausfall konstatiert wird, nicht hundertprozentig 

deckungsgleich, wie aus der folgenden Übersicht hervorgeht:

Jahr	 F1 Nr. 138	 F1 Nr. 159

1450	 -	 Ausfallvermerk

1452	 -	 Ausfallvermerk

1454	 -	 Ausfallvermerk

1455	 -	 Ausfallvermerk

1482	 Ausfallvermerk	 Läufer dargestellt mit Text

1483	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1486	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1487	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1494	 Läufer dargestellt mit Text	 Kein Ausfallvermerk

1500	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1501	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1502	 Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1504	 Kein Ausfallvermerk	 Läufer dargestellt mit Text

1505	 Kein Ausfallvermerk	 Kein Ausfallvermerk

1519	 -	 Kein Ausfallvermerk

Es wird deutlich, dass die Anzeige von Ausfällen der Schembartläufe in F1 Nr. 159 

eine Praxis vor allem für die frühen Jahre des Betrachtungszeitraumes ist. Nach 

1455 wird über die Ausfälle stillschweigend hinweggegangen, Belege für Unter -

brechungen lassen sich also aus F1 Nr. 138 heranziehen. Dass in den Jahren 1460, 

1465 und 1478, für die dort Darstellungen fehlen, ein Lauf stattgefunden haben 

muss, belegen wiederum die Einträge aus Nr. F1 Nr. 159 sowie die in der anderen 

Handschrift fortlaufenden Nummerierungen. 

Die meisten Ausfallvermerke korrespondieren mit fehlenden Darstellungen in 

der jeweils anderen Handschrift. Lediglich für zwei Jahre liegen Differenzen vor: Für 

1482 gibt F1 Nr. 138 einen Unterbrechungsvermerk, während in F1 Nr. 159 ein Läu -

fer mit Text dargestellt ist. Für 1494 ist es umgekehrt: Zwar findet sich in F1 Nr. 159 

kein Ausfallvermerk, das Jahr wird jedoch übergangen, während in F1 Nr. 138 ein 
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20 	 StadtAN, Nr F1 Nr. 138 Bl. 45v.
21 	� Diese Zahlen berufen sich auf die 

derzeit im Germanischen National
museum, Nürnberg, erfolgende Bestands  
aufnahme in Vorbereitung eines 
geplanten umfassenden Text-Bild-
Editionsprojekts in Zusammenarbeit mit 
der Universitätsbibliothek Heidelberg.

Läufer mit Text dargestellt ist. Für die Jahre 1504 und 1505 wiederum, für die nun 

ausnahmsweise in F1 Nr. 138 der Ausfallvermerk fehlt, legt der Läufer für das Jahr 

1504 in F1 Nr. 159 nahe, dass es das Jahr 1505 gewesen sein muss, in dem der Lauf 

nicht stattfand. Dass nur ein Lauf ausgefallen ist, zeigen die Nummerierungen in 

F1 Nr. 138, das zwischen 1503 und 1506 lediglich um einen Zähler von 44 auf 46 

springt.

Fazit

In ihrer grundsätzlichen Anlage sind die Texte der Schembartbücher immer auch 

auf die Abbildungen bezogen. Während dies in F1 Nr. 159 nur recht knapp und im -

plizit zum Ausdruck kommt, entsteht in F1 Nr. 138 zwischen Text und Bild durch 

Formulierungen wie „wie dan in neben stehender figur gemahlt“ 20 ein deutlicherer 

Bezug. Es verwundert daher nicht, dass diese Art von Handschriften trotz der Tat -

sache, dass sie größtenteils geraume Zeit nach den Ereignissen entstanden sind, 

zu einer ergiebigen Quelle der Erforschung von Mode und Bekleidungsstil wurde.

Daneben beinhalten die Texte der Schembartbücher weitere chronikalische 

Informationen über die Läufe hinaus, wie in den Vermerken zu erkennen ist. Mit 

etwa 137 erhaltenen Text- und Bildzeugen, darunter bisher mehr als 66 nachweis -

bare reine Schembartbücher, bietet die Gattung dabei eine breite Quellenbasis. 21

Im vorliegenden konnten nur zwei Handschriften exemplarisch untersucht 

werden. Eine systematische Edition aller Schembartchroniken als Text- und Bild -

zeugen der Nürnberger Vergangenheit wurde aufgrund der Fülle an Exemplaren 

bislang in der Forschung als nicht zu leisten dargestellt und ist nach wie vor ein 

Desiderat. Dennoch ist deutlich geworden, dass eine Auseinandersetzung mit den 

kurzen Texten lohnt. Varianten in der Erfassung von Namen, die Hinzufügung von 

Vermerken über besondere Ereignisse oder die Nennung von Gründen für einen 

Ausfall des Laufes geben Aufschlüsse über die Bedeutungsperspektive, mit der 

nicht nur die Schembartläufe selbst, sondern ihre Einordnung in die Geschichte 

der Stadt Nürnberg gesehen wurde. Zudem verspricht eine solche Analyse Hinwei -

se auf die Überlieferungsgeschichte der Schembarttexte selbst.



„Ein verborgener 
spiegel...“ 
Die Schembartbücher 
als Dokumentation 
oder Repräsentation?
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1 	 Sachs/Keller 1870, S. 202. 
2 	� Zu den Nürnberger Chroniken und ihrer 

Ausformung vgl. Norica 1983, S. XI–XVII.
3 	� Siehe Universitätsbibliothek 

Erlangen-Nürnberg, H62/MS.B 139, 
Bl. 9/S. 21, https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:bvb:29-bv042035339-0 ; 
abgedruckt in Sumberg 1941, S. 29 
Anm. 16.

4 	� Vgl. Sumberg 1941, S. 26. – Roller 1965, 
S. 22–34, unternimmt die Trennung nach 
Reim- und Prosaberichten in den Schem -
barthandschriften, die jedoch nicht so 
eindeutig zu treffen ist.

5 	� Vgl. Simon 2003, S. 333, der weitere 
Beiträge dazu nennt.

6 	� Nach aktueller Zählung im Rahmen der 
Bearbeitung im GNM können etwa 135 
Text- und Bildzeugen zum Schembartlauf 
identifiziert werden. Diese Zahl umfasst 
reine Schembartbücher sowie deren 
vollständige oder anteilige Aufnahme 
in Chroniken, Turnier-, Trachten- und 
Wappenbücher, jedoch ohne Einzelblätter.

Anne Sowodniok

„Als dreyzehen hundert jar

Unnd neun und vierzig war,

Als Carolus der vierdt

Das römisch reich regiert,

Den die gmein nit habn wolt,

Doch war der rath im holt,

Drumb macht die gmein der stat

Ein bund wieder ein rath“ 

(Z. 17–24)1

So beginnt die Schilderung Hans Sachs’ (1494–1576) zum Ursprung des Schem -

bartlaufes in seinem auf 1548 datierten Scheinpartspruch . Die Rückführung des 

Brauches auf den Sturz des Rates der Reichsstadt Nürnberg 1348/49 und dessen 

Restitution durch Kaiser Karl  IV. (1316–1378) ist ein festes Narrativ der Schembart -

überlieferung, das uns in zahlreichen Stadtchroniken 2 und auch den Schembartbü -

chern immer wieder begegnet. Im Zuge ihrer Unterstützung für den hauptsächlich 

von Patriziern besetzten Stadtrat sollen die „flaischhaker“ mit einem jährlichen 

maskierten Tanz zur Fastnacht belohnt worden sein. Dabei scheiden sich die Aus -

sagen der Chroniken und Berichte, ob sie dieses Privileg vom Nürnberger Rat oder 

gar dem Kaiser selbst erhalten haben sollen. Zweiteres berichtet beispielsweise die 

momentan als ältestes Schembartbuch gehandelte Sammelhandschrift der Uni -

versitätsbibliothek in Erlangen. 3 Interessanterweise sind es gerade die ‚jüngeren‘ 

Handschriften, welche die Privilegienvergabe eher dem Rat zuschreiben. 4 Schon 

seit einiger Zeit vertritt die Forschung die Meinung, dass allein aus Mangel einer 

belegbaren kaiserlichen Urkunde die Urheberschaft Karls IV. für das Tanzprivileg 

mindestens hinterfragbar ist. 5 Viel näher liege die Privilegierung durch den Rat. 

Nun wissen gewissenhafte Historiker, dass die Abwesenheit von Beweisen noch 

lange kein Beweis für Abwesenheit ist. Doch scheint es lohnenswert diese Dis -

krepanz in den Aussagen der beinahe zeitgenössischen bis zeitnahen Quellen zum 

Anlass zu nehmen, die Intention der in ihrer Anzahl schon fast als inflationär zu 

bezeichnenden Schembartüberlieferung zu beleuchten. 6 Dabei stellen sich die Fra -

gen: Welche Anlageintention für Schembartbücher gab es? Und mit Blick auf die 

Zeitspanne der aktiven Überlieferung der Gattung: Wer hat sich das Medium zu 

welchem Zweck zu eigen gemacht?



7 	 Zika 2018, S. 284.
8 	� Siehe hierzu stellvertretend zu vielen 

anderen Roller 1965, S. 10.
9 	� Dabei fallen unbelegte Allgemeinplätze 

auf, wie: Simon 2003, S. 334: „Den Nürn -
berger Patriziern, die wir uns als erste 
Auftraggeber der Chroniken vorzustellen 
haben, ging es darum, durch die Namen 
der Hauptleute und Läufer ihre Vorfahren 
zu dokumentieren.“

10 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Losungamt, 
Stadtrechnungen Nr. 177: Jahresregister 
(„Große Register“) 1381-1397, Bl. 680v: 
„Es sein Burgermeister worden her 
Conrad Mendel und her Otte Haiden feria 
4 ante Gregorii [März 7]. P[rimo] d[edit] 
4 lb heller den flaischackern ze liebung, 
do sie an der vasnacht tantzten und het 
in auch gesagt, daz man in furbaz nichts 
mer zesteur geben wolt. Iussu consilii.“ 
Zitiert nach Simon 2003, Nr. 318. 

11 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 246 (1490), Bl. 10r: 
„Sabbato ante Anthonii [Januar 16]: Item 
dem hantwerck der fleischhacker abze -
laynen, änderung oder vermynderung irer 
vasnacht thier ze thunde, sonder sie bei 
altem herkomen und gebrauch bleiben ze 
lassen. Hector Pömer.“ Zitiert nach Simon 
2003, Nr. 390.

12 	� Zur Definition der Begriffe „Distinktion“ 
und „Integration“ besonders im Übergang 
von der mittelalterlichen zur frühneu -
zeitlichen Stadt vgl. Schmidt/Carl 2007, 
S. 7–10, sowie die Beiträge von Ruth 
Schilling, Marian Füssel und Patrick 
Schmidt mit besonderem Blick auf Hand -
werker und Zünfte in Schmidt 2007. 

13 	� Vgl. Dünnebeil 2003, S. 73–86 zur theo -
retischen Betrachtung der Institutiona -
lisierung von Eigengeschichte. – Zum 
Erhalt von Kontinuität vgl. Rehberg 
2004, S. 3–18. – Zu den zugrundelie -
genden theoretischen und methodischen 
Ansätzen siehe Mutschler 2012, S. 51–58. 

Zur ersten Frage findet man in der Schembartliteratur immer wieder Aus -

sagen. So konstatiert Charles Zika in seinem Beitrag zum Schembartbuch in der 

Kerry Stokes Collection:

 „…that combination – nostalgia for the past, pride in family honour, a tight 

oligarchical state and a socially and morally cautious and paternalistic government 

that was ceding much of its power to the Duchy of Bavaria – came together to give 

us the Schembart Carnival on paper.“ 7

Es ist einhellige Forschungsmeinung, dass diese Bücher eine politische sowie 

memoriale Agenda verfolgten. 8

Jedoch fehlt eine wirkliche methodische Analyse: Welcher Werkzeuge bei -

spielsweise bediente man sich dafür und wer war eigentlich die Zielgruppe? Zudem 

scheint die Annahme verbreitet, die Urheberschaft läge bei der städtischen Füh -

rungsschicht selbst. 9 Doch kann man bisher weder dies klar beweisen, sondern nur 

nach Wahrscheinlichkeiten annehmen, noch wurde hinterfragt, ob dies eigentlich 

über die gesamte aktive Überlieferungsspanne von ca. 200 Jahren so geblieben ist.

Der Ursprung oder was soll der Schembartlauf eigentlich sein?

Der Metzgertanz ist in den Nürnberger Ratsrechnungen bereits ab 1397 nachzu -

weisen 10 und mit dieser Quelle ist anzunehmen, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits 

Tradition war. Dagegen findet sich für das Jahr 1449, welches die Schembartbücher 

als erstes Jahr für den Schembartlauf ausweisen, kein Beleg an anderer Stelle, der 

bei der Beurteilung zur Wahl dieses Datums für die Handschriften helfen könnte. 

Was aus den Ratsverlässen für die Fragestellung dieses Beitrags ersichtlich wird, 

ist das Beharren des Rates auf dem Metzgertanz, als dieser von den Fleischern ver -

nachlässigt zu werden droht. 11 Damit zeigt sich deutlich das Interesse des Stadt -

rates daran, dass dieser Tanz regelmäßig aufgeführt wurde.

Tänze, Zeremonien und Prozessionen dienten in der spätmittelalterlichen 

bzw. frühneuzeitlichen Stadt der Repräsentation von Gruppen und ihrer sozialen 

Distinktion. Dabei galt es, die Rangordnung und Rechtsposition der einzelnen Per -

sonengruppen in der nach Ständen geordneten Gesellschaft sichtbar zu machen 

und so die soziale Ordnung der Gruppen innerhalb der Stadt zu verstetigen. 12 Re-

gelmäßige Aufzüge an festgelegten Daten bringen in dieses Instrument der Reprä -

sentation die gedächtnisbildende Komponente der Tradition. 13 So bietet sich die 

Möglichkeit durch memorative Performanzen, wie jährliche Umzüge oder Tänze, 

Vergangenheitserzählungen und damit verbundene soziale Strukturen in der Iden -

tität z.B. auch der illiteraten Bürgerschaft zu festigen. Diese Form der öffentlichen 
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14 	� Vgl. Meer 2020, S. 8, online unter  
http://etheses.dur.ac.uk/13491/

15 	� Chroniken: Nürnberg 1862–1874, Bd. 3, 
1864, S. 312–313.

16 	 Ebd. S. 3–23.
17 	 Ebd. S. 153.

Kommunikation wurde vielfältig genutzt, um die soziale Ordnung innerhalb des 

städtischen Gefüges zu festigen, und es finden sich in beinahe jeder Stadt Bei -

spiele dafür. 14 So kann auch der Metzgertanz, welcher zur Fastnacht in Nürnberg 

zur Aufführung kam, gewertet werden. Nach der Niederschlagung des Aufstandes 

1349 kamen die Patrizier wieder an die Spitze der Macht und die städtischen Hand -

werker wurden stark reglementiert. Mit den Privilegien der Metzger schuf man also 

ein Instrument zum Gedenken an ihre Rolle bei diesem Ereignis. Gleichzeitig bil -

dete es als Erinnerungsritus eine Warnung vor den Folgen eines solchen Bruchs 

mit der städtischen Ordnung. Somit kann der Tanz hier also sowohl als Repräsen -

tationselement der Metzger, als auch als Instrument der Traditionsbildung zum 

Machterhalt der führenden Nürnberger Familien verstanden werden. Und dabei 

wird durch die Ratsverlässe deutlich, dass gerade diese Rolle der Erinnerungswir -

kung für den Rat von äußerster Wichtigkeit war. Der Rat bemühte sich auch dar -

über hinaus, diese Erinnerung an die Ereignisse von 1349 lebendig zu halten. So 

erhielt der Augustinermönch Sigismund Meisterlin (ca. 1435– nach 1497) vom Rat 

den Auftrag, die Geschichte der Stadt Nürnberg in einer Chronik zusammenzutra -

gen. Sie ist durch die Abrechnung der Entlohnung Meisterlins auf das Jahr 1488 fix 

zu datieren 15 und gilt als die erste und damit älteste Nürnberger Stadtchronik. Die 

städtische Auftraggeberschaft ist nach der kritischen Einschätzung des Editors 

Dietrich Kerler deutlich in der Wertung der Rolle der Patrizierfamilien für die Stadt 

erkennbar. 16 Und tatsächlich findet sich in Meisterlins Chronik ebenso eine Schil -

derung des Aufstandes als auch der Privilegierung der Metzger als Belohnung ihrer 

Treue: „Es gab auch Carolus auf die zeit etlich freiheit und besunder schönheit den 

frumen metzlern, die sie noch haben und vor fastnacht in besundern spilen erzai -

gen, dardurch sie gepreist werden als getrewe fridsame man gegen einem rate.“ 17

Hier scheint sich auch der Ursprung der Entstehungslegende des Schembart -

laufes mit der aktiven Privilegierung der Metzger durch den Kaiser selbst zu finden. Mit 

dieser Schilderung wird die starke Position des patrizierdominierten Rates dem unmit -

telbaren kaiserlichen Willen zugeschrieben und die Sonderstellung der Metzger gegen -

über den anderen Handwerksgruppen parallel ebenso. Dies zementiert die Stellung der 

Stadt in ihrer Nähe zum Kaiser, aber vor allem die damit verbundene Machtposition 

der Patrizierfamilien in der Stadt. Dieses vom Rat gestreute Geschichtsbild perpetu -

iert sich später in Form der sich schnell vervielfältigenden Nürnberger Stadtchroniken 

und Schembartbücher. Nach Lotte Kurras (1934–2007) blieb es nicht bei diesem einen 

Auftrag zur Verfestigung pro-patrizischer Narrative in der städtischen Geschichts -

schreibung. Stattdessen ist die Erzählung vom Aufstand Teil eines Programms mehr 



18 	 Vgl. Norica 1983, S. XI.
19 	 Sachs/Keller 1870.
20 	�Universitätsbibliothek Erlangen-Nürn -

berg, Sign. H62/MS.B 139, S. 33. 

oder weniger fiktiver Ursprungslegenden: von den römischen Ursprüngen der Stadt, 

der Statuierung Nürnbergs als Reichsstadt, über ein fiktives Turnier 1198, welches den 

Adelsstatus der Patrizierfamilien manifestieren soll, bis hin zum Aufstand, dessen Nie -

derschlagung nun also ihre Machtposition durch den kaiserlichen Willen zementiert. 

Diese Elemente kennzeichnen die Nürnberger Stadtchroniken, die in schier unfass -

barer Menge und Kritiklosigkeit kopiert und kompiliert wurden, 18 ganz ähnlich wie die 

oft mit ihnen in Verbindung stehenden Schembartbücher. Und auch Hans Sachs’ Ver -

arbeitung des Themas im ‚Scheinpartspruch‘ nimmt dies auf: 

„das der scheinpart ist nur

Vorig alter auffrur

Ein verborgener spiegel,

der gmain zu eynem sigel

Fürsichtig sich zu hüten

Vor auffrürischem wüten“

(S. 207 Z. 38–S. 208 Z. 4) 19 

Mit der immer stärkeren Einbindung der jungen Patriziersöhne und ihres Um -

feldes in den Brauch des Schembartlaufs übernehmen die städtischen Führungs -

schichten eine aktivere Rolle in der Darstellung der Machtverhältnisse in der Stadt. 

Und für diese Zurschaustellung wurde viel Geld investiert, wenn sowohl das Recht 

des Schembarts bei den Metzgern erkauft, als auch die immer extravaganter wer -

denden Kostüme und die Trinkstube finanziert werden mussten, die als Kern- und 

Treffpunkt der Rotte eingerichtet wurde. Dabei sind in der Schembartüberlieferung 

deutliche Hochzeiten des Patriziereinflusses zu erkennen, wenn sich besonders in 

den zehn Jahren vor und um 1500 und nochmal im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahr -

hunderts die Leitung der Läufe um eine enge Gruppe von Patriziern und Erbaren 

zu formen scheint, mit Kaspar  II. Paumgartner (gest.  1523) im ersten Intervall und 

Hans Tucher (am wahrscheinlichsten XII., 1490–1548) im zweiten als besonders 

häufige Hauptmänner. Jedoch fließen immer wieder Jahre ein, in denen der Lauf 

unter der Leitung der Metzger oder anderer Handwerker stand und dieser somit nie 

auf Dauer eine rein patrizische Veranstaltung war.

Mit der Einführung der Reformation 1525 in Nürnberg fand die Tradition des 

Schembartlaufs ihr erstes jähes Ende. Um diese Zeit möchte die Forschung auch 

die ältesten Schembartbücher datieren, da die bekannten Handschriften mindes -

tens bis zum letzten Lauf davor (1524) reichen oder der nachträgliche Einschub 

des letzten Laufes von 1539 in Schrift und Stil klar erkennbar sind, wie es beispiels

weise bei der bereits erwähnten Erlanger Handschrift der Fall ist. 20



132 133

21 	� Vgl. dazu Reed 2012, online unter http://
www.jstor.org/stable/41413137 . – Vgl. zum 
Stellenwert der Nürnberger Buchmalerei 
in Spätmittelalter und Früher Neuzeit 
sowie zur Bedeutung der Handschrift im 
Druckzeitalter Ausst.Kat. Nürnberg 2008.

22 	� Zur Rolle der Familienbücher vgl. Meer 
2020, S. 56–64. – Zu der Gattung als 
Repräsentationsmittel vgl. Zotz 2000, 
S. 149–160.

23 	� Vgl. dazu z.B. Assmann 1999 – Des 
Weiteren zu den Gedächtnistheorien von 
Jan und Aleida Assmann siehe Assmann 
2007. – Assmann 2005.

24 	� Zu den aktuellen Thesen zum Ursprung 
der Bilder vgl. die Beiträge von Christo -
pher Retsch und Daniel Burger in diesem 
Band.

25 	� Dabei versteht man in der Vormoderne 
Ehre/Ehrbarkeit nicht nur als Sinnbild 
tugendhaften Handelns. Sie speist sich 
vielmehr zunächst aus Abstammung und 
sozialer Stellung und erst nachgestellt 
aus den Taten eines Menschen.

26 	�Vgl. dazu Meer 2020, S. 14 u. S. 112. – 
Diese Erkenntnisse gingen hervor aus 
dem Forschungsprojekt Performanz der 
Wappen an der Humbolt-Universität zu 
Berlin geleitet von Thorsten Hiltmann. 
– Weiterhin siehe den Blog Heraldica 
Nova, https://heraldica.hypotheses.org/  
[07.03.2025]. – Zur Problematik der Inter -
pretation von Wappenbüchern, Wappen -
rollen etc. siehe Hiltmann 2011. – Eine 
weitere wichtige Arbeit dazu ist Hofman 
2022.

Die Bücher oder das Potenzial von Handschrift und Bild

Bedenkt man diese frühest angenommene Datierung kurz nach 1524/25 und den 

Stellenwert des zu dieser Zeit bereits dominierenden Druckgewerbes, muss man 

davon ausgehen, dass die Schembartbücher mit ihrer Handschriftlichkeit eher ein 

privates Interesse ausdrücken, die Tradition der maskierten Umzüge zu ‚dokumen -

tieren‘. 21 Und Handschriften sind sie ausnahmslos alle. Niemand lässt sie bei einem 

der zahlreichen Drucker verlegen, um die Vorgänge in die Welt zu tragen. Vielmehr 

sind die Handschriften im gleichen Kontext wie Trachten- oder Familienbücher zu 

sehen und stehen in noch engerer Beziehung zu den bereits erwähnten Nürnberger 

Stadtchroniken, welche privat gesammelt, abgeschrieben und kompiliert wurden. 22 

Im Verbund mit diesen privat gesammelten Gattungen findet man Teile oder auch 

komplette Schembartbücher häufig. Wenn diese Bücher also nie für die massen -

hafte Verbreitung gedacht waren, was könnten dann die Gründe dafür gewesen 

sein, ein solches besitzen zu wollen? War der Schembartlauf selber, wie oben dar -

gelegt, eine Perpetuierung der Machtverhältnisse in Folge des Handwerkerauf -

standes, wird nun sowohl der Ursprung als auch die Teilhabe an diesem Ritual ins -

titutionell verstetigt, als die Erinnerung daran auszusterben droht. Der Besitz eines 

Schembartbuches kann also eine Zugehörigkeit im Sinne eines Speichergedächt -

nisses ausdrücken, welches das kommunikative Gedächtnis ablöst, wie es Jan und 

Aleida Assmann in ihrer Forschung beschreiben. 23 Deutlich wird dies nicht unbe -

dingt durch die Texte, die kompiliert und teilweise frei verändert in unterschiedli -

chen Zusammenhängen präsentiert werden. Stattdessen sind die Wappen neben 

den repräsentativen Kostümbildern besonders bemerkenswert, die die stilisierte 

Darstellung von prototypischen Maskenläufern mit konkreten Identitäten verbin -

den.24 Die Wappenschilde spiegeln die im Text genannten Hauptmänner des jewei -

ligen Zuges. Dabei bleibt in den Büchern die Zuordnung jedoch keineswegs auf die 

konkrete Person beschränkt. Wappen sind ein vielschichtiges Ausdrucksmittel. Sie 

verkörpern gleichzeitig Einzelpersonen, ihre Familien und deren ganze Einfluss -

sphäre. Die heraldische Forschung geht aktuell davon aus, dass Wappen nicht nur 

ein Medium der Identifikation waren, sondern eine visuelle Repräsentation der je -

weiligen Identität. Mit ihnen kann man die eigene Frömmigkeit, Ehre 25 und Zuge-

hörigkeit zu einer Ordnung ausdrücken, je nachdem wo, wie und in welcher Gesell -

schafft sie angebracht sind. 26 Unter diesem Gesichtspunkt sind auch 

Wappensammlungen in Chroniken oder Familienbüchern offen für vielschichtige 

Interpretationen. In der Zusammenstellung der Wappen aller vermeintlichen 

Hauptleute des Schembartlaufs in den fast hundert Jahren seiner Ausübung wird 



27 	� Zum Potenzial der Ehrhaftigkeit in 
diesem Zusammenhang vgl. Meer 2020, 
S. 28–31.

28 	� Siehe GNM, Sign. Hs 5664, Bl. 27v, 
https://dlib.gnm.de/item/Hs5664/66

29 	�Quellen aus der Mitte des 15. Jahrhun -
derts berichten, wie Nürnberger Bürger 
Wappenbriefe nutzten, um den eigenen 
Status zu heben; wie die Stadt gezielt 
gegen diese Strategien agierte und sich 
eine Reglementierung abzuzeichnen 
begann vgl. Meer 2020, S. 49–50. 

30 	�Eine besonders große Sammlung findet 
sich z.B. in der Handschrift im GNM, 
Sign. Hs 28904, https://dlib.gnm.de/item/
Hs28904 , die interessanterweise auch 
einige Schembartläufer enthält. 

31 	� Siehe Universitätsbibliothek Erlangen-
Nürnberg, Sign. H62/MS.B 139.

eine Wappengruppe erzeugt, welche den Personenkreis definiert, der die Tradition 

des Schembartlaufes prägte und repräsentierte, und damit auch die Machthaber 

der Stadt und ihre Unterstützer perpetuiert. Dem Ausdruck der Ehrbarkeit wider -

spricht auch nicht die Zuweisung von Wappen an jene Hauptmänner, welche nicht 

dem Patriziat oder ‚ehrbaren‘ Familien angehörten. Sie galten mindestens im Zu -

sammenhang mit der Bedeutung des Schembartlaufes für die soziale Ordnung der 

Stadt als ehrenhaft im damaligen Sinn. 27 Dabei ist unwichtig, ob es real verwende -

te Wappen waren. Dies ist teilweise nur schwer nachzuweisen und es gibt etliche 

Beispiele der Wappenwidergabe aus anderen Zusammenhängen, wo man sich nicht 

scheute, solche Wissenslücken zugunsten der Aussage zu füllen. Auch in den 

Schembartbüchern kann man dies beobachten. So erhielten beispielsweise zwei 

Metzger für den Lauf 1479 das Fleischerbeil auf rotem Grund als Wappen (Abb. 45, 

Kat.Nr. 3.3.2) .28 Sie sind quasi Platzhalter für die fehlenden eigenen Wappen, ste -

hen aber gleichzeitig für deren Berufsgruppe, die ja im Rahmen des Brauchs eine 

Sonderstellung in der Stadt einnahm. Allerdings hatten Wappen im 15. und 16. Jahr -

hundert die Gesellschaft schon soweit durchdrungen, dass auch Handwerker und 

andere Gruppen eigene Wappen führten. Eine rechtliche Reglementierung begann 

sich gerade erst zu entwickeln. 29 Auch solche Wappen sind in den Abbildungen zu 

finden. Die meisten Wappen der Schembarthauptmänner sind jedoch in zeitgenös -

sischen Wappenbüchern nachweisbar. 30  Als Zwischenfazit ist festzuhalten: In der 

Zugehörigkeit zu dieser Wappengruppe erhebt sich jede einzelne Person, Familie 

oder auch anderweitige Gruppe über die Nichtzugehörigen.

Dass in den Büchern ein individuelles Interesse lag, diese Zugehörigkeit zu 

zeigen oder auch nur sich deren Strahlkraft zu eigen zu machen, wird nicht nur an 

der hohen Anzahl überlieferter Exemplare, sondern auch an der Vielfalt der Bücher 

deutlich. Die Bandbreite reicht von bei Briefmalern und Kopisten in Auftrag gege -

benen Bildern und Texten bis hin zu eigenen Versuchen, die Abbildungen zu kopie -

ren. So ist die bereits erwähnte Erlanger Handschrift 31 ein Beispiel für beauftrag -

te Abbildungen. Dabei war der weitere Inhalt ganz dem Auftraggeber überlassen. 

Dies lässt sich an der Lagenstruktur erkennen. Die Bilder wurden vom Künstler auf 

einzelnen Doppelseiten jeweils Recto angebracht und es hat einige Versuche ge -

braucht, bis der spätere Schreiber die richtige Anordnung für die Doppelblätter in 

den Lagen gefunden hatte, um immer eine Doppelseite mit Text auf der linken und 

Bild auf der rechten Seite zu erzeugen, mit dem Anspruch die Versoseiten der Bil -

der nicht zu beschreiben. Zudem veränderte er das Konzept von einer ‚Stadtchronik 

mit Schembartbuch‘ zu einem ‚reinen Schembartbuch mit kurzen chronikalischen 
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32 	� GNM, Sign. Hs 28904, https://dlib.gnm.
de/item/Hs28904

33 	� GNM, Sign. Merkel Hs 2° 1046, https://
dlib.gnm.de/item/HsMerkel1046 .].

Abb. 45  
Schembartläufer von 1479 mit Fleischerbeil 
als Wappen der Metzger, Schembartbuch, 
16. Jahrhundert, Bl. 27v. GNM, Sign. Hs 5664 
(Kat. Nr. 3.3.2)
Foto: GNM

Einwürfen‘ im Verlauf seiner Arbeit und sparte sich so 

die Ergänzung weiterer Blätter zwischen den Läufern für 

die chronikalen Texte. Dies vereinfachte die Anordnung 

der Blätter für die Bindung erheblich. Diesem Buch ging 

also keinerlei professionelle Planung voraus, sondern nur 

ein Auftrag für die Läuferbilder – die wohl auch die am 

häufigsten gewählte Herstellungsweise.

Ein zweites Beispiel veranschaulicht die Argumen -

tation zur Wappengruppe deutlicher. Wie beliebt und 

begehrenswert das Sammeln von Wappen war, zeigen 

Wappenbuchvordrucke. Es wurden Sammelalben mit 

vorgedruckten Vollwappen von Druckern verlegt, wel -

che man individuell mit Wappenbild und Helmzier füllen 

konnte. Zwei solcher Bücher aus der Rara-Sammlung der 

Bibliothek des Germanischen Nationalmuseums stehen 

in Verbindung mit der Schembarttradition. Das Wappen -

buch mit der Signatur Hs 28904 ist solch ein sehr aus -

führlich geführter Vordruck. 32 Im weiteren Verlauf des 

Codex sind Federzeichnungen von Schembartläufern zu 

finden. Diese sind noch unkoloriert und brechen nach 

zwanzig Läufern ab (Abb. 46). In diesem nie abgeschlos -

senen Projekt unterstreicht sich der Sammelcharakter 

der Schembartbücher, und es belegt, dass der Antrieb, 

ein Schembartbuch zu besitzen, ähnlich jenem war, 

Wappen zu sammeln. Das zweite Exemplar, Merkel Hs 

2° 1046 33, zeigt den Versuch, damit selbst ein Schem -

bartbuch zu gestalten. Dabei wird interessanterweise 

nicht der Wappenvordruck für die Hauptmannswappen 

verwendet, sondern die Läuferdarstellungen stehen neben den bereits anderwei -

tig befüllten Wappen und erweitern damit quasi die hier ursprünglich angelegte 

Wappengruppe (Abb. 47, Kat.Nr. 2.8). Leider wurde dieses Konzept bereits nach 

nur wenigen Bildern wieder aufgegeben, aber es ist eine beeindruckende Quelle 

für die Strahlkraft der Schembartbücher, obwohl sie in ihrer Grundanlage nur einer 

recht begrenzten Öffentlichkeit zugänglich gewesen sein dürften. Doch lag dieser 

‚private‘ Rahmen nicht nur am Eigensinn der Nürnberger Bürger. Vielmehr wurde 

die Verbreitung der Schembartüberlieferung gezielt vom Rat eingedämmt. In den 



Abb. 46  
Schembartläufer, Schembartbuch, 
16.–17. Jahrhundert, Bl. 116r. GNM, 
Sign. Hs 28904
Foto: GNM

Abb. 47  
Schembartläufer und Wappen, 
Schembartbuch, 16. Jahrhundert, 
Bl. 2r. GNM, Sign. Merkel Hs 2° 1046, 
Leihgabe der Paul Wolfgang Merkel’-
schen Familienstiftung (Kat.Nr. 2.8)
Foto: GNM
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34 	�StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 1778 (1605), Bl. 9v: 
„Hansen Wandereisen, maler, welcher 
begert, ime, ettliche gemäld, die vor 
jahren gebreuchliche schönpartsgesell -
schafften und ettliche gesellenstech 
alhie betreffent, offentlich fail zu haben, 
zu erlauben, soll man solch sein begern 
ablainen, weil viel wappen dabey gemalet 
und derwegen nitt ein yeder gern sehen 
möcht, solche offentlich fail zu haben. 
Mann soll im aber sagen, er könne solch 
gemäl wol sonst verkauffen“; abgedruckt 
in Simon 2003, S. 18–19.

35 	� Vgl. Guillabert-Madinier 2021, S. 213, 
DOI: 10.33055/ALPHIL.03159.

36 	�Die Bibliothek des GNM hat in Koopera -
tion mit der UB Heidelberg 2025 einen 
DFG-Antrag eingereicht, um diesem 
Desiderat mit einer digitalen Edition der 
identifizierbaren Quellen zu begegnen, 
die erstmals den direkten Vergleich der 
Handschriften ermöglichen soll, siehe 
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/de/
schembart/index.html

Ratsverlässen ist das Verbot des öffentlichen Verkaufs solcher Schembartbücher 

und -blätter von 1605 überliefert. Begründet wurde dies mit der Vielzahl an Wap -

pen in den Darstellungen, welche nicht jeder Betroffene wohl so öffentlich feilge -

boten sehen mochte. 34 Hier zeigt sich das Gewicht der Repräsentation der eigenen 

Wappen in einer Zusammenstellung mit anderen nochmals deutlich. Über diese Art 

der Kommunikation mit dem eigenen Wappen wollte man die Kontrolle behalten. 35 

Dabei muss aber zwischen dem Verbot des öffentlichen Verkaufs und dem aus -

drücklich gestatteten Angebot in den Werkstätten unterschieden werden, was die 

private Ausgestaltung der Text- und Bildzeugen begünstigte.

Die Urheber oder die Autorität der Erinnerung

Doch wer waren nun die Urheber dieser Bücher? Wer identifizierte sich so sehr mit 

dieser Personengruppe und der Tradition des Schembartlaufs, dass diese gewaltige 

Menge an privat erzeugten Bild- und Textzeugen entstand? Waren es die Patrizier, 

die in der bisherigen Forschung als wahrscheinlichste Gruppe angesehen werden? 

Bisher konnte noch keine Handschrift unzweifelhaft einer Person oder Familie aus 

dem Nürnberger Patriziat zugewiesen werden. Aufgrund der Vielzahl und heutigen 

und weltweiten Verbreitung der erhaltenen Objekte ist es aber beinahe unmöglich, 

sicher alle Werke auf eine bestimmte Fragestellung hin zu untersuchen und sie zu 

vergleichen. 36 Wie bereits ausgeführt, wurden sie bisher in diesen Kreis verortet, 

weil den Patrizierfamilien vermeintlich das größte Eigeninteresse unterstellt wer -

den kann. Vor allem unter den bereits geschilderten Gesichtspunkten.

Doch zeigen die folgenden Beispiele, dass auch andere Personen die Schem -

bartüberlieferung befeuerten. Sie zeichnen ein erweitertes Bild von der möglichen 

Urheberintention, als es bisher der Fall war.

Ebenfalls in der Rara-Sammlung der Bibliothek des Germanischen National -

museums befindet sich ein Teil des umfangreichen Schriftnachlasses des Stadt -

richters Hieronymus Köler d.Ä. (1507–1573; Abb. 48, Kat.Nr. 7.2). Dieser wurde 1507 

in eine bürgerliche Familie in Nürnberg geboren. Er erhielt eine gute Bildung, reiste 

in seiner Jugend durch familiäre Verbindungen nach Italien und später nach Belgi -

en, die Niederlande und Portugal. Eine geplante Expedition nach Venezuela blieb 

ihm aufgrund schlechten Wetters verwehrt. Er war überzeugter Protestant, hörte 

Lesungen und Predigten von Luther (1483–1546) und Erasmus von Rotterdam 

(1466/69–1528) in Wittenberg, war später Inhaber zahlreicher städtischer Ämter 

und vor allem war er bestrebt, all diese Erfahrungen und die Geschichte seiner 

Familie schriftlich festzuhalten. 37 In einem Album mit Schriftproben, Exzerpten 



37 	� Vgl. zu Kölers Leben Amburger, 
S. 172–191.

38 	� GNM, Sign. Hs 2308, Bl. 28, https://dlib.
gnm.de/item/Hs2908/72  

39 	�Vgl. dazu den Beitrag von Daniel Burger 
in diesem Band.

40 	 Vgl. hierzu Amburger 1931, S. 175.

und Entwürfen ist von ihm eine Liste erhalten geblie -

ben, die die Schembarthöllen  bis 1524 verzeichnet. 38 

Darin eingestreut sind zwei kleinere Bemerkungen zu 

seinem Leben und seinen Erinnerungen (Abb. 49, Kat.

Nr. 7.1). In den erhaltenen Exemplaren seiner Biogra -

fien erwähnt er den Schembartlauf in Nürnberg nie 

wieder. Die Liste lässt vermuten, er habe mit dem Ge -

danken gespielt, ein Schembartbuch in seine Famili -

enchronik oder einen anderen historischen Text aufzu -

nehmen. Dabei legen die in dem Album enthaltenen 

Daten und das Fehlen der Osiander-Hölle  von 1539 in 

seiner Liste einen terminus ante quem  von 1538 nahe. 

Die Liste fiele damit in den frühest angenommenen 

Entstehungszeitraum der Schembartüberlieferung. 

Die Beschreibungen der Höllen sind ebenso knapp, wie 

man es aus den erhaltenen Schembartbüchern kennt. 

So liegt die Vermutung nahe, dass ihm vielleicht ein 

Schembartbuch oder, als städtischem Beamten, die 

Eingaben beim Pfänder vorgelegen haben mögen, wel -

che die Höllen aufführten. 39 Nun gehört Hieronymus 

Köler nicht zu den Patrizierfamilien, sondern stieg in 

seinem Leben in den ehrbaren Stand auf und bewegte 

sich im Dunstkreis des Rates. Die Liste ist also ein Be -

leg dafür, dass sich Personen aus dem ehrbaren Kreis 

einen Anknüpfungspunkt zum Schembartlauf wünsch -

ten, was die Verbindung mit persönlichen Einwürfen 

unterstreicht, die Kölers eigene Zeugenschaft bewei -

sen. Dabei steht die Frage nach der Intention erneut im Raum. Mitglieder der Fami -

lie Köler haben nie einen Schembarthauptmann gestellt. Eine Repräsentation durch 

die Gruppe der abgebildeten Schembartläufer kommt hier also nicht in Betracht. 

Ist es vielmehr eine Identifikation mit der Fastnachtstradition der Geburtsstadt? 

Hinzu kommt die protestantische Gesinnung Kölers. Seine Schriften zeugen von 

einer Verehrung der Reformationstreiber. So stellt er in ihnen beispielsweise her -

aus, wie er durch seine erste Heirat mit Melanchton (1497–1560) verschwägert 

wäre.40  Im gleichen Album, welches die Höllenliste  beinhaltet, findet sich auch eine 

Zeichnung, die deutlich Hieronymus Kölers religiöse Meinung spiegelt.

Abb. 48  
Hieronymus Köler, Stadtrichter in Nürnberg, 
1573. GNM, Inv.Nr. Mp12989a (Kat.Nr. 7.2)
Foto: GNM
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Abb. 49  
Liste der Schembarthöllen  bis 1524 mit 
biografischen Anmerkungen, Hieronymus Köler, 
1538, Bl. 28. GNM, Sign. Hs 2308 (Kat.Nr. 7.1)
Foto: GNM



41 	� Bernhaubt-Schwenter, Pangratz: Chronik 
und Schembartbuch 1448–1529, Fort -
setzungen bis 1601. STN, Sign. Amb. 54. 
2°, https://nbn-resolving.org/urn:nbn:d
e:bvb:75-20230118093823/fragment/
page=404

42 	� Siehe hierzu Nürnberg, GNM, Hs 4425, 
Bl. 59v, https://dlib.gnm.de/item/
Hs4425/124  

43 	�StAN, Reichsstadt Nürnberg, Hand -
schriften 215, Das Hochzeith Buchlein der 
E[rbaren] in Nürmberg 1547.

44 	�Vgl. zu seiner ausführlichen Biografie 
Bauch 1899.

45 	�STN, Sign. Amb. 54. 2°, Bl. 196v–199r. 

(Abb. 50,  Kat Nr. 5.5) Die aktive Rolle Osianders 

darin könnte eine Erklärung dafür sein, warum 

Köler letzten Endes auf die Schilderung des 

Schembartlaufes in seinen Memoiren verzichtet 

hat, nachdem der Reformator 1539 von den Läu -

fern so verunglimpft worden ist. Aber das muss 

letztendlich wohl Spekulation bleiben.

Hieronymus Köler ist nicht die einzige 

Nürnberger Persönlichkeit die nachweisbar die 

Anknüpfung an den Schembart suchte. Ein noch 

deutlicheres Beispiel ist die Nürnberger Stadt -

chronik des Pangratz Bernhaubt-Schwenter 

(1481–1555).41 

Schwenter wurde in Nürnberg als Sohn ei -

nes Kürschners geboren und muss eine gute 

Ausbildung genossen haben, da es in seinen Tex -

ten Anzeichen für Kenntnisse der lateinischen 

und griechischen Sprache gibt. 1504, im Alter von 23 Jahren, nahm er als Schenk 

des Nürnberger Rates am Landshuter Erbfolgekrieg teil (Abb. 51, Kat.Nr. 7.4) .42 Drei 

Jahre später wird er zum Lader berufen. In dieser Funktion lud er die ehrbaren Fa -

milien zu den offiziellen Hochzeitsfeiern im Rathaus. Dort Tänze und Feiern zu ver -

anstalten war ein streng gehütetes Privileg und das Hochzeitsbüchlein, welches 

uns heute eine reiche Quelle zur Geschichte der Bürger Nürnbergs ist, geht auf 

Pangratz Bernhaubt-Schwenter zurück. 43 Dieses Amt hatte er bis 1539 inne, als er 

eine Stelle als Hauswirt auf dem Rathaus antrat. Aus dieser kurzen Biografie wird 

deutlich, dass er sich bereits seit seinem frühen Erwachsenenalter in den Sphären 

der Nürnberger Patrizier und ehrbaren Familien bewegte. Im Amt des Laders ver -

stand er es zudem, sich unentbehrlich zu machen, was ihm die Wertschätzung der 

Familien einbrachte. Er unterhielt auch Verbindungen zu Künstlern wie Peter Vi -

scher d.J. (1487–1528) und galt in seinen späteren Jahren als Sammler und Autor 

von Historientexten und Liedern. 44  Auf ihn geht nun eine Fassung einer Nürnberger 

Stadtchronik mit integriertem Schembartbuch zurück, in welche er, ähnlich wie 

Hieronymus Köler, seine persönlichen Erinnerungen einfließen ließ. So wird auf ihn 

die Erzählung des sogenannten Schembartkrieges von 1507 zurückgeführt. 45 In 

dieser berichtet er von einer Auseinandersetzung der Schembartläufer mit einer 

Gruppe Wallonischer Kaufleute, welche verkleidet als orientalische Händler mit 

Abb. 50  
Narrensieben, Hieronymus Köler, Sammel-
handschrift, 1538, Bl. 13v. GNM, Sign. Hs 2908 
(Kat.Nr. 5.5)
Foto: GNM
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Abb. 51  
Bildnis Pangraz Bernhaupt Schwenter, 
Schembartbuch, 1546/ 55, Bl. 59v. GNM, 
Sign. Hs 4425 (Kat.Nr. 7.4)
Foto: GNM

großem Pomp an Fastnacht und unter den Augen des Rates in die 

Stadt einzogen, sehr zur Freude der Stadtbewohner, jedoch zum 

Unmut der bereits angetrunkenen Schembartrotte. Diese sah 

sich verpflichtet, ihr teuer erkauftes Recht zur Maskierung zu 

verteidigen und verjagte die Kaufleute mit viel Getöse aus der 

Stadt. In dieser Episode schildert Pangratz sehr eindrücklich auch 

seine eigene Beteiligung: „mir wurdt auch ein gutter Buff vff mein 

/ achsen, inn dem kumbt ein Schömbart zu / mir ergreifft mich 

bey meiner hanndt“ (Bl. 198v). Darauf gelang es Ihm mit seinem 

Kumpan noch einige Reiter zu verjagen, bevor er sich, statt in die 

Stube zurückzukehren, auf den Heimweg machte und dadurch 

der Strafliste des Bürgermeisters entging.

Diese Schilderung der eigenen Beteiligung verleiht ihm auch 

die Expertise, davon zu berichten, wie es jährlich in der Schem -

bartrotte zuging und wie man zu dem Schembartprivileg stand:

Nun /

waren dazumahl viel junger Kauff-/

leuth, vnnd reiche Walonen hier, welche /

sich vnter die Geschlechter, zum Schömbarthen /

nit mengen, gaben für, wann sie mitt /

Ihnen, inn erbare Heußer kamen, thetten /

sich allemal die Geschlechter auff zu er-/

kennen, musten sie, allß vnbekanndte /

hinder der Thür stehen. 

(Bl. 196v)

Die ganze Geschichte erläutert er nach dem Schembarteintrag für das Jahr 

1507 als Beleg dafür, weshalb er wisse, dass die in den anderen Handschriften 

überlieferten Hauptmänner des Jahres nicht Bertold Strobel (aktiv um 1507) und 

Sigmund  III. Fürer (1470–1547) 46  gewesen seien, wie es in vielen Schembartbü -

chern überliefert ist, sondern Strobel und Sigmund V. Pfinzing (1479–1554). Dies 

wisse er genau, denn er sei dabei gewesen. 47 Und in dieser Handschrift der Stadt -

bibliothek wurde auch das Wappen der Pfinzing abgebildet und nicht das der Fürer 

(Abb. 52, Kat.Nr. 7.3). Pangratz macht in diesem Bericht über seine Beteiligung an 

der Schembartauseinandersetzung seine direkte Beziehung zu den bedeutenden 

Familien der Stadt deutlich. Nicht nur fertigt er, bzw. lässt für sich ein Schembart -

buch fertigen, sondern gibt ihm seinen ganz persönlichen Fingerabdruck, indem er 

46 	�In der Handschrift ist der Name mit 
Christoph überschrieben. Diese Korrektur 
meint wahrscheinlich Christoph I. Fürer 
(1479–1537).

47 	� STN, Sign. Amb. 54. 2° (Anm. 41), 
Bl. 195v: „Zur Vaßnacht diß Jahrs Warrn 
haubt(-)/leuth, Jm Schömbarth, (wie 
Andere Schöm-/barths bücher setzen) 
Sigmunden Füerer,/ Aber Warhafftig Jsts, 
daß Sigmundt Pfintz-/ing Vnnd Bertholdt 
Strobel, diß Jahr der/ Schömparts Rott 
hauptleut geweßen sein.[...] Jnn/ disem 
Schömbarth bin Jch Panngratz Bern-/
haubt Auch geloffen. Doch Niemandts 
bekandt/ darauß souiel weiß das Sigmund 
Pfintzing/ haubtman gewest. Jst.“



48 	�Tatsächlich wurde der Bericht vom 
Schembartkrieg 1503 auch in diese 
Pangratz eigene Handschrift von späterer 
Hand mit Verweis auf den anderen 
Eintrag nachgetragen. STN, Sign. Amb. 
54. 2°, Bl. 177r. 

49 	 Norica 1983, S. XI.

die Wappengruppe auf Basis seiner Autorität verändert. Damit geht er als Aspirant 

in die hohen Kreise der ehrbaren Nürnberger Familien ein deutliches Stück weiter 

als Köler. Und tatsächlich verbreitet sich diese Version der Schembarterzählungen 

durch Tausch und Kompilation in etlichen anderen Abschriften von Stadtchroniken 

und Schembartbüchern. Und zwar so sehr, dass durch Loslösung des Berichtes 

vom eigentlichen Schembarteintrag und einen Abschreibfehler auch ein zweites 

Datum für den Schembartkrieg Einzug in die Überlieferung hielt, nämlich das Jahr 

1503. Dieses ergibt mit der Korrektur der Hauptmänner jedoch gar keinen Sinn. 48 

Diese Fehlüberlieferung spricht für die Einschätzung Lotte Kurras’, die spätmittel -

alterlichen Chroniken seien teilweise ohne Mühe und Verstand kopiert worden. 49  

Pangratz Chronik ist hierzu ein Gegenbeispiel, an dem gezeigt werden kann, dass 

die Anlageintention einer Schembartchronik auch über das Sammeln und den blo -

ßen Besitz dieser Bücher hinausging.

Damit reihen sich die Schembartbücher ein in eine im 15.  Jahrhundert mit 

Metzgertanz und pro-patrizischer chronikalischer Memoria gezielt vom Rat der 

Stadt neu erschaffene städtische Repräsentation mit der sich die Nürnberger Bür -

ger im 16. Jahrhundert weiter zu identifizieren suchten. Die Institution des Schem -

bartlaufes als städtisches Ereignis war in seiner Erscheinungsform und Gestalt nun 

fest kanonisiert und in das kollektive Gedächtnis eingeschrieben. Dabei blieben die 

Bücher aber gezielt in einen begrenzten, ‚privaten‘ Rahmen. Dass dies vom Rat 

so gesteuert wurde, belegt dessen Verbot des öffentlichen Verkaufs. Gleichzeitig 

war das Fertigen und der Verkauf der Schembartbücher nicht per se verboten. Die 

Gattung erhielt sich so in der privaten Verbreitung eine Aura der Exklusivität und 

Kennerschaft, an der man teilhaben wollte. In diesem individuellen Identifikations -

potenzial mag dann auch die Antwort auf die Fragen nach ‚wer?‘, ‚warum?‘ und 

‚warum so viele?‘ liegen. Man wollte dazugehören.
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Abb. 52  
Handschrift mit Wappen der 
Pfinzing, Bernhaubt-Schwenter, 
Pangratz: Chronik und Schembart-
buch 1448–1529, Fortsetzungen 
bis 1601, Bl. 195v. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. Amb. 54. 2° (Kat. Nr. 7.3)
Foto: Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg
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Figuren der 
Fastnacht:
Tänze und 
Kostüme



„Dantzen wir den 
Messers dantz, 
heuer die Faßnacht!“  
Tänze und Umzüge der 
Nürnberger Handwerke 
zur Fastnachtszeit 
vor und nach der 
Reformation
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Christine Sauer

Unter den Dutzenden heute bekannten Handschriften mit Darstellungen des 

Schembartlaufs lassen sich vier Exemplare zu einer Gruppe zusammenschließen, 

deren gemeinsames Merkmal ein nahezu textloser Anhang mit fünf Bildern von 

Tänzen und Umzügen ausgewählter Handwerke ist. 1 Drei Bände haben sich in der 

Universitätsbibliothek Kiel, 2 in der University of California, Los Angeles, 3 und in 

der Stadtbibliothek im Bildungscampus Nürnberg 4 (Abb. 20 u. 53-58, Kat.Nr. 1.5, 

3.1.1–3.1.5, 3.2.2, 8.7) erhalten; das vierte Beispiel befand sich bis zur Restitution 

in der Österreichischen Nationalbibliothek, Wien, und ist seit der Versteigerung 

bei Christie’s 2006 nicht mehr greifbar. 5 Auf die Erweiterung der Schembarthand -

schriften wird in zwei Fällen auf den von einer Kartusche gerahmten Titelblättern 

hingewiesen. Am prägnantesten ist die für den Codex in Kiel gewählte Formulie -

rung: „Schembartbuch, Darinnen zu finden/ in was Kleidung vnd Manier die Ge -

sellschafften zu Faßnachtzeiten seind außgelauffen/ vom 1449. Jahr an/ biß vff 

Ao. 1539. / vnd was sich in jeedem Jahr begeben hat/ auch der Metzger- vnd Mes -

serer Dantz/ sambt andern Vmbzügen.“ 6 (s. Abb. 26)

Beischriften in den Handschriften in Kiel und in Los Angeles datieren zwei der 

Darstellungen in das Jahr 1600. 7 Ist somit ein terminus post quem  für die drei Hand -

schriften gefunden, so muss trotz der scheinbaren stilistischen Nähe der Malereien 

die Handschrift in Kiel zeitlich von den beiden anderen Codices abgesetzt werden: 

Sie entstand erst im letzten Drittel des 17. Jahrhunderts, denn von der Hand des ein -

zigen Schreibers stammen ebenfalls die Hinweise auf die zu Pfingsten 1641, 1650 

und 1671 in Nürnberg abgehaltenen Fischerstechen. 8 Dagegen ist für die Hand -

schrift in Los Angeles durch das Wappenexlibris des Erstbesitzers, des Nürnber -

ger Miniaturmalers Sebastian Schedel (1570-1628), und für den Band in Nürnberg 

durch die Wasserzeichen eine Anfertigung bereits im ersten Drittel des 17. Jahrhun -

derts verbürgt. 9 Die Entstehung fällt damit in die Zeit vor Beginn des Dreißigjährigen 

Kriegs mit bemerkenswerter Massierung von Handwerkerum zügen.10

Die Bildfolge zu Tänzen und Umzügen der Handwerker

Anhand der Nürnberger Handschrift soll exemplarisch aufgezeigt werden, dass die 

für die Handschriftengruppe charakteristische Bildfolge zu Handwerkerbräuchen 

zwar unvermittelt an die Beschreibung der Schembartläufe anschließt, aber zu -

sammen mit diesen geplant und einheitlich gestaltet worden ist (Abb. 53–58). 11 Sie 

stimmt stilistisch und formal mit den beiden Wiedergaben mehrfiguriger  narrativer 



1 	� Zu den Darstellungen der Umzüge in den 
Schembartbüchern vgl. Sumberg 1966, 
S. 189–192. – Roller 1965, S. 155–169. – 
Küster 1983, S. 181, 184–200.

2 	� Kiel, Universitätsbibliothek (UB), Sign. 
Cod. ms. KB 395, Klapptafeln Bl. 15v/16r: 
Metzgertanz; Bl. 94v/95r: Erstürmung 
der Hölle von 1539; Bl. 130v/131r: 
Gesellenstechen; Bl. 133v/134r: Scherz -
turnier der Plattner; Bl. 136rv: Text und 
Bl. 137v/138r: Bild zum Schwerttanz der 
Messerer im Jahr 1600; Bl. 140v/141r: 
Reiftanz der Tuchmacher; Bl. 141v/142r: 
Text und Bl. 143v/144r: Bild zum Umzug 
der Schreinergesellen; Bl. 146v/147r: 
Schwerttanz der Messerer; Bl. 147r: Text 
zu den Fischerstechen 1641, 1650, 1671, 
Bl. 148v/149r: Bild zum Fischerstechen. 
Online unter https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:gbv:8:2-753633 .

3 	� Los Angeles, University of California 
(UCLA), Sign. Coll. 170. Ms. 351 (Erst -
besitzer Sebastian Schedel, gest. 1628): 
Klapptafeln Bl. 4v: Metzgertanz, Bl. 75v: 
Erstürmung der Hölle 1539, Bl. 106v: 
Scherzturnier der Plattner, Bl. 107v: 
Schwerttanz der Messerer, Bl. 108v: 
Reiftanz der Tuchmacher, Bl. 109rv: Text 
und Bild zum Schwerttanz der Messerer 
im Jahr 1600, Bl. 110rv: Text und Bild zum 
Umzug der Schreinergesellen. Online 
unter https://digital.library.ucla.edu/
catalog/ark:/21198/zz000sdcsf .

4 	� STN, Nor. K. 444, sieben ehemals einge -
bundene, heute ausgelöste und separat 
aufbewahrte Klapptafeln, Tafel I (ehem. 
vor Bl. 3): Metzgertanz; Tafel II (ehem. vor 
Bl. 70): Erstürmung der Hölle von 1539; 
Tafel III (ehem. vor Bl. 106): Scherztur -
nier der Plattner; Bl. 106v: nachträglich 
ergänzter Text zum Reiftanz der Tuch -
macher im Jahr 1650, zitiert bei Sumberg 
1941, S. 190–191; Tafel IV-VII (ehem. 
vor Bl. 107): Schwerttanz der Messerer, 
Reiftanz der Tuchmacher, Schwerttanz 
der Messerer zum Jahr 1600, Umzug der 
Schreinergesellen. Online unter https://
online-service.nuernberg.de/viewer/
image/07082480/9/ . – Zur Handschrift 
vgl. Sumberg 1941. – Auf eine Entstehung 
Anfang des 17. Jh. und somit deutlich 
vor 1650 (Nachtrag auf Bl. 106v) deuten 
die Wasserzeichen. Wasserzeichen der 
für Buchblock und ausgelöste Falttafeln 
verwendeten Papiere: Buchstaben/
Ziffern – ein Buchstabe – Buchstabe R – 
im Kreis, ohne Beizeichen – zweikon -
turig – kapitales R (ähnlich Wasserzei -
chen-Informationssystem online unter 
https://www.wasserzeichen-online .
de/?ref=DE0465-TonkSchl23_251, datiert 
1575–1608); Wasserzeichen der Vorsatz -
papiere: Realien – Bauwerke – Turm (mit 
Zinnen) – zwei Türme, mit Beizeichen – 
zwei Buchstaben – HM – ohne weiteres 
Beizeichen – mit Fenster – Torbogen/
Torbogengiebel spitz (identisch mit 
Wasserzeichen-Informationssystem 
online unter https://www.wasserzeichen-
online.de/?ref=DE8085-PO-105051, 
datiert 1606 ).

5 	� Wien, Österreichische Nationalbibliothek, 
Sign. olim Ser. nova 2977, Klapptafeln 
Bl. 3/4: Metzgertanz, Bl. 79/80: Erstür -
mung der Hölle von 1539; Bl. 119/120: 
Scherzturnier der Plattner; Bl. 121/122: 
Schwerttanz der Messerer; Bl. 123/124: 
Schwerttanz der Messerer zum Jahr 
1600; Bl. 125/126: Reiftanz der Tuch -
macher; Bl. 127/128: Umzug der Schrei -
nergesellen. – Zur Handschrift Nowotny 
1955, S. 142–190. Rudolf Ritter von 
Gutmann spendete die Handschrift 1947 
der Österreichischen Nationalbibliothek, 
um die Ausfuhr anderer Objekte seiner 
ihm nach 1938 widerrechtlich entzogenen 
Sammlung zu ermöglichen; der 2006 
restituierte Band wurde versteigert bei 
Christie’s, Auction 7233, 11./12. Mai 2006, 
lot. 62.

6 	� Universitätsbibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. 
KB 395, Bl. 3r. – Vgl. UCLA, Sign. Coll. 
170. Ms. 351, Bl. 1r: „Schempart-Buech. 
Darin zu finden In was klaidung vnd 
Manir/ die Geselschafften sein außge -
lauffen zu faßnacht zeitten […] auch der 
Meserer vnd Metzker Dantz“. 

7 	� Zitiert bei Sumberg 1941, S. 191–192. – 
Vgl. Müllner IV 1623/2024, S. 819–820 
zum Jahr 1600. – Siehe dazu auch den 
Beitrag von Michael Diefenbacher in 
diesem Band.

8 	� Universitätsbibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. 
KB 395, Bl. 147r.

9 	� UCLA, Sign. Coll. 170. Ms. 351, Gemaltes 
Wappenexlibris mit Motto und Name des 
Sebastian Schedel, auf der Folgeseite 
eingeklebter, 1614 datierter Porträt -
kupferstich des Sebastian Schedel; zu 
diesem siehe Nürnberger Künstlerlexikon 
2007, Bd. 3, S. 1313–1314. – Zur Bestim -
mung der Wasserzeichen und zum Nach -
trag von 1650 in STN, Nor. K. 444 siehe 
Anm. 4. – Die vom selben Buchbinder 
angefertigten Einbände aus goldge -
prägtem Kalbsleder bestätigen stilisti -
sche Verwandtschaft und nahe beiein -
anderliegende Entstehungszeitpunkte 
der beiden Schembartbücher in Los 
Angeles und Nürnberg. – Abbildung des 
Einbands von Nor. K. 444 bei Sumberg 
1941, Fig. 1. – Eng an Illuminationen und 
Einbände dieser beiden Schembartbücher 
anschließen lässt sich das Turnierbuch 
The Metropolitan Museum of Art, Rogers 
Fund, 1922 (22.229); zu diesem siehe 
Nickel/Breiding 2010.

10 	� Vgl. die keineswegs abschließenden 
Angaben bei Siebenkees 1794. – Gold -
mann 1964. – Grabbe 1964, S. 92–194. 

11 	� Für die heute aus STN, Nor. K. 444 ausge -
lösten Falttafeln ist die ursprüngliche 
Platzierung in der Handschrift eindeutig 
rekonstruierbar. – Zu den jeweils korre -
spondierenden Falttafeln in den drei 
weiteren Handschriften der Gruppe um 
STN, Nor. K. 444 siehe Anm. 2, 3 u. 5.
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Abb. 53  
Tanz der Metzger, Nürnberg, Anfang 17. Jahr-
hundert. Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel I (Kat.Nr. 3.1.1)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann



Abb. 54  
Scherzturnier der Plattner, Nürnberg, Anfang 
17. Jahrhundert. Stadtbibliothek im Bildungs-
campus Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel III 
(Kat. Nr. 8.7)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann  
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Abb. 55  
Schwerttanz der Messerer im Jahr 1540 
oder 1561, Nürnberg, Anfang 17. Jahrhundert. 
Stadtbibliothek im Bildungscampus Nürnberg, 
Nor. K. 444, Tafel IV (Kat.Nr. 3.1.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann  
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Abb. 56  
Reiftanz der Tuchmacher, Nürnberg, Anfang 
17. Jahrhundert. Stadtbibliothek im Bildungs-
campus Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel V 
(Kat. Nr. 3.1.3)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann
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Abb. 57  
Schwerttanz der Messerer im Jahr 1600, Nürn-
berg, Anfang 17. Jahrhundert. Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel VI 
(Kat.Nr. 3.1.4)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann





158 159

Abb. 58  
Umzug der Schreiner im Jahr 1600, Nürnberg, 
Anfang 17. Jahrhundert. Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel VII 
(Kat.Nr. 3.1.5)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann



12 	� Zu den Aufführungen der Plattner siehe 
Siebenkees 1794, S. 17–18. – Grabbe 
1964, S. 194. – Roller 1965, S. 167–168. – 
Küster 1983, S. 180–183. – Windsheimer 
1988, S. 106–107. – Scherzturniere waren 
in Nürnberg kein Privileg der Plattner, 
1515 veranstalteten etliche Bürger eine 
solche Travestie (vgl. STN, Amb. 54. 2°, 
Bl. 226v), 1650 wurde ein solches Schau -
spiel zum Friedensfest geboten; siehe 
Laufhütte 1998, bes. S. 351; siehe zu 
diesen Scherzturnieren auch Goldmann 
1964, S. 13–16.

13 	� Zu den Messerern und ihrem Wappen vgl. 
Keller 2023, S. 263–264. Kat.Nr. 133, 134, 
136, 137. – Zu deren Tanz vgl. Neuhaus 
1932/34. – Sumberg 1941, S. 190. Gold -
mann 1964, S. 6–7. – Grabbe 1964, 
S. 102–137. – Corrsin 1997, S. 39–56. – 
Simon 2003, S. 330–332. – Ausst.Kat. 
Nürnberg 2013, S. 189–190, Kat.Nr. 3.33 
(Anke Keller). – Keller 2023, S. 262–263.

14 	� Zu Reiftänzen siehe Sumberg 1941, S. 191. 
– Goldmann 1964, S.11–12. – Grabbe 
1964, S. 137–145.

15 	� Zum Umzug der Schreiner Sumberg 1941, 
S. 191–192. – Goldmann 1964, S. 10–11. – 
Grabbe 1964, S. 151–156. – Albrecht 
2000, bes. 219–225. – Ausst.Kat. Nürn -
berg 2013, S. 190–191, Kat.Nr. 3.34 (Anke 
Keller).

16 	� Ganz/Rimmele 2016.
17 	� Transkription der Reim- und Prosachronik 

zum Schembart vgl. Sumberg 1941, 
S. 26–29 mit Anm. 16. – Nowotny 1955, 
S. 162–164. – Roller 1965, S. 204–205.

Szenen überein, die direkt in den Block mit den Einzeldarstellungen von Läufern 

und Höllen eingefügt wurden: der nach der Reimchronik  eingeschobenen Darstel -

lung des Metzgertanzes (Tafel I vor Bl. 3; Abb. 53, Kat.Nr. 3.1.1) und der Erstürmung 

der Hölle  zum Jahr 1539 (Tafel II vor Bl. 70; Abb. 20, Kat.Nr. 1.5). Es handelt sich um 

aus zwei Papierblättern zusammengesetzte Tafeln von 44 cm Breite, die an einem 

Falzstreifen im Buch befestigt und an den Außenseiten links und rechts eingefaltet 

wurden, um nicht aus dem 21 cm breiten Buchblock herauszustehen. Betrachtet 

werden konnten die Falttafeln erst, wenn die Seiten wie bei einem Triptychon auf -

geklappt wurden. Diesen Nachteil wiegt der Gewinn an Bildfläche auf. Durch die 

Befestigung an einem Falzstreifen wurden außerdem die bei einer Lagenbindung 

drohenden Darstellungsverluste in der Tafelmitte vermieden. 

Identisch gestaltet sind die fünf die Handschriften beschließenden Tafeln zu 

Tänzen und Umzügen der Handwerker. Die erste zeigt ein Scherzturnier der Platt -

ner mit Pferden aus halbierten, auf Rollen gesetzten und von Männern an Seilen 

gezogenen Holzfässern (Tafel III vor Bl. 106; Abb. 54, Kat.Nr. 8.7). 12 Das folgen -

de Blatt bildet den Schwerttanz der Messerer mit deren Wappen ab (Tafel IV vor 

Bl. 107; Abb. 55, Kat.Nr. 3.1.2).13 Daran schließt sich eine Darstellung des Reiftan -

zes der Tuchmacher an (Tafel V vor Bl. 107; Abb. 56, Kat.Nr. 3.1.3). 14 Mit 80 bzw. 

83 cm doppelt so breit wie die vorangehenden Tafeln und mit Spuren einer mehr -

fachen Faltung versehen sind die beiden letzten Bilder eine figurenreichere Version 

des Schwerttanzes der Messerer und ein Umzug der Schreiner (Tafel VI u. VII vor 

Bl. 107; Abb. 57–58 , Kat.Nr. 3.1.4 u. 3.1.5). 15 

Die Anfertigung der sieben Tafeln außerhalb des Lagenverbands, die Befes -

tigung an einem Falzstreifen, das Format und der Klappeffekt unterscheiden sie 

von den Darstellungen der Schembartläufer und lassen die fünf nachgestellten 

Abbildungen von Handwerksbräuchen wie eine Fortsetzung des vorangestellten 

Metzgertanzes (Tafel I; Abb.53) erscheinen. 16 Diese Kontinuität suggeriert auch der 

oben zitierte Titel des Kieler Exemplars.

Handwerk und Fastnacht vor und nach dem auf Jahre letzten Schembartlauf von 1539

Der Tanz der Metzger wird in den Schembarthandschriften erwähnt und abgebil -

det, aber nicht eingehend beschrieben. 17 In Verbindung mit den fünf angehäng -

ten Bildtafeln erhält dagegen das Handwerkerbrauchtum in den vier genannten 

Schembarthandschriften eine stärkere Gewichtung und die Dominanz der Läufer 

in spektakulären Kostümen und der Höllen  erscheint leicht reduziert. Die im frü -

hen 17. Jahrhundert entstandenen Handschriften reflektieren eine Schwerpunkt -
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18 	 Dazu bereits Küster 1983, S. 184–195.
19 	� Zu den Gesellenstechen in Nürnberg 

siehe Windsheimer 1988. – Zuletzt 
Brenker 2021, S. 164–183, S. 195–196, 
S. 199–200. 

20 	 STN, Amb. 54. 2°, Bl. 279v.
21 	 Siebenkees 1794, bes. S. 3–4.
22 	� Zum Lobspruch als Gattung Schnabel 

2017, S. 146–154.
23 	� Ebd., S. 146–154, bes. S. 147 mit Zitat 

nach Zedler Universal-Lexicon, Bd. 18, 
1738, Sp. 64.

24 	 Schnabel 2017, S. 152–153.
25 	� Ambrosius Nunnenbeck: Ein schonner 

spruch von dem tanz so jerlich die 
flayschhacker in Nüremberg verbringen, 
1518; dazu Klesatschke 1984, S. 330–334, 
Nr. 48 und S. 580–595.

26 	�Ambrosius Österreicher: Der Schwerdt -
tantz […]. Straßburg 1562 (VD16 ZV 
11951); ediert von Schneider 1908. – 
Anmerkungen dazu von Gebhardt 1910.

27 	� Hans Weber: Ein schöner Spruch von 
dem schönen Schwerdt Tantz, den das 
Löbliche Handwerck die Meßerschmidt 
gehalten haben in dem 1600ten Jahr den 
3ten Februarii; STN Will. I. 419. 2°. – Zu 
Hans Weber vgl. Schnabel 2017, S. 18–24.

28 	� Sachs/Keller 1895, S. 183–184.
29 	�Ein schoner herlicher LobSpruch von den 

uhralten Handwerck der Tuchmacher 
vnd Ferber von Hanß Weber, ihn Jahr 
1596 den 27 Augusti; Abschrift in Georg 
Stellwag: Tuchmacherhandwerk, nach 
1670, StadtAN E 5/77 Nr. 2, S. 511–517. – 
Dazu Schnabel 2017, S. 21 mit Anm. 52.

30 	 Schnabel 2017, S. 273 Nr. A1a.

verlagerung, die in der Nachreformationszeit mit der allmählichen Reduktion der 

mit der Fastnacht verbundenen Belustigungen einsetzt. 18 Auf den letzten geneh -

migten Schembartlauf 1539 folgte 1561 das letzte der nicht ausschließlich, aber 

bevorzugt in der Fastnachtszeit ausgetragenen Turniere und Gesellenstechen 

(s. Abb. 65). 19 Die Tänze und Umzüge der Handwerker waren von da an nicht mehr 

eines von mehreren Spektakeln. Als dem nunmehr einzigen vom Rat geförderten 

‚Event‘ im öffentlichen Raum wuchs ihnen eine herausragende Bedeutung zu. Vom 

besonderen Wohlwollen des Rats zeugt die den Messerern 1540 erteilte Erlaubnis 

den Schwerttanz am Geilen Montag  in Anwesenheit König Ferdinands  I. (1503–

1564) aufführen zu dürfen. 20 Die Zahl der zur Fastnachtszeit erlaubten Tänze und 

Umzüge blieb in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts noch überschaubar. Erst 

in den zwei Jahrzehnten vor dem Beginn des Dreißigjährigen Kriegs blühten die 

Handwerkstraditionen auf und erreichten in Vielzahl und Vielfalt der Aufführun -

gen ihren Höhepunkt. 21

Rituale wie Tanz oder Umzug waren Mittel der Identitätsfindung und Reprä -

sentation einer Korporation. Denselben Zielen dienten die Lobsprüche, die im Auf -

trag der Handwerke von Meistersingern und Spruchsprechern gedichtet wurden. 

Diese folgen einem im frühen 16. Jahrhundert bereits stabil ausgeprägten Sche -

ma und feiern eine Personengruppe, ein Ereignis, ein Bauwerk oder eine Einrich -

tung. 22 Lobgedichte auf ein Handwerk stellen dessen Alter, Nutzen und Rang, Auf -

gaben, Ordnung und Gebräuche vor. Sie wurden bei den Zusammenkünften der 

Handwerker zur Gruppenbildung und zur Unterweisung der Jugend vorgetragen 

und fanden deshalb Eingang in Handwerkerbücher. 23 Eine bemerkenswerte Paral -

lele zur zunehmenden Präsenz der Tänze und Umzüge bilden die Lobsprüche, die 

diese Ereignisse detailliert beschreiben. 24 Aus dem 16. Jahrhundert überliefert sind 

Lobsprüche der Meistersinger Lienhard Nunnenbeck (gest. vor 1527) auf den Metz -

gertanz von 1518 25 sowie von Ambrosius Österreicher (gest. 1571) und Hans Weber 

(gest. 1623) auf die Schwerttänze der Messerer in den Jahren 1561 26 und 1600 

(Tafel VI; Abb. 57) 27. Dazu kommt ein 1560 retrospektiv verfasstes Lobgedicht des 

Hans Sachs (1494–1576) auf den Tanz der Messerer im Jahr 1540 28 sowie ein Lob -

spruch Hans Webers auf die Tuchmacher aus dem Jahr 1596 mit Erwähnung ihres 

Tanzes.29 Nicht erhalten ist die Beschreibung von Tanz und Umzug der Schweine -

metzger aus dem Jahr 1624 von Wilhelm Weber (1602–1661). 30

Neben den Zeugnissen nichtakademischen Dichtens bilden Chroniken und 

Handwerkerbücher die wichtigsten Schriftquellen zum Handwerkerbrauchtum und 

somit zur Interpretation der Darstellungen. Hier finden sich auch Anhaltspunkte für 



31 	 Müllner IV 1623/2024, S. 819–820.
32 	 STN, Will. I. 419. 2°, Bl. 1v.
33 	 Siehe Anm. 2, 3 und 7.
34 	�Zu den Messerern zuletzt Keller 2023, 

S. 256–274.
35 	� Antrag und Abrechnung des Tanzes 

von 1600 in StadtAN D 16 Nr. 593. – 
Zu den Aufführungen siehe Corrsin 
1997, S. 42–56. – Zum ersten belegten 
Schwerttanz 1474 vgl. Simon 2003, 
S. 421, Nr. 323.

36 	�Zur Rolle des Pfänders vgl. den Beitrag 
von Daniel Burger in diesem Band. – Zur 
Herberge vgl. Keller 2023, S. 262 und 
Anhang 1, Nr. 29.

den Anlass zur Erweiterung der Schembarthandschriften um einen Tafelteil, und 

zwar die Fastnacht im Jahr 1600. Der Ratsschreiber Johannes Müllner (1565–1634) 

beschreibt in seinen Annalen  den in diesem Jahr mit Bewilligung des Rats dargebo -

tenen Tanz der Messerer und ergänzt am Schluss: „Auch haben die Tuchknappen 

ihren Raifftantz gehalten und die Schreiner ein schön Haus in der Statt umbgetra -

gen“. 31 Das Begehen der Jahrhundertwende mit einem ‚Mega-Event‘, nämlich den 

Auftritten von gleich drei Handwerken, hebt Hans Weber, seit mindestens 1596 

obrigkeitlich bestellter Spruchsprecher, in seinem Lobspruch auf den Tanz der 

Messerer hervor: „Nach dem erfüllt war die Jahrzahl / Sechzehenhundert gleich 

dießmal / Das ward ein JubelJahr genandt / Darinn die Handwerk alle sandt / Ein 

iedes da nach seiner Arth / Umb einen Danz anlangen wardt / Den ihn ein Erbar 

Rath die Zeit / Vergündt hatt in der fröligkeit“. 32 Auf dieses Ereignis nehmen die nur 

rudimentär vorhandenen Beischriften zu den Tafeln in zwei der vier Schembart -

handschriften Bezug. 33

Tänze der Messerer und der Metzger

An Alter herausragend und deshalb mit höchstem Ansehen verknüpft waren die 

Tänze der Metzger und der Messerer in Nürnberg (Abb. 53, 55, 57). Letzterer hat 

allerdings in Bild- und Schriftquellen mehr Aufmerksamkeit erfahren und ist des -

halb in seiner Vielgestaltigkeit konkreter fassbar. Seine wichtigste Quelle ist der 

oben erwähnte Lobspruch des Hans Weber aus dem Jahr 1600. 34 

Am 16. Januar 1600 wurden die Messerschmiede beim Rat vorstellig und 

baten um Erlaubnis zur Abhaltung ihres Tanzes. Erstmals 1474 bezeugt, hatte er 

zeitweise alle sieben Jahre stattgefunden, zuletzt aber 1540 und 1561 zur Fast -

nacht sowie ausnahmsweise im Juni 1570 anlässlich eines Besuchs von Kaiser Ma -

ximilian  II. (1527–1576). Er war somit seit 30 Jahren nicht mehr zur Aufführung 

gekommen. 35 Der ersten Darbietung des Tanzes am Sonntag Estomihi (dem letz -

ten Sonntag vor Aschermittwoch, im Jahr 1600 der 3. Februar) ging der Ausritt 

des Wolfgang Topler (1547–1609) voraus, der als Stadtpfänder die Aufsicht und 

die Kontrolle über die Handwerke innehatte. Erste Station nach dem Verlassen des 

Wohnhauses am Paniersplatz war das Gasthaus Zum Silbernen Fisch , die Herberge 

der Messerer in der Breiten Gasse (Hausnummer 196 auf der Lorenzer Seite; heute 

Adlerstraße am Josephsplatz). 36 Hier formierte sich ein aus Dreierketten gebilde -

ter Zug, den – jeweils zu Pferd – der Stadtpfänder, sein damals achtjähriger Sohn 

Heinrich, der Wirt vom Silbernen Fisch  Lienhard Mayer und fünf Landsknechte an -

führten. Drei weitere der vom Rat gestellten berittenen Söldner, auch als Einspän -
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37 	� STN, Will. I. 419. 2°, Bl. 5r. – Zur Arbeits -
teilung bei den Messerern vgl. Keller 
2023, S. 257. – 1482 sollten auch auswär -
tige Messerer mittanzen. Simon 2003, 
S. 329–333 und S. 427, Nr. 361.

38 	� Bolte 1890, S.82–86. – Keller 2023, 
S. 270–271 nach GNM, Sign. Hs. 84050, 
Bl. 140v–141r. – Zum Lied auch Corrsin 
1997, S. 55.

39 	�Die Empore erwähnt Ambrosius Öster -
reicher zum Tanz von 1561; vgl. Schneider 
1908, S. 353 Z. 308.

40 	 STN, Will. I. 419. 2°, Bl. 6r.
41 	 Ebd. Bl. 6v–7v.

nige bekannt, bildeten den Abschluss. Dazwischen liefen zu Fuß sechs der zehn 

für Ordnung sorgende Hellebardiere, die Stadtpfeifer und 15 meist durch heraus -

gehobene Ämter ausgezeichnete Meister, die aufgrund ihres Alters vom Tanz ent -

pflichtet waren. Am hinter der Lorenzkiche gelegenen Haus des Baumeisters Wolf 

Jakob Stromer (1561–1614) schlossen sich um die 200 Meister und Gesellen der 

drei beteiligten Korporationen an, nämlich der Messerer oder Klingenschmiede, der 

Haubenschmiede und der Schleifer. 37 Der Zug suchte sodann die sieben Wohnsitze 

der Mitglieder des Kollegiums der Älteren Herren  auf, beginnend mit dem Haus des 

Joachim Nützel (1532–1603), heute Königstraße 14, um den Schwerttanz vor jedem 

dieser Anwesen zu wiederholen. 

Die Choreografie des Tanzes sah mehrere Figuren vor: Einen Reigen der sich 

an den Schwertern fassenden Meister mit den Mitgliedern an der Spitze, die als Ge -

schworene oder Genannte im Größeren Rat besondere Ämter innehatten; eine Feld -

schlacht als Kampftanz; die Rosen, ein Geflecht aus zusammengesteckten Schwer -

tern, das auf den Schultern der zu einem Kreis zusammengetretenen Männer 

balanciert wurde und als Bühne für darauf stehende Fechter diente sowie abschlie -

ßenden unterhaltsamen Fechtkunststücken eines Meisters. Im Anschluss traten 

die sechzig Meistersöhne und Lehrbuben auf. Neben den Trommlern und Pfeifern 

machten sich die Messerer laut bemerkbar. Sie trugen jeweils sechs Schellen an den 

Beinen. Außerdem sangen sie ein in mehreren Abschriften für das Jubeljahr über -

liefertes „schon new Liedt“, dessen zweite Strophe mit dem im Titel zitierten Vers 

begann: „Dantzen wir den Messers dantz / Heuer die Faßnacht! / Wir haben geferb -

te Röcklein an, / Sind vns zierlich gemacht. / Die Klingen laßen wir schallen, / Wir 

springen dapfferr drein, / Der dantz thut vns gefallen, / Wir dantzen in gemein.“ 38 

Am Geilen Montag wiederholten die Messerer ihren Gruppentanz im abge -

schrankten Bereich vor dem Rathaus in Anwesenheit der auf der Empore der Frau -

enkirche versammelten Ratsherren. 39 Weitere Aufführungen verehrten die Hand -

werker vornehmen Bürgern, darunter den Kaufleuten, „Welche ihr Arbeit ein gantz 

Jahr/ Abkaufften und ihn dienstlich sein“. 40

Der Dienstag war dann einem weiteren Brauch vorbehalten, einer Nachah -

mung des Geschlechtertanzes  auf dem Rathaus (Abb. 59). Obwohl sonst Privileg 

der Patrizier und bei Verstoß mit Strafen geahndet, durften Meister und Gesellen 

zwei Kronbräute  und ihre Tischjungfrauen in Kopfputz, Kleidung und Ketten „wie 

Gschlechters Bräuten dann gebührt“, vom Bauhof zum Tanz im Wohnhaus des 

Großkaufmanns Hans Furtenbach (1528–1588) führen, heute Ecke Königstraße/

Bankgasse.41 



42 	 Neuhaus 1932, S. 16.
43 	�So zu sehen in München, Bayerische 

Staatsbibliothek, Sign. Cgm 2083, 
Bl. 76–79.

44 	�Zum Wappen siehe Anm. 13. – Zu den 
korrespondierenden Falttafeln in den 
verwandten Handschriften in Kiel, Los 
Angeles und Wien siehe Anm. 2, 3 und 5.

45 	�STN, Will. I. 419. 2°, Bl. 2v–3r. – Bock 
2004.

46 	 STN, Will. I. 419. 2°, Bl. 3r.
47 	� Zur Kleidung STN, Will. I. 419. 2°, 

Bl. 2r–3r.
48 	 Müllner IV 1623/2024, S. 819–820.

In die Bildfolgen zum Handwerker -

brauchtum in den vier in Kiel, Los Angeles 

und Nürnberg erhaltenen sowie ehemals 

in Wien aufbewahrten Handschriften sind 

zwei Versionen des Schwerttanzes ein -

gegangen (STN, Nor. K. 444, Tafel IV, VI; 

Abb. 55, 57). Beide Varianten beschrän -

ken sich auf die Wiedergabe der als Hö -

hepunkte angesehenen Formationen im 

Schwerttanz der Meister: den Reigen 

wegen der bekannten hierarchischen 

Struktur und die besondere Kunstfertig -

keit voraussetzenden Rosen. 42 Sie ver-

zichten auch auf die Wiedergabe des bei 

allen Aufführungen anwesenden, dicht -

gedrängten und von den Soldaten mit 

Hellebarden in Schach gehaltenen Publi -

kums auf der Straße und an den Fenstern. 43 Die eine Variante (STN, Nor. K. 444, Ta -

fel IV; Abb. 55) bildet zusätzlich das auf Alter und Ehre der Korporation hinweisende 

Wappen ab, das diesem Handwerk 1350 von Kaiser Karl  IV. für seine Treue zum Rat 

im Aufstand von 1348/49 verliehen worden sein soll. 44  Es handelt sich dabei wohl 

um ein Erinnerungsblatt an die Aufführung von 1540 oder 1561, denn die breitere 

und figurenreichere Tafel (STN, Nor. K. 444, Tafel VI; Abb. 57) kann durch die Grup -

pe von fünf Reitern auf Pferden mit goldverziertem Zaumzeug am linken Bildrand 

als Wiedergabe des Ereignisses im Jahr 1600 identifiziert werden: Im Vordergrund 

zu sehen sind der Pfänder Wolf Topler und sein kleiner Sohn Heinrich mit um den 

Oberkörper gelegten goldenen Ketten, wie es ihrem Stand und dem öffentlichen 

Anlass entspricht. 45 Das Kind, dessen Ausdauer trotz größter Kälte Hans Weber 

lobend hervorhebt, trägt zusätzlich einen prächtigen Morion  mit federgeschmück -

tem Kamm. 46  Die Dreiergruppe im Hintergrund zeigt den Wirt Lienhart Mayer vom 

Silbernen Fisch  in gelbem Wams, zu beiden Seiten flankiert von je einem beritte -

nen Söldner oder Einspännigen. 47 Der Chronist Johannes Müllner vermerkt explizit, 

dass die Gruppe der Berittenen jedem der Tänze am Fastnachtsonntag beigewohnt 

habe: „Der Stattpfendter Wolff Doppler sambt einem wolgeputztem Spießjungen 

und acht Ainspennigern, wie auch der Messerschmidt Wirth sein vor- und nach -

geritten und haben bey dem Tantz gehalten.“ 48 

Abb. 59  
Kronbrautprozession, Hans Troschel d.J. nach 
Lorenz Strauch, Nürnberg, 1621. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, Will. III. 987M 
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Markus Müller  
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49 	�Keller 2017, S.117–120. – Zur vom Rat 
befohlenen Geschlossenheit des Auftre -
tens vgl. Grabbe 1964, S. 49–51.

50 	�Noch 1482 und 1497 begrenzte der Rat 
die Aufführung des Messerertanzes 
ausdrücklich „nach alten herkomen“ auf 
den Sonntag Estomihi „und dar nach kein 
tag mehr“; Simon 2003, S. 427, Nr. 361, 
S. 435, Nr. 408. Bereits 1504 beschied 
er allerdings: „Den messerern ist zu 
gebenn den mentag vor vaßnacht auch zu 
tantzen“; Simon 2003, S. 439, Nr. 433. 
Im Jubeljahr 1600 wurden sogar drei Tage 
bespielt.

51 	� Schmidt 2009, S. 360–374. Die Bedeu -
tung der hierarchischen Aufstellung 
belegt die namentliche Nennung der die 
Umzüge anführenden Meister in den 
Lobsprüchen.

52 	� Zum Vergleich mit Prozessionen 
Dünnebeil 2003 u. Heusinger 2007, 
S. 141–156. – Zur Selbstvergewisserung 
des Handwerks in Nürnberg vgl. Schmidt 
2009, S. 107–130. – Zur Geschichts -
schreibung der Nürnberger Handwerker 
ebd., S. 257–286, 294. – Zu Zünften und 
Ordnung ebd., S. 339, 360–374. – Zur 
Bestätigung des Ordo-Gedankens in der 
Fastnacht vgl. Mezger 1981, S. 21–22.

53 	� STN, Will. I. 419. 2, Bl. 1r.
54 	�Schneider 1908, S. 353 Z. 341–344.
55 	� Laut Johannes Müllner erhielten Metzger 

und Messerer das Privileg zum Tragen 
kostbarer Kleidung 1350 für ihre Treue 
im Handwerkeraufstand; Müllner I 
1623/1972, S. 468–469. – Vgl. auch 
Grabbe 1964, S. 99–100.

Es sind somit vornehmlich die Schriftquellen, die einen annähernden Ein -

druck von einem facettenreichen Brauchtum vermitteln. Es bestand aus Tänzen 

und Umzügen, die einmalig oder wiederholt dargeboten und von mehreren Korpo -

rationen geschlossen unter punktueller Einbeziehung der Ehefrauen und Töchter 

bestritten wurden. Bisweilen Tage füllend, wurde der gesamte Stadtraum als Bühne 

genutzt. 49  Zeitliche Ausdehnung, Routen durch die Stadt sowie einzelne Elemen -

te der Aufführung waren variabel. Je nach Genehmigung des Rats schwankte die 

Dauer zwischen ein oder drei Tagen. 50  Auch der jeweilige Weg durch die Stadt und 

die Stationen zur Aufführung der Tänze waren nicht feststehend, sondern mussten 

bei jeder der oft Jahrzehnte auseinanderliegenden Aufführungen an die jeweils die 

Regierungsgeschäfte führenden oder als Handelspartner agierenden Personen an -

gepasst werden.

Die Aufstellung bei Umzug und Reigen gemäß der hierarchischen Gliederung 

des Handwerks war eine bereits im Mittelalter bei Prozessionen eingeübte Selbst -

verständlichkeit und diente der Demonstration des guten Einvernehmens von 

Meistern und Gesellen. 51 Mit der Begleitung durch den Pfänder sowie durch von der 

Stadt gestellte Hellebardiere und Stadtmusikanten, mit der Würdigung des die Re -

gierung bildenden Septemvirales  und der die Erzeugnisse vertreibenden Kaufleute 

wurde die performative Verortung in einer in Einheit miteinander lebenden Stadt -

gesellschaft vervollständigt. 52 Auf den ersten Blick konterkariert dieses Bild eines 

wohlgeordneten Zusammenlebens die mit Kleidung, Kronbrautprozession  und Tanz 

provokant zur Schau gestellte Anmaßung von Vorrechten des Patriziats. Kostbare 

Materialien wie Samt und Seide, Seidenbinden, ein mit Federn geschmücktes Ba -

rett, goldglänzende Verzierungen aus Flinder sowie das Tragen von Waffen waren 

den Handwerkern im Alltag nicht erlaubt. Hans Weber zieht daher den Vergleich 

zum Adel: „Ein ieder hett ein bloßes Schwerdt / Wie ritterliche Heldten werth“. 53 

Einzug und Tanz mit Frauen und Töchtern waren allen Zuschauern verständliche 

Imitationen von Kronbrautprozession und Geschlechtertanz. Ambrosius Österrei -

cher formulierte 1561: „Die Breut hettn auff der Gschlechter Kron, / Waren zierlich 

und wolanthan, / Schön auff der Gschlechter art geputzt / Eine lechelt, die ander 

schmutzt [macht einen Kussmund]“ (vgl. Abb. 59) .54 Tatsächlich zementieren sol -

che zeitlich begrenzten Verstöße die bestehende Ordnung. 55

In vielerlei Hinsicht dürfte der weniger gut belegte Tanz der Metzger mit den 

Auftritten der Messerer vergleichbar gewesen sein (Abb. 53). Die Reihung bei Um -

zug und Kettentanz  spiegelt eine hierarchische Struktur wider, denn beim Auflauf 

folgen auf die Stadtpfeifer „fein, altbedagt, dapffer menner. / darnach der wolziert 



56 	 Klesatschke 1984, S. 330 Z. 13–20.
57 	 Ebd., S. 332 Z. 62–77.
58 	 Vgl. Anm. 54.
59 	 Klesatschke 1984, S. 330 Z. 23–25.
60 	 Schneider 1908, S. 351 Z. 99–100.
61 	 Klesatschke 1984, S. 331 Z. 47–48.
62 	 Ebd., S. 332 Z. 56–61.
63 	�Zu den Stechen der Plattner und Scherz -

turnieren in Nürnberg siehe Anm. 12. 
– Zu den Sicherheitsvorkehrungen des 
Rats bei Turnieren Windsheimer 1988, 
S. 23–26. – Endres 2001, S. 266–267.

64 	�Vgl. STN, Solg. Ms. 25. 2°; Will. I. 416. 2°; 
Will. I. 417. 2°. – Zu dieser Gruppe siehe 
Sumberg 1941, S. 189, S. 194, S. 197, zu 
den Handschriften Nr. 8–10, 41, 43. – 
Roller 1965, S. 231, S. 233, zu den Hand -
schriften Nr. 8–10, 43. – Zum Vorlauf 
siehe Roller 1965, S. 169 u. Küster 1983, 
S. 142–146.

65 	�Simon 2003, S. 422–423 Nr. 333 u. 336.

reyen.“ 56 Die auswärtigen Fleischhacker sowie die Söhne der Meister tanzten se -

parat. 57 Auch die Metzger genossen das vermeintlich bis in das Jahr 1350 zurück -

reichende Privileg, zu Fastnacht eine ansonsten ihrem Stand verbotene Kleidung 

anzulegen. 58 Lienhard Nunnenbeck lässt sich im Lobgedicht von 1518 erklären, 

„Waß sein das füer leuth / So schon bezieret vnnd bekleuth, / Auch so uil schon 

federpüsch han?“ 59 Und während der Rat den Messerern acht Einspännige als 

Ordner stellte, „Das sie das Volck treiben in zaum, / Das sie am tantzen haben 

raum“ 60 , waren den Metzgern publikumswirksame Läufer in Masken als Ordner er -

laubt, „Den schenpart man sy nennen thut, / Der hath dy flaischacker in hut“. 61 Wie 

bei den Messerern war der Pfänder bei den Tänzen anwesend. 62

Scherzturnier der Plattner, Umläufe der Tuchmacher und Schreiner

Zu den traditionsreichen Umzügen der Metzger und Messerer kamen im 16. Jahr -

hundert weitere Aufführungen anderer Handwerke. Nur für die Jahre 1500 und 1579 

belegt sind die von den Plattnern dargebotenen Scherzturniere. Die Falttafeln in 

den vier Handschriften in Kiel, Los Angeles, Nürnberg und Wien zeigen die Traves -

tie mit Rittern auf von Menschen gezogenen Holzwägelchen vor einer beeindru -

ckenden Menschenkulisse, gebildet aus Stadtmusikanten und einem Fahnenträger 

sowie Landsknechten mit Hellebarden und Einlegern von Fässern (Schrötern) mit 

Stangen (STN, Nor. K. 444, Tafel III; Abb. 54). Letztere wurden regelmäßig bei Tur -

nieren von der Stadt in großer Zahl aufgeboten und als Ordnungskräfte einge -

setzt. 63 Abweichend von der nur vorübergehenden Bedeutung der realen Darbie -

tungen erfuhren die bildlichen Darstellungen der scherzhaften Turniere eine 

breitere Rezeption, indem sie im frühen 17. Jahrhundert nicht nur in die Folge der 

Klapptafeln der vier genannten Schembarthandschriften aufgenommen, sondern 

noch in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zur Standardausstattung einer wei -

teren Gruppe dieses Handschriftentyps wurden (Abb. 60, Kat.Nr. 3.3.3) .64  Die zu-

letzt genannten, offensichtlich in Serie produzierten Bände fallen auf durch die 

Rückdatierung aller Schembartläufe um ein Jahrhundert (von 1350 bis 1439) mit 

unmittelbarem Anschluss an den Handwerkeraufstand von 1348/49 und durch die 

Ergänzung von Darstellungen aus dem Vorlauf zum Schembart (Reiter, die Nüsse 

oder mit Rosenwasser gefüllte Eier in die Menge werfen) sowie aus der Festkultur 

(Pferdeschlitten mit kostümierter und musizierender Gesellschaft).

Erst aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert die Erlaubnis für Um -

züge der Tuchmacher und der Schreiner. Obwohl für die Tuchmacher 1476 und 1477 

ein als Fastnachtspiel bezeichneter Auslauf belegt ist, 65  fällt das erste Zeugnis 
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66 	 Schmidt 2009, S. 329–337.
67 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 511–516, bes. 

516.
68 	�Ebd., S. 467. Zu Georg Stellwag, seit 1670 

Meister und seit 1693 Genannter des 
Größeren Rats vgl. StadtAN E 5/77 Nr. 1, 
Bl. 62–130 zum Jahr 1670 – Schmidt 
2009, S. 329 Anm. 239.

69 	�Nachgetragene Notiz in STN, Nor. K. 444, 
Bl. 106v.

70 	� Siebenkees 1794, S. 27–28. – Grabbe 
1964, S. 146–149. – Roller 1965, 
S. 164–166.

71 	� Zu den korrespondierenden Tafeln in den 
weiteren Exemplaren der Handschriften -
gruppe siehe Anm. 2, 3 u. 5, zum Tanz 
Anm. 14.

72 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 467 zu den 
„Fillruten“. – Grabbe 1964, S. 141.

73 	 StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 516.
74 	� Zum Zahnziehen als Initiationsritus 

vgl. Grabbe 1964, S. 144. – Roller 1965, 
S. 166. 

Abb. 60  
Scherzturnier der Plattner, Nürnberg, 1629, 
Bl. 168r. Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Solg. Ms. 25. 2° (Kat.Nr. 3.3.3)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Susanne Edelmann

für ihren Tanz in das späte 16. Jahrhundert 

und damit in eine Zeit der Selbstbehaup -

tung, nachdem die eigentliche Blütezeit des 

Handwerks – mit einer Wappenverleihung 

durch Kaiser Karl V. für die Teilnahme im Tu -

niskrieg 1535 als Höhepunkt – überschritten 

war.66  In Verbindung mit eben dieser militä -

rischen Heldentat erwähnt der Spruchdich -

ter Hans Weber in einem am 21. August 1596 

vollendeten Lobspruch auf die Tuchmacher 

das Fastnachtsritual als besonderes Vor -

recht: „Vnd wan die Fasenacht dring herein 

/ Daß jeder man thut frölich sein / So haben 

die Knappen alle Zeit / Auff den Handwerck nach die Freyheit / Daß sie halten einen 

schanen Reiffdantz / Mit gold und grün vmbwunden ganz“. 67 In seiner Chronik des 

Tuchmacherhandwerks versucht Georg Stellwag (gest. 1717) eine nicht zutreffende 

Rückdatierung: Die Tuchmacher hätten „zur Faßnachtzeit, wan die Meziger ihren 

Schönbart gelauffen […] den Reifftanz vor der Burger Heüsser vnd Meisters Heüs -

ser getanzt.“ 68 1614 wurde der Tanz zuletzt an einem Aschermittwoch dargeboten. 

Eine weitere Aufführung fand im Juni 1650 zum Ende des Friedensexekutionskon -

gresses statt. 69  Danach ist er durch einen Fahnentanz zu Neujahr ersetzt worden. 70 

Die dem Tuchmachertanz gewidmete Falttafel im Anhang der im ersten Drittel 

des 17. Jahrhunderts entstandenen Handschriften, die in den Exemplaren in Nürn -

berg und Los Angeles sogar mehrfach ausklappbar ist, konzentriert sich auf die als 

Höhepunkte der Vorstellung erachteten Figuren: Die Tänzerkette im Hintergrund, an -

geführt und beschlossen von je einem ein Zepter tragenden Mann (STN, Nor. K. 444, 

Tafel V; Abb. 56). 71 Miteinander verbunden sind die wohl gemäß der Ämterhierarchie 

auflaufenden Männer durch in den Händen gehaltene Haselruten, ein von den Tuch -

machern zum Schlagen der Wolle benutztes Werkzeug, das für den Tanz mit grüner 

und goldener Wolle umwunden und zu Halbreifen geformt wurde. 72 Den Vordergrund 

nehmen zwei komplizierte Kreisformationen ein: rechts bilden die von den Männern 

hochgehaltenen Reifen eine von einem Spiegel bekrönte Kuppel, links balanciert eine 

Gruppe von Männern auf den Schultern der anderen. Die zeitgenössische Bezeich -

nung „Kühefuß“ verrät Hans Weber: „Auch treden sie den Kühefuß schan / Zwey 

Glider auff ein ander stahn.“ 73 In den Texten unerwähnt bleibt die im Zentrum des 

Blattes abgebildete Szene, in der ein Tuchknappe einem Narren Zähne zieht. 74



75 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 467–477, Illust -
rationen auf S. 469–472. – Grabbe 1964, 
S. 139–145.

76 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 516.
77 	� Ebd. S. 470–471. – Grabbe 1964, 

S. 141–142. – Zur Herberge siehe Keller 
2023, S. 456 Nr. 11.

78 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 472–474. – 
Grabbe 1964, S. 142–143.

79 	� StadtAN, E 5/77 Nr. 2, S. 467, 475–476. – 
Grabbe 1964, S. 144–145.

80 	 Müllner IV 1623/2024, S. 820.

Präziser fassbar sind die Elemente des Tanzes in einer kommentierten Bil -

derfolge in Georg Stellwags Chronik. 75 Die Tänzerkette der durch die Reifen ver -

bundenen Tuchmacher führen zwei Stadtpfeifer an und beschließen zwei Narren. 

Von dem von Hans Weber 1596 nur genannten Kälbertanz 76 vermittelt Georg Stell -

wag auf der folgenden Doppelseite eine anschauliche Vorstellung (Abb. 61, Kat.Nr. 

3.1.7): Dem Reiftanz der Tuchmacher schließen sich nun die Weber an, die – ein -

genäht in zwei verschiedenfarbige, von den Tuchknappen finanzierte Tuchbahnen 

– ausgelassen durch mit den Reifen gebildete Tore hüpfen oder über die tief gehal -

tenen Ruten springen unter Absingung eines Heischeliedes: „Nun lauffen wir die 

Fassennacht / Und geben Belolo / Theiln uns die Meister auch was mit / So seÿnd 

wir hertzlich froh / Die Faßnachtsküchlein samlen wir / Und dantzen in Tuchen vor 

der Meisters Thür / Und bitten euch umb die Faßnachts Ey / So gebt uns dann, was 

eur guter Will sey“. 

Die von zwei mitabgebildeten Mägden mit Tragkörben eingesammelten Gaben 

wurden später in der Herberge der Tuchmacher Zum Grünen Stern  beim Weißen 

Turm gemeinsam verzehrt. 77 Das folgende Seitenpaar ist der Pyramidenformation, 

dem „Kühefuß“, mitsamt dem dazu gesungenen Lied über die Geschlossenheit und 

das gesicherte Einkommen dieses Handwerks gewidmet. 78 Darunter abgehandelt 

wird der Tuchmacher „altes Faßnachtsspiel“: Mit einem von vier Jungfrauen ge -

tragenen Tuch wurde ein darauf liegender Strohmann hochgeworfen (Abb. 62, 

Kat. Nr.  3.1.7).79 Fiel er außerhalb des Tuchs auf die Erde, so suchten die schwarz 

gekleidete Frau und der Narr die Puppe zu erhaschen. Georg Stellwag erläutert, 

der Strohmann habe geschworen, sich nicht zu verheiraten, dann diesen Schwur 

jedoch mit der Frau im schwarzen Kleid gebrochen. Seine Liebschaft müsse ihm, 

da er von vier Jungfrauen abgefangen worden sei, weinend nachlaufen. Auch diese 

Aufführungen aus getanzten, gesungenen und gespielten Elementen wurden an 

mehreren Stationen vor den Häusern von Bürgern und Meistern unter Beteiligung 

der den Tuchknappen zuarbeitenden Weber dargeboten.

Der Umzug der Schreiner ist zum Jahr 1600 erstmals belegt durch Johannes 

Müllner: „Auch haben […] die Schreiner ein schön Haus in der Statt umbgetragen. 

Haben dabey einen Fannen gehabt, von eitel Hobelspennen zusammengeflochten. 

Auch haben ihr ettliche Klaider, von Hobelspennen gemacht, angetragen und vor 

furnemer Burger Heusern ihr gewönlich Comedispiel deß Bauernhobelns agirt.“ 80  

Deutlicher als die Chronik belegt die Wiedergabe auf der Falttafel (nur in den Ex -

emplaren in Nürnberg und Los Angeles mehrfach ausfaltbar) den Zweck des Um -

zugs: eine Demonstration der Kunstfertigkeit des Handwerks (STN, Nor. K. 444, 
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Abb. 61  
Kälbertanz aus dem Reiftanz der Tuchmacher, 
Nürnberg, um 1700, S. 470. Stadtarchiv Nürn-
berg, E 5/77 Nr. 2  (Kat.Nr. 3.1.7)
Foto: Stadtarchiv Nürnberg



Abb. 62 
Kühefuß aus dem Fastnachtspiel zum Reif-
tanz der Tuchmacher, Nürnberg, um 1700, 
S. 476. Stadtarchiv Nürnberg, E 5/77 Nr. 2 
(Kat. Nr. 3.1.7)
Foto: Stadtarchiv Nürnberg
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81 	� Zu den korrespondierenden Falttafeln in 
den weiteren Handschriften der Gruppe 
siehe Anm. 2, 3 und 5. – Zum Umzug 
siehe Anm. 15.

82 	 Albrecht 2000, S. 219–225.
83 	� Ausst.Kat. Nürnberg 2013, S. 190–193 

Kat. 3.34–3.36.
84 	�Zum Zitat Anm. 80. Zum Bauernhobel vgl. 

Sumberg 1941, S. 192. – Grabbe 1964, 
S. 151–152.

85 	� Siebenkees 1794, S. 23–26, bes. S. 24. 
– Sumberg 1941, S. 191–192. – Grabbe 
1964, S. 151–156.
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Tuchmacher auf; vgl. Simon 2003, 
S. 422–423, Nr. 333–336.

87 	� Küster 1983, S. 190, 195.
88 	� Grabbe 1964, S. 105–136.

Tafel VII; Abb. 58). 81 Im Bild erscheinen am Anfang des Umzugs die auch von Jo -

hannes Müllner erwähnten, als Landsknechte verkleideten Gesellen in Wämsen 

und Pluderhosen aus farbig bemalten Hobelspänen mit einer ebenso hergestellten 

Fahne.82 Aus bemaltem Holz gefertigt waren die mitgeführten Waffen sowie die 

von den nachfolgenden Gesellen getragenen Werkzeuge und das als Hauptattrak -

tion genannte Modell eines Hauses. 83 Drei vergoldete Pokale dienten vor allem 

dem Erheischen eines Trunks. Die am Schluss mitlaufenden, als Bauern verkleide -

ten Gesellen spielten die Hauptrolle in dem vor den Häusern von Ratsherren und 

Kaufmännern wohl unter Einbeziehung der Narren aufgeführten „Comedispiel deß 

Bauernhobelns“. 84 Weitere Aufführungen sind für die Jahre 1613 bis 1616, 1618 und 

1656 belegt. 85 

Schluss 

Die kleine Gruppe der um Darstellungen von Handwerkerumzügen erweiterten 

Schembartbücher reflektiert den Bedeutungszuwachs in der Nachreformationszeit 

als am besten bezeugten Fastnachtsbrauch im öffentlichen Raum. Obwohl bereits 

im 15. Jahrhundert die Stadt als Bühne von Auftritten unterschiedlicher Handwer -

ker bespielt wurde, 86 markiert das Jahr 1600 offensichtlich einen Einschnitt durch 

die bewusste Entscheidung, für zeitlich gestaffelte Aufführungen mehrerer Hand -

werke: Am Sonntag Estomihi (dem Sonntag vor Aschermittwoch) und am Geilen 

Montag führten die Messerer wiederholt ihren Schwerttanz auf, am Dienstag folgte 

ihr Gesellentanz als Imitation eines Geschlechtertanzes und am Aschermittwoch 

zogen die Tuchmacher und die Schreiner durch die Straßen. Die Jahrhundertwende 

markiert dabei auch einen Wandel: Die lange Tradition des spektakulären Tanzes 

der Messerer sollte keine Fortsetzung mehr finden, stattdessen suchten ande -

re Handwerke mit neuen und wechselnden Darbietungen nach Möglichkeiten der 

Selbstdarstellung. Bis zum Ausbruch des Dreißigjährigen Kriegs legte die Frequenz 

der genehmigten Umzüge und die Zahl der partizipierenden Handwerke kräftig zu, 

wandelte das Brauchtum sich ständig und wurden Heischegänge ein prominenter 

Bestandteil. In reichsstädtischer Zeit erlebten die Umzüge im 18. Jahrhundert noch -

mals eine Spätblüte. 87 Beteiligt waren aufgrund der hohen Kosten eher große Korpo -

rationen, die der Rat zu einem geschlossenen Auftreten verpflichtete: Den Schwert -

tanz bestritten 1540 insgesamt 212 Meister, 94 Gesellen und 125 Lehrjungen, 1561 

noch immerhin 158 Meister, 69 Gesellen und 114 Lehrjungen sowie 1600 sogar 200 

Meister. 88 Aufgrund der mit den Aufführungen verbundenen hohen Kosten fanden 

Schwerttanz und Kronbrautprozession im 17. Jahrhundert keine Fortsetzung. 89 



89 	�Siebenkees 1794, S. 7–10. – Grabbe 1964, 
S. 136–137.

90 	�Zu den Schwerttänzen Corrsin 1997. – Zu 
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91 	 Albrecht 2000, S. 219–220.
92 	�Zu Tierattrappen Roller 1965, S. 158–160. 

– Küster 1983, S. 62–66. – Simon 2003, 
S. 334, S. 337. – Zum vielschichtigen 
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Spektakel Roller 1965, S. 143–154. – 
Simon 2003, S. 295–326.

93 	 Jürgensen 2002, S. 1563–1641.

Schwert- und Reiftänze waren in ganz Europa verbreitet, ihre Aufführung 

nicht an die Fastnacht gebunden. 90  Der 1562 erstmals für Regensburg nachgewie -

sene Umzug der Schreinergesellen muss als eine dem Handwerk eigene, reichsweit 

in Städten gleichförmig praktizierte Tradition bezeichnet werden. 91 Erst in Verbin -

dung mit anderen Elementen wie dem Singen von Liedern oder dem Einsammeln 

von Gaben und durch die Verlegung in den Stadtraum erhielten die Tänze ortsspe -

zifische Merkmale. 

Das in den Quellen sogenannte Fastnachtspiel lenkt die Aufmerksamkeit auf 

die Mehrdeutigkeit des Begriffs: Gemeint sind in diesen Fällen unterhaltsame Zwi -

schenspiele, die für jedes Handwerk zumindest zeitweise charakteristisch gewesen 

sind: Bei den Tuchmachern zunächst das Zahnziehen durch Narren, dann eine als 

Drama inszenierte Posse um den Strohmann und seine Liebschaft; bei den Schrei -

nern das als Komödie bezeichnete Bauernhobeln; bei den Metzgern die vier inter -

agierenden Tierattrappen und bei den Messerern die Fechtkunststücke. 92 

Von Schembartbüchern mit einer Bildfolge zum Handwerkerbrauchtum müs -

sen deutlich mehr als die heute bekannten vier Exemplare im Umlauf gewesen sein. 

Die leicht aus den Handschriften auslösbaren, weil nur an einem Streifen einge -

hängten Falttafeln mit Darstellungen der Tänze und Umzüge wurden spätestens 

im 18. und 19. Jahrhundert zu begehrten Sammelobjekten: Einige der in Stadtbib -

liothek und Graphischer Sammlung des Germanischen Nationalmuseums aufbe -

wahrten Einzelblätter weisen sich durch Reste der Falzstreifen und Knickspuren 

als Handschriftenfragmente aus (Abb. 63, Kat.Nr. 3.1.6) . Die Plünderungen stehen 

wohl im Zusammenhang mit den zahlreich belegten Norica-Sammlungen, die in der 

Zeit des Niedergangs der Reichsstadt entstanden waren, um die Zeugnisse ihrer 

Geschichte zu bewahren. 93 Zeitgleich wurden Kopien angefertigt für die damals 

beliebten Klebe- und Sammelalben, die sich von ausgelösten Blättern unterschei -

den: Sie sind als Einzelblätter konzipiert und fallen durch ihre Größe, die fehlenden 

Falzspuren und ergänzte Beischriften zur Erklärung des Brauchtums auf (Abb. 64).



172 173

Abb. 63  
Tanz der Metzger, Nürnberg, 2. Hälfte 16. Jahr-
hundert. Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Graphikkasten Handzeichnungen 
klein, 1,6(6) (Kat.Nr. 3.1.6)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg/Markus Müller



Abb. 64  
Schwerttanz der Metzger, Nürnberg, 
17. Jahrhundert. GNM, Inv.Nr. HB3361 
Foto: GNM/Monika Runge
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1 	� Fouquet 2019. – Konkret zu Nürnberg 
Windsheimer 1988. – Zu Turnieren 
allgemein Krause/Pfaffenbichler 2017. – 
Verzeichnis aller Turniere bei Poeschko 
1987.

2 	� Zum Termin zuletzt Brenker 2021, 
S. 21–22.

3 	� Zu den gegensätzlichen Affekten und 
Normen siehe Fouquet 2019.

4 	� Zur Heraldik Brenker 2021, S. 303–307.

Turniere und 
Gesellenstechen 
als Fastnachts -
spektakel 

Christine Sauer

Mit dem Hauptmarkt als größtem gepflasterten Platz nördlich der Alpen und mit 

einem Rathaussaal war die Reichsstadt Nürnberg ein bevorzugter Austragungsort 

für Turniere mit dem sich an die Kampfhandlungen anschließenden Tanz. 1 Nicht der 

einzige, aber ein gerne gewählter Austragungstermin war der Geile Montag in der 

Fastnachtszeit. 2 Die Reiterspiele als Variante der adeligen Festkultur erfüllten alle 

Publikumserwartungen: adelige Selbstdarstellung mit ostentativer Prachtentfal -

tung, Musik und Lärm, aggressiv mit Waffen ausgetragene Kampfhandlungen und 

unterhaltsame Possen. Wie bei Schembartläufen und Handwerkertänzen goutierte 

man die zeitlich begrenzten Verstöße gegen sonst strikt beachtete Normen. 3 

Für die Reitergefechte mit über drei Meter langen, stumpfen Lanzen wurde 

der Hauptmarkt abgeschrankt; Ziel der Gesteche war es, den jeweiligen Gegner 

aus dem Sattel zu stoßen. Den Gesamteindruck bestimmten gleißende Rüstungen 

und satte Farben. Mit Wappen als Identitätsmarkern waren an den Rüstungen fest -

gebundene Tartschen, Brustleder und Decken der Pferdekruppen sowie die Narren -

kostüme der begleitenden Fußknechte versehen; Decken und Kleidung konnten zu -

sätzlich in heraldischen Farben gehalten sein, die Helmzierden mit phantasievollen 

Gemeinen Figuren beeindrucken. 4 Aufgabe der Stadtgemeinde war es, die durch 

das Turnier ausgelösten Affekte und Emotionen zu zähmen. Der Rat bot bei solchen 

Spektakeln 300 Bewaffnete und fünfzig Büchsensoldaten sowie am Turnierplatz 
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5 	 Windsheimer 1988. – Fouquet 2019.
6 	� Windsheimer 1988, S. 52–105. – Haller 

2006, S. 237–262.
7 	� Zum Gesellenstechen von 1446 mit allen 

Nachweisen Brenker 2021, S. 164–183, 
374–379. – Vgl. Poeschko 1987, 
Nr. 1446-2.

8 	� Nürnberg-Großgründlach, Archiv des 
Freiherren Haller von Hallerstein, 
GB 412 = Codex Conrad Haller I (hier 
heute ausgelöst und am Vorderspiegel 
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sechzig Fußknechte mit Spießen und 25 Schröter (Ableger von Fässern) mit Stan -

gen auf. Ein ausgeklügeltes System von 420 Ketten und 424 Schlössern erlaubte 

die Kanalisation der Publikumsmassen. Ebenfalls für Ordnung sorgten festgesetzte 

Lebensmittelpreise oder der Abtransport von Kot und Mist. 5 

Seit spätestens der Mitte des 15. Jahrhunderts wuchs den Turnieren eine wei -

tere Funktion zu: Die Öffnung für städtische Eliten bot diesen Familien die Möglich -

keit, ihre Adelsbürtigkeit zur Schau zu stellen. Circa zwanzig solcher Gesellenste -

chen sind zwischen 1446 und 1561 für Nürnberg bezeugt, seit 1460/80 hielt der Rat 

eigens sieben Stech- und vier Rennzeuge zum Verleih bereit. 6 

In der Erinnerungskultur der Stadtgesellschaft nahm das durch Annalen als 

historisches Ereignis verbürgte Gesellenstechen von 1446 eine Sonderstellung ein. 7 

Wahlweise wird es auf den 7. Februar, den Tag der Hochzeit des Wilhelm Loeffelholz 

von Colberg (1424–1475), oder den 28. Februar, den Geilen Montag, datiert. 1526 

erwähnt der Ratskonsulent Christoph Scheurl (1481–1542) erstmals ein Wandge -

mälde mit einer Darstellung dieses Stechens im Wohnhaus Tetzelgasse 3–7. Hun -

dert Jahre später berichtet der Ratsschreiber Johannes Müllner (1565–1634), von 

diesem Fresko seien zahlreiche Kopien in Turnier- und Schembartbüchern im Um -

lauf. Ein Repräsentant dieser tatsächlich mehrfach erhaltenen, im extremen Quer -

format und in Personenkonstellationen weitgehend übereinstimmenden und somit 

auf ein Urbild zurückgehenden Grafiken liegt im hier erstmals präsentierten Blatt 

vor (Abb. 65, Kat.Nr. 8.1). 

Das am rechten Rand fehlende Segment befindet sich im 1526 von Konrad 

IV. Haller (1464–1545) erstellten Geschlechterbuch. 8 Der Schreiber der Teilneh -

merliste auf der Rückseite des über 1,30 m langen Streifens in der Stadtbibliothek 

Nürnberg war auch am Codex Conrad Haller beteiligt, sodass die Handschrift als 

ursprünglicher Trägerband eindeutig zu identifizieren und das Blatt datierbar ist. 

In dieser 1526 erstmals fassbaren Teilnehmerliste wird stets auf das Wandgemäl -

de im Haus Tetzelgasse rekurriert, denn dort seien die angeführten Geschlechter 

„in hohenzewgen vndter yedem derselben cleinoten auf den/ Helmen, deßgleichen 

vnter iren wappen“ zu erkennen. Ein Indiz für das mit Bild und Text verfolgte An -

liegen liefern die angeführten Namen: Von den über dreißig nur mit Familiennamen 

angeführten Patriziergeschlechtern heben sich allein die sechs zusätzlich mit Vor -

namen ausgeworfenen Mitglieder der Familie Haller ab. Das vielleicht nicht ein -

deutige Wandgemälde wurde also in Form von 1526 in Umlauf gebrachten Kopien 

in Verbindung mit einer eindeutig gefälschten Teilnehmerliste zur Nobilitierung der 

Familie Haller genutzt. Dasselbe Ziel verfolgt das gleichzeitig entstandene, 1530 



9 	� Haller 2006, S. 246–253 – Meyer 2009, 
S. 428–437.

10 	 Brenker 2021, S. 171–175.

gedruckte Turnierbuch des Georg Rüxner (tätig 1505–1530). 9 Alle sechs Haller 

lassen sich im ausgestellten Fragment entdecken, vier davon in Aktion, zwei in 

Frontalansicht zwischen den Kämpfenden: Kennzeichnend ist das Wappen in Rot 

mit einem silbernen, schwarz gefüllten schrägrechten Sturzsparren sowie der als 

Helmzier dienende Rumpf einer Jungfrau mit langem schwarzen Zopf, fliegender 

silberner Stirnbinde und goldenen Ohrringen. Auffallend sind die altmodisch ge -

stalteten Harnische, die passend zu Beischrift und Austragungszeitpunkt gewählt 

wurden: Die Reiter sitzen im Reifenrock auf Hohenzeugsatteln mit in einen Textil -

behang übergehender Vorderwand (das Brustleder), die Kruppe der Pferde schützt 

eine halbe Decke wie in der Zeit bis um 1470/80 üblich. 10



178 179

Abb. 65  
Gesellenstechen von 1446, Nürnberg, um 1526. 
Stadtbibliothek im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. olim Nor. K 8122 (Kat.Nr. 8.1)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg



Der Moriskentanz 
als choreografierte 
Parodie
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1 	 Folz/Fischer 1961, Nr. 38, S. 328–329.
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3 	 Brainard 1981. – Brainard 1998.
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Fuhrmann 2019, S. 148. – Nuttall 2020.

Alexis Slater

In einem Gedicht über einen Moriskentanz, der im Sommer 1491 zu Ehren des Be -

suchs von Kaiser Maximilian I. (1459–1519) in Nürnberg aufgeführt wurde, erwähnt 

der Nürnberger Meistersinger Hans Folz (um 1435/40–1513) sechs „moren“ in 

„schneeweißer“ Kleidung und mit Ohrringen aus „arabischem goldt“. Diese spran -

gen und verdrehten ihre Köpfe, Körper und Gliedmaßen, während sie im Tanz um 

eine Frau kreisten, die als Belohnung einen Apfel bereit hielt. 1 Aber Folz hebt nicht 

nur die dramatischen Sprünge und Verrenkungen der Choreografie hervor, er be -

schreibt auch die Kostüme der Darsteller, vor allem in Hinblick auf die ‚Andersartig -

keit‘ der Tanzenden.

„Mit den sechs moren stolcz, / Die arabisches golts / An ringen und in orn / 

Desgleich hinten und vorn / Trugen reilicher moß, / Darin vil perlin groß / 

Und mancher edel stein / Verseczt so clar und rein…“ (ll. 355–361). 2 

Die Moriskentänzer werden explizit als ‚Mohren‘(-Darsteller) identifiziert, also als 

Zugehörige einer im frühneuzeitlichen Europa vage umrissenen Gruppe von Men -

schen nicht-christlichen Glaubens und außereuropäischer Herkunft. Die Bezeich -

nung lässt vermuten, dass die Gesichter der Darsteller in diesem Fall schwarz an -

gemalt waren, um ein afrikanisches Aussehen zu imitieren. Das Außergewöhnliche 

der Tänzer wird noch unterstrichen durch die Erwähnung der getragenen Perlen 

und wertvollen Edelsteine sowie der Ohrringe aus „arabischem golt“.

Der Moriskentanz war im 15. und 16. Jahrhundert als Motiv sowohl bei Festen 

als auch in bildlichen Darstellungen weit verbreitet. Der Begriff bezeichnet eine 

Bandbreite von Tänzen, die in Kontexten von kaiserlichen und fürstlichen Hofhal -

tungen bis hin zu volkstümlichen Anlässen aufgeführt werden konnten. Er umfasst 

Scheinkämpfe mit Schwertern oder Stöcken, Prozessionstänze überwiegend im 

urbanen Raum, wie auch amourös angehauchte choreografische Wettstreite. Diese 

Aufführungen hatten sich wohl aus verschiedenen Ursprüngen entwickelt, konnten 

sich in der Praxis aber überlappen. 3 Besonders häufig trat – in realen Aufführun -

gen wie auch künstlerischen Darstellungen – das Thema des Liebeswerbens auf. 

Es umfasste verzückte Männer, die virtuose Choreografien aufführten, um die Zu -

neigung einer Frau zu erringen. Diese wurde durch eine symbolische ‚Gunst‘ dar -

gestellt, die dem Sieger des Tanzes winkte. 4 Die Verrenkungen der Tänzer waren 

ungewöhnlich erotisch und stellten so die Art und Weise dar, in der Männer durch 
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13 	 Gschwandter 2017, S. 99–102.

ihre Leidenschaft in verzweifelte, lachhafte Narren verwandelt wurden. 5 Dies war 

zugleich moralisierend und unterhaltsam und zudem eine Verkehrung der romanti -

schen Ideale der Oberschicht (v.a. Minne). Diesen begegnet man in der höfischen 

Bilderwelt, etwa in den zeitgenössischen Darstellungen sogenannter Liebesgärten 

wie bei Meister E.S. (1420/25–1467/68) oder beim Meister des Hausbuches. 6 Der 

Moriskentanz gehörte für gewöhnlich zum höfischen Treiben und wurde bei Fest -

mahlen des Adels wie auch bei Turnieren aufgeführt. Er wurde jedoch von Anfang 

an auch regelmäßig als „fremdländisch“ bezeichnet, was es ihm erlaubte, einen 

komplexen Referenzrahmen einzunehmen, in dem höfische und urbane Eliten 

durch das Brennglas der Ethno-Maskerade, einer Verkörperung des ethnisch ‚An -

deren‘, parodiert werden konnten. 7 Aufgrund der Charakterisierung des Morisken -

tanzes als ‚fremdländisch‘ haben Forscher wie Thomas Eser argumentiert, dass 

es sich um eine Art von ‚ethnischer Parodie‘ handelte, deren Absicht es war, die 

– fiktiven – Tanzgewohnheiten fremder, heidnischer Kulturen satirisch darzustel -

len.8 Diese ‚Exotisierung‘ wurde durch die fremdartig-grotesken Bewegungen der 

Tänzer erzeugt – dramatische Sprünge, Drehungen und Ausfälle – wie auch durch 

ihre Kostüme, die Anspielungen auf fremde, weit entfernte Länder enthielten, mit 

Elementen wie Turbanen oder zunehmend auch Gesichtsschwärzung. Diese wurde 

durch das Tragen von Masken aus Samt oder Lederer erzielt, die afrikanische Züge 

karikierten, oder durch Bemalung mit Schminke aus verrußtem Kork, Walnussscha -

len oder Gallapfeltinte, die mit Öl oder Ei vermischt wurde. 9

Die frühesten Moriskentänze in Nordwesteuropa fanden am burgundischen 

Hof statt. Eine ganze Reihe von morisques  sind für die 1420/30er Jahre verzeich -

net, aber auch für den weiteren Verlauf des Jahrhunderts, etwa zur Vermählung 

von Karl dem Kühnen (1433–1477) mit Margarete von York (1446–1503) im Jahr 

1468.10 Der Tanz erreichte die deutschsprachige Welt im Rahmen einer generellen 

Beschäftigung mit der burgundischen Festkultur in der zweiten Hälfte des Jahr -

hunderts. Dies wurde wesentlich erleichtert durch die Person Maximilians, der seit 

seiner Jugend von den Festen am Hof von Burgund fasziniert war. 11 Dass dieser 

Tanz anfangs von professionellen Unterhaltungskünstlern aufgeführt wurde, ver -

hinderte nicht, dass ab dem späten 15. und frühen 16. Jahrhundert Bürger wie 

Adlige mit großem Vergnügen an ihm teilnahmen. 12 Er konnte sowohl in privaten, 

elitären Zusammenhängen (oft als Unterhaltung für fürstliche Gäste) wie auch auf 

den Straßen der Städte stattfinden. 13 Am häufigsten trat der Tanz im Rahmen der 

Fastnacht auf. Seine übertriebenen Verrenkungen stellten einen enthusiastischen 

Ausdruck der verkehrten Welt  dar, einen Ausnahmezustand, der den Feiernden ein 
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Verhalten gestattete, das sonst als grenzüberschreitend sanktioniert worden wäre. 

So konnte der Moriskentanz selbst das Bestehen dieses Ausnahmezustands signa -

lisieren, wenn er außerhalb der eigentlichen Fastnachtszeit auftrat, etwa anlässlich 

des Fürstenbesuchs von 1491, bei dem, obwohl es Sommer war, laut Folz ein „fas -

nachtspil“ wie auch „schemparten“ stattfanden. 14 Die Unanständigkeit des Moris -

kentanzes wurde häufig mit Sorge betrachtet. In seinem Traktat Il Cortegiano , wel-

ches 1528 veröffentlicht wurde, warnte Baldassare Castiglione (1478–1529) adlige 

Herren davor, öffentlich an „morresche“ teilzunehmen ohne maskiert zu sein, auf 

dass sie sich nicht in Verruf brächten. 15 

Die Ratsverlässe der Reichsstadt Nürnberg stellen eine der umfangreichsten 

Urkundensammlungen zu Aufführungen von Moriskentänzen im nordwestlichen 

Europa dar. Für die letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts sind hierin mehrere 

solche Darbietungen dokumentiert. Der Tanz wurde zwischen 1474 und 1496 min -

destens viermal in Nürnberg aufgeführt, als Bestandteil der offiziellen Fastnachts -

aktivitäten wie auch zu anderen Anlässen. 16 So genehmigte der Rat der Stadt für 

den Besuch von Kaiser Friedrich III. (1415–1493) und Maximilian im Februar des 

Jahres 1474 die Aufführung eines „morisgen Tantz“. 17 Im Januar 1479 stimmte der 

Rat dann einem „morischkotans und etlich in pauern-weis“ zu. 18 Acht Jahre spä -

ter erlaubte der Rat 1487 erneut , dass eine Gruppe von jungen Männern sich „in 

vasnacht kleidern in gestalt des morn“ kleidete. 19 Der Moriskentanz erwies sich als 

derart populär, dass ein zweiter – diesmal nicht genehmigter – Mummenschanz 

stattfand. An diesem waren einige Wochen später junge Männer aus Schwaben 

beteiligt, die sich derart übergriffig verhielten und sich eine Strafe des Rates ein -

handelten. 20 Als schließlich Friedrich V., Markgraf von Ansbach und Bayreuth 

(1460–1536), im Jahr 1496 die Stadt besuchte, organisierte diese einen „marusch -

ko dantz“, der von einheimischen Gesellen aufgeführt wurde. 21

Die Sitte des Moriskentanzes begann als eine Art nach Osten blickende eth -

nografisch angehauchte Parodie, nahm aber im Lauf des 15. Jahrhunderts auch 

Anspielungen auf das subsaharische Afrika auf. Die ethnische oder rassische ‚An -

dersartigkeit‘ wurde im Tanz durch die Kostüme und Choreografie kommuniziert, in 

tatsächlichen Aufführungen wie auch in darauf bezogenen künstlerischen Darstel -

lungen. Während der Moriskentanz so die Andersartigkeit des ‚Mohren‘ betonte, 

scheint er auch die Funktion gehabt zu haben, das Fremde vertraut zu machen, und 

die Ethno-Maskerade auf die einheimischen Eliten zu beziehen, wodurch quasi eine 

Gegenüberstellung der eigenen Persönlichkeit mit der weiten Welt forciert wurde.



Viele der heute noch existierenden bildlichen Darstellungen des Moriskentanzes 

stammen aus dem deutschsprachigen Raum, unter anderem aus Nürnberg. Künst -

ler wie Israhel van Meckenem d.J., Hans Süß von Kulmbach, der Meister H.L. und 

Erhard Schön bildeten die satirische Version eines höfischen Liebestanzes ab, in 

dem die hoffnungsvollen Freier windend, verbeugend und verrenkend um die ste -

hende Angebetete kreisen. Wesentliche Elemente des Tanzes war die Begleitung 

durch Pfeife und Tabortrommel sowie die Kostüme, welche die ungehemmten Be -

wegungen noch durch gezaddelte Ärmel oder Säume sowie Bänder um Ärmel oder 

Haupt unterstrichen. Schellen, die an den Gliedmaßen der Tänzer oder an den Säu -

men befestigt waren, betonten nicht nur die Bewegungen, sie waren auch, als gän -

giges Attribut der Narrenkleidung, ein Symbol der Narretei im Allgemeinen. 

Abb. 66  
Querfüllung mit Moriskentanz, Israhel van 
Meckenem d.J., 2. Hälfte 15. Jahrhundert. GNM, 
Inv.Nr. K5754 (Kat.Nr. 3.2.1)
Foto: GNM
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Die übertriebene Choreografie des Moriskentanzes wird in zwei Stichen des Is -

rahel van Meckenem d.J. (1445–1503) dargestellt. Auf seinem Stich Querfüllung mit 

Moriskentanz  wird die selbstvergessene amouröse Narretei der Tänzer noch durch 

Hinzufügen eines Narren mit Eselsohren und gefährlicher Dornenranken unterstri -

chen (Abb. 66, Kat.Nr. 3.2.1) . Die Tänzer, die Israhel zu beiden Seiten der zentralen 

Frauenfigur abbildet, tragen wehende Bänder und Schellen an Handgelenken und 

Knöcheln. Die Kleidung der Tänzer ist von zeitgenössischem Schnitt – enganliegende 

Beinkleider und kurze, tief ausgeschnittene Jacken – und erinnert an die Tracht der 

Teilnehmer in Darstellungen von höfischen Liebesspielen und Liebesgärten. 

Auch wenn Hans Süß von Kulmbach (1480–1522), der fränkische Künstler und 

Schüler Albrecht Dürers (1471–1528), Zeuge örtlicher Moriskentänze gewesen sein 

mag, hielt er sich doch an den Stich Israhels, was die Inspiration für seine eigene 

Abb. 67  
Moriskentanz (Der Tanz ums Weib), Hans Süß 
von Kulmbach, um 1508. Dresden, Kupferstich-
Kabinett, Inv.Nr. C 2239
Foto: Kupferstich-Kabinett, Staatliche Kunst -
sammlungen Dresden/Herbert Boswank



22 	� Halm 1928, S. 140–142. – Reither 2006, 
S. 33. – Schröder-Klaassen 2007, 
S. 85–86.

Abb. 69  
Moriskentanz, Erhard Schön, 1542. Privatbesitz
Foto: Donaueschingen, Fürstlich Fürstenbergische 
Sammlung

Zeichnung des Themas angeht. So stellt er die Tänzer mit enganliegenden Hosen 

und modisch geschlitzten und gepufften Ärmeln dar, wie sie vorwärts und rück -

wärts gebeugt um eine Frau herumtanzen (Abb. 67). Die Dornenranken, welche 

die Tänzer umgeben, mögen als Hinweis auf die Dornenkrone Christi zu verstehen 

sein, sie geben der Szene jedenfalls einen bedrohlichen Rahmen. 22

Ein Holzschnitt von Meister H.L. – traditionell Hans Leinberger (um 1475/80–

nach 1530) zugewiesen, einem in Altbayern tätigen Künstler – intensiviert noch die 

moralisierende Wiedergabe von Mode und Auftreten durch die Darstellung der sich 

windenden Tänzer mit verzierten Schamkapseln, aufwendigen Ärmeln und Hem -

den, die so weit ausgeschnitten sind, dass sie die Brust entblößen (Abb. 68) . Die 

Darbietung findet hier in einem höfischen Rahmen statt, ein bekröntes Königspaar 

thront als Zuschauer hinter einer Brüstung. 

Abb. 68  
Moriskentanz, Meister H.L., frühes 16. Jahrhundert. 
Wien, Albertina, Inv.Nr. DG1930/2222
Foto: Wien, Albertina
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Der Nürnberger Künstler Erhard Schön (1491–1542) stellte den Tanz im Jahr 

1542 dar (Abb. 69) . Seine Zeichnung zeigt drei Männer mit Eselsohren und ver -

schiedenen Gewandungen, zu denen Jacken mit Zaddeln oder geteilten Schößen 

sowie auffällige Schamkapseln gehören - modische Details, die sich auf reale his -

torische Modetrends beziehen und dadurch die Verurteilung von Eitelkeit und Lust 

durch den Tanz unterstreichen. 

Der subversive Umgang des Moriskentanzes mit dem Thema der höfischen 

Liebe spiegelt wiederum, wie der Tanz seinerseits choreografisch subvertiert wur -

de. Während vordergründig die Verrenkungen ethnisch ‚Andersartiger‘ aufs Korn 

genommen wurden, persiflierte er auch die Tanzkultur der Eliten, was zu einem 

oszillierenden Verhältnis beider Aspekte führte. So befand sich der Moriskentanz 

in einem Dauerdialog mit den choreografischen Trends seiner Zeit, und seine Flexi -

bilität erlaubte es, ihn immer wieder aufs Neue nach den jeweiligen ideologischen 

Bedürfnissen zu formen. 23

Seine Blütezeit im 15. und 16. Jahrhundert fiel zusammen mit der Vorherr -

schaft des Basse danse , einem Tanz, der beim Adel wie bei der gehobenen Bürger -

schaft beliebt war. Er zeichnete sich durch strenge Befolgung adliger Verhaltens -

normen und besonders durch einen bodenverhafteten Mangel an Dynamik aus. 24 

Anstand und Vermeidung übertriebener Zurschaustellung waren in elitären Kreisen 

von größter Bedeutung, 25 aber Fürsten wie Bürger nahmen dennoch an einer viel -

fältigen Auswahl von Tanzvergnügen teil. So wies etwa der Haute danse  im Ge-

gensatz zum Basse danse  lebhafte Sprünge auf. Tänze wie die Galliarde  oder die 

Courante  beinhalteten „ trickes and tournes “ (Drehs und Kniffe), weitschweifige 

Bewegungen und beeindruckende Hüpfer. 26 

Moralprediger nahmen häufig an diesen überspannten körperlichen Verren -

kungen Anstoß. Das Narrenschiff  des Sebastian Brant (1457/58–1521), das erst -

mals im Jahr 1494 aufgelegt wurde, enthielt einen Abschnitt über das Tanzen, das 

er als schändlich betrachtete, da es gezeichnet sei „von Hoffart und Üppigkeit / 

und Vorlauf der Unlauterkeit“ und getrieben von lüsterner Versuchung („Da schleift 

man Venus bei den Händen, / Da tut all Ehrbarkeit sich enden“). Mit seiner Kritik 

zielte Brant auf das gesamte gesellschaftliche und berufliche Spektrum und tadel -

te eine Choreografie, die er mit ihrem Gerenne und Gehüpfe und dem Emporwerfen 

der Tanzpartner als zutiefst unzüchtig wahrnahm. 27

Bei den meisten Tänzen der Oberschicht dieser Zeit drehte es sich um die 

männlichen Tänzer, die ihre Fertigkeiten vor einem weitgehend weiblichen Publi -

kum zum Besten gaben. Solche Tänze begannen damit, dass die Herren sich auf 
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33 	� Ndiaye 2022, S. 189–191, S. 205–206. – 

Forrest 1999, S. 3–6, S. 26–27, S. 54. 

dramatische Weise vor den Damen, die ihnen zugeordnet waren, verbeugten. Sie 

waren mit kunstvollen Sprüngen und raffinierten Schritten garniert, welche sich 

von der relativ statischen Haltung der Damen abhoben. 28 Man könnte also sagen, 

dass der Moriskentanz sich an strukturellen Konventionen hielt, da er der Selbst -

darstellung der männlichen Tänzer Raum bot. Indem der Tanz den absurdesten und 

exhibitionistischsten Tänzer auszeichnete und die Tanzmoden der Oberschicht 

durch Übertreibung und Verzerrung verhöhnte, war er ein Albtraum eines jeden 

Moralisten. 29

Dadurch, dass er vorgab, ein ‚Mohren‘-Tanz zu sein, verlagerte der Morisken -

tanz jedoch die Verantwortung für seine ekstatischen Ausschweifungen auf die 

‚Anderen‘ und stellte sich somit als zulässige Grenzüberschreitung dar. Schon der 

Begriff „Moriskentanz“ ist mit höchster Wahrscheinlichkeit von den Worten „Mohr“ 

oder „Maure“ abgeleitet. 30  Dementsprechend haben Wissenschaftler immer wieder 

vorgeschlagen, die Herkunft des Tanzes auf die muslimisch-maurische Bevölke -

rung der Maghreb-Region Nordafrikas und des islamischen Spaniens , von wo aus 

er sich seit dem 14. Jahrhundert in andere Teile Westeuropas ausbreitete, zurück -

zuführen. 31 Andere, etwa der Literatur- und Theaterhistoriker Robert Hornback, 

ziehen in Erwägung, dass der Moriskentanz auch als Imitation westafrikanischer 

Tänze verstanden werden könnte, nämlich aufgrund der Ähnlichkeiten zwischen 

Tanztraditionen der afrikanischen Diaspora der Karibik und Amerikas sowie dem 

vor-neuzeitlichen Morris Dance , der britischen Variante des Moriskentanzes. 32 Es 

ist allerdings nahezu unmöglich, einen Ursprung in Maghreb oder Subsahara-Afrika 

nachzuweisen. Zum Teil liegt dies in der ephemeren Natur von Tänzen begründet, 

und zum Teil an dem, was Noémie Ndiaye als „whiteness of the archives“ (Weißheit 

der Archive) bezeichnet. Letzterer Aspekt schließt ihr zufolge jede unvoreingenom -

mene Übernahme fremder Tanztraditionen vor dem Hintergrund westlicher, weißer 

Ideologie aus.33

Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Menschen versuchten gleicherma -

ßen, das Phänomen Moriskentanz mit realen fremdländischen Tanzpraktiken zu 

verknüpfen. In seinem Trachtenbuch (1530/40) bildete Christoph Weiditz (1498–

1559) einen spanischen „morÿstgen“ Tanz ab (Abb. 70, Kat.Nr. 3.2.3). Zur Zeit der 

Entstehung des Buches war der Moriskentanz schon lange eine gängige Erschei -

nung bei Festivitäten, insofern anzunehmen ist, Weiditz sei mit ihm vertraut ge -

wesen. Es mag sein, dass er hoffte, bei seinen Reisen auf der iberischen Halbinsel 

auf eine ursprüngliche Version des Moriskentanzes zu stoßen. Obwohl die dortigen 

Tänze durchaus ‚maurische‘ Züge aufweisen, fehlen die wilden Sprünge und Ver -
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renkungen des Moriskentanzes wie auch die jeweiligen kennzeichnenden Elemente 

seiner verschiedenen Varianten. 34 Stattdessen schnippen die Tänzer koordiniert 

mit ihren Fingern, eine Choreografie, die weit eher dem Zambra  der Moriskos ent -

spricht als irgendeiner Darstellung oder Aufführung des in Deutschland geläufigen 

Moriskentanzes. 35

Bei Festen in Nordwest- und Mitteleuropa wurde bei Aufführungen die dem 

Moriskentanz zugeschriebene Fremdartigkeit durch Klang, Kleidung und schließ -

lich auch phänotypische Charakterisierung herausgestellt, was durch die musikali -

sche Begleitung noch unterstrichen werden konnte. Musikstücke wie die gesunge -

ne Moresca , die der wittelsbachische Hofkomponist Orlando di Lasso (1532–1594) 

im Jahr 1568 zur Hochzeit Wilhelms V. von Bayern (1548–1626) mit Renata von 

Lothringen (1544–1602) in München schuf, konnten sogar vorgeben, den Klang der 

maurischen Sprache zu imitieren. Dies war allerdings eine Ausnahme, die meisten 

überlieferten Kompositionen wurden auf konventionellen europäischen Instrumen -

ten gespielt und wiesen kaum ‚exotische‘ Zutaten in Rhythmus oder Melodie auf. 36

Archivalische und bildliche Quellen bestätigen jedoch die regelmäßige Charak -

terisierung der Tänzer als deutlich fremdländisch, und vor allem in den frühen Jahren 

des Phänomens als spezifisch ‚orientalisch‘. Eine 1427 oder 1428 am burgundischen 

Hof aufgeführte morisque  präsentierte Tänzer in bunten Seidengewändern, die mit 

Fransen, Schellen und sarazenischen Schriftzeichen verziert waren. 37 Der Prunker -

ker an Maximilians Innsbrucker Residenz, das Goldene Dachl, wurde durch Niklas 

Türing (gest. 1517) mit skulpturalen Reliefs ausgestattet. Diese zeigen neben Wap -

pen auch Moriskentänzer, die wie ihre burgundischen Vorläufer primär eine ‚östliche 

Fremdheit‘ verkörpern. Türings Bildfelder betonen die Fremdheit des Moriskentanzes 

durch verschiedene Elemente. Ein Band mit lateinischen, hebräischen, griechischen 

und kufischen (arabischen) pseudo-Schriftzeichen erstreckt sich über die Felder und 

versetzt die Tänzer effektiv aus dem Hier und Jetzt in einen imaginären Raum. Die 

zeitgenössischen Betrachter des Goldenen Dachls könnten diesen fiktiven Text als 

‚sarazenisch‘ verstanden haben und damit die Szenen als spanisch, maurisch oder 

nebulös ‚orientalisch‘. 38 Auch die physische Erscheinung und Kleidung der Tänzer 

spielte bei der Charakterisierung des Moriskentanzes als ‚fremdländisch‘ eine wich -

tige Rolle. So tragen zum Beispiel Tänzer immer wieder Turbane, eine Zutat, durch die 

häufig eine nicht-christliche Herkunft gekennzeichnet wurde. 39

Seit dem späten 15. Jahrhundert begann der Moriskentanz, über seine ur -

sprünglich auf einen imaginären Osten bezogene Ästhetik hinaus auch Bildmotive 

aus Subsahara-Afrika aufzugreifen. Die Tanzhistorikerin Charlotte Gschwandter 
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Abb. 70  
Trachtenbuch, Christoph 
Weiditz, Augsburg, 
1530/40, S. 107/108. GNM, 
Sign. Hs 22474 (Kat.Nr. 3.2.3)
Foto: GNM
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sieht in den Textquellen, die Moriskentänzer mit geschwärzten Gesichtern be -

schreiben oder sie sogar als „Mohren/Mauren“ bezeichnen, nicht zwingend den 

Nachweis für eine direkte Personifizierung. Sie geht stattdessen davon aus, dass 

die dunklen Gesichter das Tragen einer Maske repräsentieren, und führt die lange 

Tradition des Maskierens und die Etymologie des Wortes „Maske“ als Beleg an. 

Während sie durchaus anerkennt, dass spätere Aufführungen die geschwärzten 

Gesichter naturnaher gestalten und sie damit in die Nähe einer ‚ethnographischen 

Ausrichtung‘ rücken, bleibt unklar, was sie schließlich als Beleg für eine eindeutige 

ethnische Personifizierung sehen würde. 40  So lehnt sie zum Beispiel eine entspre -

chende Interpretation der oben erwähnten Nürnberger Aufführung von 1487 ab, bei 

welcher die Tänzer als „in gestalt des morn“ beschrieben werden. 41 

Im Gegensatz dazu werden meines Erachtens die Tänzer in schriftlichen und 

bildlichen Quellen mindestens seit 1480 deutlich als Schwarzafrikaner dargestellt. 

Der explizite Gebrauch des Ausdrucks „Mohr“ in Beschreibungen der Nürnberger 

Aufführungen von 1487 und 1491 weist deutlich auf eine ethnische Personifizierung 

hin, und ein 1538 in Straßburg abgehaltener Tanz ist in seinem Gebrauch von phä -

notypischen Elementen aus der afrikanischen Diaspora sogar noch eindeutiger: Die 

Tänzer erschienen hier mit Gesichtern, die „schwarz angestrichen gwesen wie die 

Mohren und schwarzgestrickte Hauben uffgehabt,“ was mit größter Wahrschein -

lichkeit mit der Absicht geschah, eine stereotypische afrikanische Kopfbehaarung 

darzustellen. 42

Im Jahr 1480 bezahlte die Stadtkammer von München den Bildhauer Eras -

mus Grasser (um 1450–1518) für 16 Figuren von Moriskentänzern als Zierde des 

städtischen Tanzhauses. 43 Jeder dieser hölzernen Tänzer weist eine besondere 

Kleidung, Pose und Physiognomie auf. Um den Rand des Saals herum verteilt, zwi -

schen Wappenschilden der Ahnen der Wittelsbacher und ihrer Verbündeten, beu -

gen sie sich vorwärts und rückwärts, oft nur auf einem Bein stehend. 44  Grasser 

charakterisierte seine Figuren durch ein komplexes Wechselspiel von Fremdem und 

Vertrautem. Eine der wichtigsten Methoden, um diesen Kontrast zu erreichen, war 

die Wiedergabe von modischen Details. 45 Die Gewänder der Tänzer repräsentieren 

in vielerlei Hinsicht den Stil ihrer Zeit, mit tief ausgeschnittenen Wämsern, kur -

zen Säumen, engen Hosen und Schnabelschuhen. 46  Kleidung und Posen vermit -

teln aber auch eine gewisse Fremdartigkeit. Einige der Tänzer tragen Schnurrbärte 

oder Bärte, eine zu dieser Zeit in Nordwest- und Mitteleuropa unübliche Sitte, die 

häufig eine außereuropäische Herkunft kennzeichnete. Eine Anzahl trägt auch tur -

banartige Kopfbedeckungen oder hohe, spitze Hüte mit hochgebogenen Krempen 
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und Zierrat, ähnlich wie die Kopfbedeckungen, die von nicht-christlichen Figuren 

in gleichzeitigen Passionszyklen getragen werden, wo sie wiederum dazu dienten, 

ihre Träger räumlich und zeitlich in die Ferne in eine irgendwie ‚orientalische An -

dersartigkeit‘ zu rücken. 47

Grasser fertigte auch einen offensichtlich schwarzafrikanischen ‚Mohren‘ 

an (Abb. 71). Er ist mitten in einer Drehung dargestellt, ein Bein vor dem anderen 

gekreuzt, den linken Arm neben seinen Kopf gehoben, den rechten abwärts ge -

streckt und verdreht. Seine Züge sind deutlich stereotyp wiedergegeben: Haut und 

Haare sind gleichermaßen schwarz, letztere nur durch ihre Textur differenziert. Ein 

langes rotes Tuch ist um seinen Kopf gewunden und flattert aufgrund seiner Be -

wegung – ein Kopfputz, der als Tortil  bezeichnet werden könnte und religiöse oder 

ethnische ‚Andersartigkeit‘ kennzeichnete. Durch die zeitgenössische europäische 

Kleidung dieser ansonsten ‚andersartigen‘ Charaktere fängt Grasser die parodisti -

sche Wechselhaftigkeit des Moriskentanzes ein. Der Tanz überträgt die scherzhaft 

verzerrte Choreografie der Oberschicht auf die Körper von Außenstehenden, über 

die zu lachen eher statthaft war. Gleichzeitig fällt die Parodie jedoch auch auf die 

höfische Elite zurück, indem sie über eine eingenommene Perspektive von unten 

nach oben verspottet wird. Die ekstatischen Gebärden von Grassers Moriskentän -

zern sollten zu den eleganten Bewegungen der Elite einen klaren Kontrast bilden.

Nikolas Solis’ (1541–1583) Kupferstich eines Balles, der anlässlich der er -

wähnten Hochzeit im Jahr 1568 im Tanzhaus abgehalten wurde, stellt die Gras -

ser’schen Moriskentänzer dem zurückhaltenden Schreittanz die Adels gegenüber 

(Abb. 72). Dieser Gegensatz wurde sicher noch durch die aufgeführte Musik von 

Orlando di Lassos Moresca  mit ihrer Imitation maurischer Sprache untermalt. 48 

Andererseits wurde der durch die Skulpturen verkörperte Kontrast zurückge -

nommen. Anstatt die Kleidung der Tänzer des späten 15. Jahrhunderts zu 

kopieren, aktualisierte Solis die Silhouette seiner Figuren durch Puffhosen 

und hohe, runde Hüte aus dem späten 16. Jahrhundert, sodass sie 

sich der feiernden Gesellschaft anpasste. Solis’ modische Adaption 

erneuerte die Wirkung der Satire für ein neues Publikum. Während 

reale Körper in Bewegung das Tanzhaus belebten, unterstrich seine 

Gegenüberstellung von zurückhaltenden Hüpfern sowie Drehungen und 

den enthusiastischen Verrenkungen der Moriskentänzerfiguren sowohl 

die Ähnlich- wie auch die Unterschiedlichkeiten. Letztere, indem die Haltungen der 

Figuren die Vorlieben des Adels verspotteten und so die Münchner Oberschicht in 

die dargestellte Narretei einbezog.

Abb. 71  
Moriskentänzer mit Stirnband, Erasmus 
Grasser, München, 1480. Münchner Stadt-
museum, Sammlung Angewandte Kunst, 
Inv. Nr. K Ic/222
Foto: Münchner Stadtmuseum



Abb. 72a  
Kurtze doch gegrundete beschreibung des 
Durchleutigen Hochgebornnen Fürsten […], 
Nikolas Solis, 1568. Brüssel, Koninklijke Biblio-
theek van België, Sign. A-K6 L7
Foto: © KBR

Abb. 72b  
Detail 
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49 	�„Der Bauer, und der Mohr waren jede 
Partey 32 Männlein und ware der Bauern 
Jhr Haubtmann Sebald Tucher, und der 
Mohren Jhr Hauptman Jeörg Közcler, 
Lieffen mit gewöhnlichen Schömbarth 
auß, bey dem Mager in der fleisch 
gasseb, gab jede Parthey nichts, weils ein 
Erb: Rath Jhnen erlaubt hate, dann waß 
Jhre Kleidung Sie kostet, zahlet ein jeder 
fur sich, Die Mohren Lieffen gantz weiß in 
Willenen Kleidung, einen Grienen Busch 
in rechter Hand, mit einem feuerwerck, 
die Bauern Blobe Müczen und Blobe 
Huet, Rothe Hosenm schwarze Stiffel, 
einen Grienen Busch in der Rechten 
Hand…“. Staats- und Universitätsbiblio -
thek Hamburg, Cod. in scrin, 55 b, Bl. 89r, 
übertragen in Sumberg 1941, S. 123–125.

50 	 Sumberg 1941, S. 123–125.
51 	 Ebd., S. 34–35. 

Der 1485 in Nürnberg abgehaltene Schembartlauf wies zwei außergewöhn -

liche Rotten auf. Die erste umfasste Läufer in blau und weiß gemusterten Anzü -

gen, während an der zweiten – die gewöhnlich als Moriskentanz angesprochen wird 

– mehrere Dutzend junge Männer als ‚Mohren‘ und ‚Bauern‘ verkleidet beteiligt 

waren. Abbildungen dieser Kostüme in Schembartbüchern zeigen den ‚Mohren‘ in 

modischer, gar höfischer Tracht: Ein weißes Wams mit Stehkragen und voluminö -

se, gepuffte Heerpauken über engen weißen Hosen. Seine Haut ist tiefbraun und 

sein Haar (typischerweise) schwarz, kurz und eng geringelt. Ein Ring baumelt an 

einem seiner Ohrläppchen und unterstreicht damit deutlich die Ähnlichkeit mit der 

Folz’schen Beschreibung der Moriskentänzer von 1491. Im Gegensatz dazu trägt 

die Figur des Bauern die übliche bescheidene Tracht seiner sozialen Klasse: einen 

gegürteten langärmligen Kittel und hohe lederne Stiefel. Während schriftliche In -

formationen in den meisten Schembartbüchern knapp gehalten sind, bietet ein in 

der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg aufbewahrtes Manuskript, Sign. 

Cod. in scrin. 55 b, eine relativ detaillierte Beschreibung der zweiten Rotte. Dem -

nach wurden die ‚Mohren‘ von dem Patrizier Jörg Kötzler (1471–1529) angeführt 

und die ‚Bauern‘ von Sebald Tucher (1463–1513). 49  

Schembartbücher in der Stadtbibliothek im Bildungscampus Nürnberg An -

fang des 17. Jahrhunderts, Sign. Nor. K. 444, sowie in der University of California 

in Los Angeles um 1600, Sign. Coll. 170. MS. 351, zeigen die Läufer dieser zweiten 

Rotte in einem energiegeladenen Tanz, der führende Forscher wie Samuel Sumberg 

(geb. 1902) zu dem Schluss kommen lässt, dass es sich um einen Moriskentanz 

handeln muss.

In dem Nürnberger Manuskript steht der ‚Bauer‘ auf einem Bein, während 

der ‚Mohr‘ sich dreht, den Körper gebeugt, die Arme in verschiedene Richtungen 

verdreht – eine Pose, die durchaus der Folz’schen Beschreibung von 1491 ähnelt 

(Abb. 73, Kat.Nr. 3.2.2), oder, wie Sumberg bemerkt, Grassers ‚Mohren‘ (Abb. 70). 50  

Wenn man davon ausgeht, dass der Reigen, den die Fleischer beim Schembartlauf 

tanzten, dazu diente, den Frühling und damit die Wiederkehr des Pflanzenwachs -

tums zu begrüßen, 51 könnte die Gegenüberstellung des Moriskentanzes durchaus 

als ein Evozieren der menschlichen  Fruchtbarkeit gemeint gewesen sein.

Mit dem Verkleiden als sozial und ethnisch ‚Andersartiger‘ konnten die Bürger 

die Normen körperlichen Anstands brechen und sich unter dem Schutz von Masken in 

lasziven Choreografien ergehen. Sowohl die getanzten Umzüge als auch deren nach -

trägliche Aufzeichnung in Manuskripten zeigen das weite Feld, in dem sich die Satire 

bewegte. So wäre besonders die modische Kleidung des ‚Mohren‘ für die Rezipienten 



52 	 Forrest 1999, S. 47–49.
53 	� Smith 1986, S. 49. – Der jüngste 

Bestandskatalog der Zeichnungen in der 
Universitätsbibliothek Erlangen verwirft 
die Zuweisung an Frey aus stilisti -
schen Gründen; vgl. Ausst.Kat. 2009, 
S. 282–284, Kat.Nr. 98 (Guido Messling).

54 	 Kohlhaussen 2009.
55 	 Wiewelhove 2002, S. 104–107.
56 	�Zu einer entgegengesetzten Behauptung 

siehe Ausst.Kat. Erlangen 2009.

der Schembartbücher des 16. Jahrhunderts zeitgemäß gewesen, eine Aktualisierung, 

wie sie auch bei Solis’ Stilanpassung der Grasser‘schen Figuren zur Verspottung von 

Befindlichkeiten der Oberschicht diente. 

Der Moriskentanz war ein beliebtes Motiv für Goldschmiedearbeiten, welche für 

Bankette hergestellt worden waren, bei denen neben anderen auch Moriskentänze 

aufgeführt wurden – als Gegenüberstellung von kunsthandwerklicher Darstellung 

und realem Tanz. 52 Ein bemerkenswerter Entwurf aus dem 15. Jahrhundert für einen 

Tischbrunnen, der früher dem bekannten Nürnberger Goldschmied Hans Frey (ca. 

1450–1523) zugeschrieben wurde, 53 stellt drei Moriskentänzer mit dunkelbrauner 

Haut, roten Lippen und krausem schwarzen Haar dar. Sie umkreisen eine Frau, die 

einen Apfel hält (Abb. 74). 54 Die Männer tragen kurze goldfarbene Wämser, deren 

tiefer Ausschnitt die weißen Hemden freigibt, Bänder und Fransen an ihren Ärmeln, 

enganliegende Hosen, sowie Schellen an ihren Knien. Links steht ein Narr mit Sack -

pfeife, dessen Instrument die Botschaft des Brunnens von der Verderbnis – speziell 

sexueller Natur – noch verstärkt.

Die ‚Andersartigkeit‘ der ‚maurischen‘ Moriskentänzer wird hier noch ergänzt 

durch die Wilden Männer, welche die Äste halten, von denen die oberste Ebene des 

Brunnens gestützt wird. Die vor ihnen sitzenden Affen – als archetypisches Sym -

boltier der Nachahmung – verkörpern treffend die multivalente Parodie des Moris -

kentanzes, in welcher ‚Mohren‘ die höfischen Tanzgewohnheiten der europäischen 

Eliten verspotteten, während diese ihrerseits die angenommenen ‚maurischen‘ Ge -

bräuche karikierten – in beide Richtungen mit durchaus humorigem Effekt.

Hildegard Wiewelhove vertritt die Ansicht, dass der Entwurf des Tischbrunnens 

wahrscheinlich für den Besuch Maximilians in Nürnberg im Jahr 1491 in Auftrag ge -

geben wurde. 55 Das Gold des Tischbrunnens spiegele den arabischen Goldschmuck, 

die Perlen und die Edelsteine der realen ‚maurischen‘ Tänzer wider, während dunklen 

Hautfarbe der Tänzer des Brunnens auf die wahrscheinliche Verwendung von schwar -

zer Gesichtsschminke anspiele. Obwohl der Entwurf mit der Darstellung von schwarz -

afrikanischen Figuren die ‚maurische‘ Natur des Tanzes postuliert, stellt die modische 

Kleidung der Tänzer die Aufführung in einen Oberschichtenkontext. Vor dem Hinter -

grund, dass es sich bei dem Brunnen um ein Luxusgut elitärer Festlichkeiten handelt, 

dürfte sich die satirische Deutung für sein Publikum noch verstärkt haben, zudem der 

frivole Prunk des goldenen Moriskentänzers nicht nur in Verbindung mit der gleich -

zeitigen Aufführung des Moriskentanzes zu sehen ist, sondern auch den realen höfi -

schen und städtischen Elite, die dieser ja karikiert, gegenübergestellt wird. 56 
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Abb. 73
Moriskentanz, Schembartbuch, Anfang 
17. Jahrhundert, Bl. 35v. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus



57 	� Ich adaptiere an dieser Stelle Eric Lotts 
„dialectical flickering“; vgl. Lott 1993, 
S. 18–19.

58 	� Auch wenn die Gouache-Version erst in 
einem späteren Stadium des Projekts 
entstand, handelt es sich doch nicht um 
das beabsichtigte und nie abgeschlos -
sene Endprodukt. Krause 2020, S. 15–16.

59 	�Die Perücken werden als „afrikanisch“ 
angesprochen bei Franke/Welzel 2023, 
S. 35 u. bei Wald-Furhmann 2019, 
S. 150–151. 

Abb. 74a 
Tischbrunnen mit Moriskentänzern, Entwurf, 
Hans Frey oder anonymer Nürnberger Gold-
schmied, um 1491. Universitätsbibliothek 
Erlangen-Nürnberg, UER-Zeichnungen B 147
Foto: UB der FAU Erlangen-Nürnberg

Abb. 74b  
Detail

Die in Maximilians Freydal  (um 1512/15) abgebildeten Moriskentänze oszillie -

ren ebenfalls zwischen ethnographischer Parodie und Selbstparodie. 57 Der am 

‚Neunten Hof‘ aufgeführte Tanz ist in zwei Versionen überliefert, in einer Feder- 

und Tuschezeichnung in der Apostolischen Bibliothek in Rom sowie in einem mit 

Gouache farbig ausgearbeiteten Exemplar im Kunsthistorisches Museum in Wien 

(Abb. 75) .58 In letzterer Version umkreisen fünf Moriskentänzer in rot und gold ge -

streiften Kitteln eine in ein Mi-parti-Kleid gewandete Frau. Ihre Verrenkungen las -

sen die Schellen an ihren Gürteln und Beinen klingeln. Einer der Tänzer ist beson -

ders eifrig, er balanciert auf einem Fuß, seinen Körper parallel zum Boden 

ausgestreckt, seinen linker Arm nach oben gereckt. Die tanzenden Höflinge wirken 

durch ihre Gittermasken und ihre dunklen, kraushaarigen Perücken identisch, wo -

bei die letzteren ein übliches phänotypisches Element waren, dass den Darstellern 

eine ethnische ‚Andersartigkeit‘ verleihen sollte, 59 ähnlich wie die schwarzge -

strickten Hauben, die 1538 von Tänzern in Straßburg getragen wurden. Dieses Vor -

gehen entspricht dem bei anderen zeitgleich aufgeführten Moriskentänzen (etwa 

in Nürnberg), deren Teilnehmer üblicherweise als ‚Mohren‘ kostümiert waren.

Im Freydal  wird auch das bewusste Spielen des Moriskentanzes mit der eige -

nen Identität verdeutlicht. So werden zum Beispiel die teilnehmenden Höflinge mit 
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60 	�Bei den namentlich genannten Höflingen 
handelt es sich um Pfirter, Gall, Frethwo -
rest, Gleisser und Drechsel.

61 	� Twycross/Carpenter: 2002, S. 10, 
S. 148–150, S. 166–168, S. 172.

62 	�„Ein verborgener spiegel“ in Hans 
Sachs’Scheinpartspruch von 1548, zitiert 
nach Sumberg 1941, S. 31.

Abb. 75  
Turnierbuch Freydal, anonym, um 1512/15, 
Bl. 36. Wien, Kunsthistorisches Museum, Kunst-
kammer, Inv.Nr. 5073 
Foto: ©KHM-Museumsverband

ihrem Namen bezeichnet, ähnlich wie bei den Hauptleuten der 

maskierten Läufer in den Abbildungen der Schembartbücher. 60  

Auch wenn diese Kenntlichmachung der von Castiglione gefor -

derten Zurückhaltung widerspricht, zeigt sie doch das Ausmaß 

des Bewusstseins von Rollenspiel und Verkleidung, das diesen 

Maskeraden zu eigen war. Sie endeten häufig, vor allem in hö -

fischen Zusammenhängen, damit, dass die Teilnehmer ihre Ver -

kleidung ablegten, um ihre wahre Identität zu offenbaren. 61 Die 

Benennung der Tänzer in den Handschriften spiegelt so lediglich 

die Demaskierung als Teil der Aufführung. 

Die ‚Mohren‘, als welche sich die Höflinge kostümierten, 

waren durch ihre ‚Andersartigkeit‘ definiert, die in den Abbildun -

gen durch phänotypische Merkmale – vor allem die krausen Haa -

re – und körperliches Verhalten wiedergegeben wurde. Diese bur -

lesken Ethno-Maskeraden zielten jedoch nicht nur darauf ab, den 

Tänzer vom Subjekt seiner Verkörperung abzusetzen. Sie waren 

auch „verborgene Spiegel“, die ihm die nämlichen Schwächen 

vorwarfen, die er zu parodieren vorgab. 62

Schluss

Der Moriskentanz blieb über Jahrzehnte ein fester Bestandteil der 

Nürnberger Fastnacht und regte die Erschaffung vieler Kunst -

werke an, von den Zeichnungen des Hans Süß von Kulmbach und Erhard Schöns bis 

hin zu Goldschmiedearbeiten und den Darstellungen in Schembartbüchern. Einige 

dieser Arbeiten, etwa der Tischbrunnen oder die Abbildungen der Schembartläufer 

von 1485, halten sogar reale Aufführungen fest. Der energetische Tanz stellte die 

buchstäbliche Verkörperung der Idee der verkehrten Welt  der Fastnacht dar, wel -

che es den Teilnehmern erlaubte, durch die Nachahmung von Fremden ihr gesit -

tetes Betragen hinter sich zu lassen und sich an der anstößigen Körperlichkeit des 

eingebildeten ‚Anderen‘ zu ergötzen, während sie vor fürstlichen Besuchern oder 

in Umzügen auf den Straßen tanzten. Diese getanzte Ethno-Maskerade beschränk -

te sich jedoch nicht nur darauf, ‚Andere‘ zu karikieren. Sie war gleichzeitig an der 

Konstruktion einer frühneuzeitlichen europäischen und christlichen Elitenidentität 

beteiligt, indem sie ‚weiße‘ Europäer dazu brachte, durch das Brennglas der Satire 

Feststellungen über sich selbst und ihre Rolle in der Gesellschaft zu treffen.



Zeitgenössisch 
oder  retrospektiv?  
Modedetails der 
Kleidung in den 
Schembartläufer-
darstellungen von 
1449 bis 1524
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1 	� Für die Jahre 1463 und 1468 gab es sogar 
je zwei Hauptleute, da den Schembart -
büchern zufolge je zwei Schembartläufe 
stattfanden.

2 	� Die vorliegende Untersuchung konzen -
triert sich auf die Darstellungen der 
Schembartläufer der Jahre 1449 bis 1524, 
lässt aber die anderen in den Schembart -
büchern dargestellten Kostüme, etwa des 
Altvaters von 1492, der Wilden Männer 
und Frauen etc., wie auch den Metzger -
tanz unberücksichtigt. – Lediglich eine 
Handschrift in der Universitätsbibliothek 
Erlangen-Nürnberg, Sign. H62/MS.B 139, 
wird bisher mitunter früher datiert; vgl. 
Küster 2008. Jedoch wäre auch diese mit 
der Datierung „ca. 1525“ bereits nach 
dem vorläufigen Ende der Schembartläufe 
1524 entstanden, online unter https://
nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:29-
bv042035339-0. Allerdings scheinen die 
dortigen Schembartläuferdarstellungen 
einem vermuteten ,Urexemplar‘ (siehe 
dazu unten) nicht unbedingt nahe zu 
stehen, sondern aufgrund größerer 
Abweichungen eher Kopien von Kopien 
zu sein, was gegen eine frühe Datierung 
spricht.

3 	� Der Begriff Kostüm wird hier im heutigen 
Sinne als Theater- bzw. Fastnachts -
kostüm verstanden, nicht aber im 
(missverständlichen) Sinne der Kostüm -
kunde, die treffender als Kleiderkunde 
bzw. Kleidungsgeschichte/-forschung zu 
bezeichnen ist.

4 	� Zum generellen Aufbau der Männerklei -
dung siehe Retsch/Trautz 2020, S. 21–31. 
– Speziell zur Geschichte der Hosen im 
Spätmittelalter siehe Retsch 2016. – Zu 
einigen demgegenüber korrigierten 
(älteren) Datierungen vgl. Retsch 2021. 
– Zeitgenössische Bezeichnungen der 
Kleidungsstücke sind bei ihrer ersten 
Nennung kursiv geschrieben.

Christopher Retsch

In einer beachtlichen Anzahl von Handschriften sind zahlreiche Schembartläuferdar -

stellungen erhalten, die den jeweiligen Hauptmann der Schembartläufer zeigen sollen. 1 

Zeitlich erstrecken sich diese Darstellungen von 1449 bis 1524 beziehungsweise 1539, 

wobei jedoch kleinere und größere Lücken zwischen den Jahren bestehen, da nicht 

in jedem Jahr ein Schembartlauf stattfand (beispielsweise bei Seuchen und Kriegen). 

Die bekannten Handschriften mit Abbildungen entstanden nach derzeitigem Wissen 

jedoch erst nach dem letzten Schembartlauf 1539, teilweise sogar erst im 18. Jahrhun -

dert. 2 Dies wirft zwangsläufig die Frage auf, ob die Darstellungen der Schembartläufer 

überhaupt die Kostüme 3 der Hauptleute in den jeweiligen Jahren wiedergeben oder 

aber reine Erfindungen der Zeit nach 1539 sind und somit keinerlei dokumentarische 

Evidenz für die Schembartläufe der jeweils angegebenen Jahre besitzen.

Legt man die Abbildungen der Schembartläufer derselben Jahre aus den 

verschiedenen Handschriften nebeneinander, ist augenfällig, dass sich die Klei -

dungsstücke der Figuren oberflächlich gleichen. Dies betrifft vor allem die Form 

und Farbgebung des Schembartkostüms, wenngleich auch Dinge wie zusätzliche 

kleinteilige Muster abhängig vom Kopisten teilweise dargestellt, teilweise auch 

weggelassen sein können (Abb. 76–81). Betrachtet man diese Abbildungen zudem 

aus modegeschichtlicher Perspektive, fällt auf, dass gewisse Detailänderungen 

der Kleidung, etwa im Zuschnitt, in angebrachten Schlitzungen und Mustern oder 

den Schuhformen, in unterschiedlichen Schembarthandschriften jeweils im selben 

Zeitraum dargestellt sind. Diese Beobachtung führt zu der Frage, ob diese Ände -

rungen in der Schembartmode rein willkürlich sind, oder einen Zusammenhang mit 

der tatsächlichen Modeentwicklung der Zeit aufweisen.

Sollte es tatsächlich einen Zusammenhang mit im entsprechenden Zeitraum 

getragener Kleidung geben, schließt sich die Frage an, wie diese Details in die erst 

nach 1539 entstandenen Illustrationen Eingang finden konnten. Ist hier ein ‚genia -

ler‘ Schöpfer anzunehmen, der Recherchen zur Modeentwicklung des vorangegan -

genen Jahrhunderts unternahm, um seine Darstellungen möglichst historisch kor -

rekt aussehen zu lassen? Oder ließe dies auf tatsächlich existente zeitgenössische 

Abbildungen der Kostüme schließen, die zeitnah zu den jeweiligen Schembartläu -

fen entstanden und im 16. Jahrhundert in Form eines ‚Urexemplars‘ als Kopiervor -

lage dienten, uns heute aber nicht mehr erhalten sind? 

Die Kleidung der Schembartläufer setzt sich vor allem aus Wams und Ho-

sen zusammen. 4 Unter dem Wams ist das im Normalfall direkt auf der Unterklei -



Abb. 76–81
Collage mit sechs Schembartläufern 
des Jahres 1449

Abb. 76  
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Sign. Nor. K. 444, Bl. 3v 
(Kat. Nr. 3.2.2)
Abb. 77  
GNM, Sign. Hs 58a, Bl. 380v
Abb. 78  
GNM, Sign. Hs 5664, Bl. 1v (Kat.Nr. 3.3.2)

Abb. 79  
GNM, Sign. Merkel Hs 2° 241, Leihgabe 
der Paul Wolfgang Merkel’schen Familien
stiftung, Bl. XXIXv (Kat.Nr. 2.12)
Abb. 80  
GNM, Sign. Merkel Hs 2° 271, Leih -
gabe der Paul Wolfgang Merkel’schen 
Familienstiftung
Bl. 66v (Kat.Nr. 3.3.13)

Abb. 81  
GNM, Sign. Merkel Hs 2° 342, Leih -
gabe der Paul Wolfgang Merkel’schen 
Familienstiftung, Bl. 4v (Kat.Nr. 2.11)

Fotos: Stadtbibliothek im Bildungs -
campus Nürnberg (Abb. 76) / 
GNM (Abb. 77–81)
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5 	� Zu Bruchstücken von Nesteln aus 
Bremen siehe Ausst.Kat. Nürnberg 2015, 
S. 201, Kat.Nr. 120 (Dieter Bischop). – 
Zu Nestelhülsen aus Martin Luthers 
Elternhaus in Mansfeld vgl. Ausst.Kat. 
Halle 2008, S. 200–202, Kat.Nr. C 80 
(Björn Schlenker). – Die Hersteller dieser 
Nesteln wurden (in Nürnberg) „Nestler“ 
genannt. Sieben finden sich zwischen 
1426 und 1643 in den Hausbüchern 
der Mendelschen und Landauerschen 
Zwölfbrüderstiftungen abgebildet: Stadt -
bibliothek im Bildungscampus Nürnberg, 
Mendel I = Amb. 317.2°, Bl. 40r; Mendel II 
= Amb. 317b.2°, Bl. 39v, 79r u. 105v; Land -
auer I = Amb. 279.2°, Bl. 25r, 52v u. 118r.

6 	� Rückblickend hält nach 1529 Valerius 
Anshelm in seiner Berner Chronik  
fest, dass in den Jahren um 1503 das 
in „bloss hosen und wammes gon“ in 
der Eidgenossenschaft aufgekommen 
sei. Jedoch lassen sich diese von ihm 
genannten Neuerungen auf Abbildungen 
bereits einige Jahre früher wiederfinden, 
sodass seine Auflistung eher die Mode 
der 1490er Jahre beschreibt; vgl. Anshelm 
1886, S. 389–391.

7 	� Zum wamsartigen Rock siehe Retsch 
2022, S. 144 u. Anm. 26., sowie ausführ -
licher Lehnart 2021, S. 36–40.

8 	� Das Pluralwort „Hosen“ hielt sich aber 
weiterhin im Sprachgebrauch vgl. Retsch 
2016, H. 1., S. 4–8 (mit vermeintlich 
ältesten Bildquellen einteiliger Hosen von 
etwa 1380) sowie Retsch 2021, S. 196, 
Anm. 23 (mit älteren Bildquellen von 
bereits 1362).

9 	� Hans Talhoffer, Fechtbuch, datiert 1443 
und 1448. Forschungsbibliothek Gotha 
der Universität Erfurt, Sign. Chart. A 
558, Bl. 84v. – Den schrägen Verlauf 
des Hosenbundes sieht man auch bei 
den Schächern auf der Kreuztragung 
Christi des Meisters von Laufen. Wien, 
Österreichische Galerie Belvedere, Inv.
Nr. 4918. Das Gemälde wurde bisher auf 
um 1445/50 datiert; so bei Retsch 2016, 
H. 1, S. 14 und bei https://realonline.
imareal.sbg.ac.at/detail/nr-000719, jetzt 
auf um 1455/60; vgl. https://sammlung.
belvedere.at/objects/3673/kreuztragung-
christi.

dung, dem Hemd, getragene Kleidungsstück zu verstehen, welches körperbetont 

geschnitten war, an den oberen Hosenbund anstieß oder diesen nur geringfügig 

überlappte sowie Nestellöcher aufwies, um mittels Nesteln  (textilen oder ledernen 

Schnüren mit metallischen Hülsen) 5 die Hosen daran zu befestigen. Über ein sol -

ches Wams wäre bis zum Ende des 15. Jahrhunderts als ‚ordentliches‘ Kleidungs -

stück noch ein Rock zu tragen gewesen, der sich dadurch auszeichnete, dass er 

weniger körperbetont geschnitten war, also zum Beispiel weite, anstatt enge Ärmel 

aufwies, und vor allem Rockschöße besaß, die die Hüften bedeckten. Diese dreitei -

lige Kombination ist vergleichbar mit dem heute noch geläufigen dreiteiligen Anzug 

mit Hemd, Weste und Jackett. Erst um 1500 wurde es üblich, das Wams als äußers -

te Kleidungsschicht zu tragen, was vorher nur innerhalb des Hauses oder bei kör -

perlicher Betätigung üblich war. 6 Zudem entstand ein vor allem bei modebewuss -

ten jungen Männern beliebtes Kleidungsstück für den Oberkörper, das Elemente 

aus Wams und Rock in sich vereinte. Es war an der Taille so eng wie ein Wams und 

besaß möglicherweise auch verdeckt angebrachte, innen liegende Nestellöcher zur 

Befestigung der Hose, hatte vom Rock aber die weiten Ärmel, die Rockschöße, wel -

che mittlerweile jedoch recht knapp ausfielen, und am Gesäß ein kleines Bündel 

eingenähter senkrechter Falten (Stehfaltenbündel) übernommen. Es könnte daher 

als wamsartiger Rock bezeichnet werden. 7

Die Hosen bestanden ursprünglich aus zwei getrennten Hosenbeinen, die bis 

zum Oberschenkel reichten und mittels Nesteln am Gürtel der Bruche  (Unterho -

se) befestigt wurden. Im 14. Jahrhundert wurde die den Oberkörper bedeckende 

Kleidung an den Hüften aber so knapp, dass die Bruche sichtbar geworden wäre, 

weshalb man die Hosenbeine nach oben verlängerte und am Gesäß miteinander 

vernähte, was schließlich ein einteiliges Kleidungsstück ergab. 8 Die bei den Schem -

bartläufern sichtbare Kleidung zeigt solche einteiligen Hosen, deren vordere Öff -

nung mittels eines Latzes  (Schamlatz) zu öffnen und zu schließen war.

Im Jahr 1449 wäre bei den Schembartläufern nach der damaligen Mode ein 

tief auf den Hüften sitzender Hosenbund und ein entsprechend weit herunterrei -

chendes Wams zu erwarten gewesen. Dabei wäre der Hosenbund am Gesäß höher 

als vorne, er würde also schräg verlaufen (Abb. 82). 9 Dies ist jedoch bei den Abbil -

dungen zum Schembartlauf 1449 (s. Abb. 76–81)  wie auch in den folgenden Jahren 

nicht der Fall. Erst die beiden Darstellungen zu den Jahren 1457 und 1459 (Abb. 83–

84, Kat.Nr. 3.3.2) zeigen eine klare, derartig tief auf den Hüften sitzende Trennlinie 

zwischen Wams und Hosen. Zusätzlich sind dort die zu erwartenden Nesteln vor -

handen, welche beide Kleidungsstücke miteinander verbinden. Daher entsprechen 



10 	� Zur „Mi-parti“ genannten farblichen 
Zweiteilung der Kleidung siehe Mertens 
1993.

11 	� Musterzeichnung für die Sommerhof -
kleidung des Jahres 1486 am Hofe Georgs 
des Reichen, Werkstatt Sigmund Gleis -
müllers, 1486. Staatsarchiv München, IV. 
B. Hohenaschauer Archiv (01.03.01.05. 
Hof- und Staatsdienst derer v. Freyberg 
und v. Preysing), A 546 (Landesherrliche 
Erlasse des Herzogs Georg des Reichen 
an Christoph von Freyberg zu Aschau, 
Pfleger zu Kufstein, und Gilg Münichauer, 
Pfleger und Kämmerer zu Rattenberg, 
1479–1498, 1479–1501). Siehe dazu: 
Statnik 2009, S. 177–179. – Tewes 
2009, S. 38 u. S. 41. – Retsch 2016, H. 2, 
S. 120–121 u. Anm. 116.

12 	� Musterzeichnung für die Hofkleidung des 
Jahres 1498 am Hofe Landgraf Wilhelms 
II., unbekannter Maler, 1498. Hessi -
sches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, 
Best. 130 I Nr. 1219 (Aufmachung der 
Landgrafen von Hessen an den Grafen 
Johann Ludwig von Nassau-Saarbrücken 
[bis 1545] zu Lehensdiensten, insbe -
sondere Einladungen zu Fürstentagen, 
1497–1541). Online unter https://ausstel -
lungen.deutsche-digitale-bibliothek.de/
mode-in-hessen/#s7.

in den 1450er Jahren nur zwei Darstellungen 

der in diesem Jahrzehnt üblichen Mode. Die 

Übrigen geben hingegen einen Kleidungsstil 

mit deutlich höher reichenden Hosen wieder, 

wie er etwa in den 1460er und 1470er Jahren 

üblich war. Die Schembartläuferdarstellungen 

dieser beiden letztgenannten Jahrzehnte zei -

gen dann genau diese Mode.

1482 ist eine deutliche Neuerung in den 

Kostümen der Schembartläufer feststellbar. 

Alle Kostüme bestehen bis dahin aus Wams und 

Hosen, die aus großflächigen einfarbigen Stoff -

stücken des Zuschnitts bestehen, beispiels -

weise vorne links Rot, vorne rechts Weiß, 10 auf 

welchen dann die kleinteiligeren Muster ange -

bracht sind. Der Schembartläufer des Jahres 1482 trägt jedoch Wams und Hosen, 

welche nicht mehr aus zwei (Hosen) beziehungsweise vier (Wams) hauptsäch -

lichen Stoffstücken bestehen, sondern aus einem gestreiften Muster aus vielen 

schmalen Stoffstücken (Abb. 85; Kat.Nr. 3.3.2). Diese einzelnen Stoffsegmente 

des Zuschnitts sind also aus mehreren aneinander gestückten Streifen hergestellt 

und ergeben somit das gewünschte (Grund-)Muster. Das Auftreten dieses Strei -

fenmusters im Schembartkostüm 1482 fällt genau in das Jahrzehnt, ab welchem 

solche Streifenmuster sich nachweisbar einer größeren Beliebtheit erfreuten. Ein 

solches Streifenmuster, das jedoch nur eine Körperhälfte bedeckt, zeigt beispiels -

weise eine kolorierte Zeichnung aus der Werkstatt Sigmund Gleismüllers (nachge -

wiesen 1474–1515). Diese Musterzeichnung für die Sommerhofkleidung des Jahres 

1486 am Hofe Herzog Georgs des Reichen von Bayern-Landshut (1455–1503) wur -

de in ursprünglich 56 Exemplaren für den Versand angefertigt (Abb. 86). 11

Neben den Streifenmustern erfreute sich ab den 1490er Jahren eine neue 

Mustervariante großer Beliebtheit, bei der die Streifen nicht mehr einheitlich von 

Kopf bis Fuß durchliefen, sondern sich, insbesondere an den Hosen, ein deutlicher 

Versatz oder Musterwechsel auf zumindest einem Oberschenkel ergab. Eine der -

artige Variante zeigt beispielsweise eine weitere Musterzeichnung für die Hofklei -

dung am Hofe Landgraf Wilhelms II. von Hessen (1469–1509) aus dem Jahr 1498 

(Abb. 87). 12 Diese Variante findet sich bei den Schembartläufern ebenfalls ab den 

1490er Jahren, nämlich ab 1495 (Abb. 88, Kat. Nr. 3.3.1).

Abb. 82  
Bei den beiden mit Hodendolchen (zeitgenös-
sisch schlicht Degen) kämpfenden Fechtern 
ist deutlich der schräg verlaufende Hosenbund 
zu sehen, wie auch die dadurch auf den Ober-
schenkeln befindlichen Nesteln. Fechtbuch, 
Hans Talhoffer, datiert 1443 und 1448, Bl. 84v. 
Forschungsbibliothek Gotha der Universität 
Erfurt, Inv.Nr. Chart. A 558 
Foto: Forschungsbibliothek Gotha der Univer-
sität Erfurt
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Abb. 83–84  
Die genaue Konstruktion der Verbindung von 
Wams, Hosen und Latz scheint der Kopist nicht 
verstanden zu haben, dafür sind die für die 
Mitte des 15. Jahrhunderts typische tiefe, auf 
den Oberschenkeln befindliche Unterkante 
des Wamses sowie die dortigen Nesteln klar 
erkennbar. Schembartbuch, 2. Hälfte 16. Jahr-
hundert, Bl. 5v u. 7v. GNM, Sign. Hs 5664, 
(Kat. Nr. 3.3.2)
Fotos: GNM



Abb. 85  
Der Schembartläufer des 
Jahres 1482 trägt aus 
mehreren Stoffstreifen 
zusammengesetzte Hosen 
und Wams, auf welchen 
sich kleine weiße Flammen 
befinden, die höchstwahr -
scheinlich aus Stoff ausge-
schnitten und aufgenäht 
wurden. Schembartbuch, 
2. Hälfte 16. Jahrhundert, 
Bl. 30v. GNM, Sign. Hs 5664 
(Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM
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13 	� Diese Kopfbedeckungen gab es auch mit 
einem Flor aus Leinen- oder Seidenfäden, 
wobei die bei den Fußknechten beliebte 
Variante wahrscheinlich mit Wollfäden 
erzeugt wurde, um Fell zu imitieren; siehe 
Zander-Seidel 2002.

14 	� Deutlich erkennbar ist diese Kopf -
bedeckung auf dem Innendeckel der 
Harsdorf’schen Gold- und Edelstein -
waage von 1497. GNM, Inv.Nr. HG11161. – 
Frühe Abbildungen zottiger Hüte mit 
Stoffbändern finden sich auf der Feder -
zeichnung Drei Kriegsleute, von Albrecht 
Dürer, 1489. Staatliche Museen zu Berlin, 
Kupferstichkabinett, Inv.Nr.KdZ 2, zudem 
in Buchillustrationen wie auf dem Titel -
holzschnitt eines in mehreren Auflagen 
gedruckten Buches über die alltäglichen 
Plagegeister des Pfarrers: Epistola de 
miseria Curatorum seu plebanorum, 
Leipzig 1489 (GW 9344).

15 	� Zum Brusttuch oder Brustfleck siehe 
Zander-Seidel 1990, S. 236–237.

Abb. 86  
Ein Streifenmuster erstreckt sich von Kopf bis 
Fuß über alle Kleidungsstücke. Musterzeich-
nung für die Sommerhofkleidung des Jahres 
1486 am Hofe Georgs des Reichen, Werkstatt 
Sigmund Gleismüllers, 1486. Staatsarchiv 
München, Hohenaschauer Archiv A 546
Foto: Staatsarchiv München

Abb. 87  
In den 1490er Jahren wiesen die Streifen-
muster an Ärmeln und auf den Oberschenkeln 
der Hosen oftmals einen deutlichen Versatz 
im Muster auf. Musterzeichnung für die 
Hofkleidung des Jahres 1498 am Hofe Land-
graf Wilhelms II., unbekannter Maler, 1498. 
Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden, 
Sign. 130 I, Nr. 1219
Foto: Hessisches Landesarchiv

Ende der 1480er Jahre wurden, insbesondere bei Fuß- beziehungsweise 

Landsknechten, als zottechte  oder zottige  Hüte  bezeichnete Kopfbedeckung be -

liebt. Diese bestand aus einem Filzhut mit einem aufgenähten Flor aus Wollfäden, 

der somit eine Art künstliches Fell darstellte, 13 und mittels eines mutmaßlich aus 

Seide bestehenden Stoffbandes unter dem Kinn festgebunden wurde (Abb. 89 

u. 99). 14 Bei den Schembartläufern sind derartige Hüte ab dem Jahr 1489 zu finden 

(Abb. 90, Kat.Nr. 3.3.2).

Ab 1491 zeigen die Abbildungen der Schembartläufer dann Wämser mit einem 

V-förmigen Brustausschnitt, der bis zur Taille hinabreichen kann. Durch eine solche 

V-förmige Öffnung präsentierte man entweder sein darunter getragenes, kostba -

res und mitunter reich gefälteltes und besticktes Hemd oder man setzte in diese 

ein farblich kontrastierendes Stoffstück ein, das Brusttuch .15 Hierbei wurde zumeist 

das Muster der Hosen nochmals wiederholt. Annähernd V-förmige  Ausschnitte gab 



Abb. 88  
Der Schembartläufer des Jahres 
1495 trägt Hosen mit einem 
Muster- bzw. Farbwechsel auf den 
Oberschenkeln. In dieser Zeichnung 
sind darüber hinaus deutlich die 
nun nicht mehr spitzen Schuhe zu 
sehen, welche jedoch noch nicht die 
Form der jüngeren, sogenannten 
Kuhmaulschuhe angenommen 
haben. Schembartbuch, um 
1564, S. 74. GNM, Sign. 4° Lö. 216 
(Kat. Nr. 3.3.1)
Foto: GNM
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Abb. 89  
Die beiden Schildhalter von 1497 sind modisch gekleidet und tragen neben 
ihren Helmbarten als Seitenwehr je einen frühen Katzbalger. Ihre Kleidung 
zeigt einige typische modische Merkmale, wie sie Landsknechte und 
sonstige modebewusste junge Männer der Jahre von etwa 1490 bis etwa 
1505 trugen: wamsartige Röcke mit V-förmigem Ausschnitt, das darunter 
sichtbare gefältelte Hemd sowie in einem Fall zusätzlich ein gemustertes 
Brusttuch, gemusterte Hosen mit Musterwechsel auf den Oberschenkeln, 
kleines Barett beziehungsweise zottiger Hut mit Stoffband, keine spitzen, 
sondern abgerundete Schuhe sowie als allerneueste Mode eine geschlitzte 
Hose. Innendeckel der Harsdorf’schen Gold- und Edelsteinwaage, 1497. 
GNM, Inv.Nr. HG11161
Foto: GNM



Abb. 90
Deutlich ist das Stoffband 
dargestellt, mit dem der 
zottige Hut unter dem Kinn 
festgebunden wurde. Schem-
bartbuch, 2. Hälfte 16. Jahr-
hundert, Bl. 34v. GNM, 
Sign. Hs 5664 (Kat. Nr. 3.3.2)
Foto: GNM
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16 	� Eine solche vordere Wams-Öffnung mit 
Brusttuch der 1460er Jahre ist z.  B. auf 
einer Szene zu sehen, bei der sich die 
Schergen nach der Geißelung Christi 
wieder ankleiden. Epitaph des Kaufmanns 
Hans Gienger, Friedrich Herlin, 1468. 
Nördlingen, Stadtmuseum, Inv.Nr. 7.

17 	� Retsch 2016, H. 2, S. 113 mit Anm. 92 u. 
93.

18 	� Die hl. Helena findet das Kreuz Christi, 
Seeschwäbischer Meister, 1479. Basel, 
Kunstmuseum, Inv.Nr. 204.

19 	� Die Spitzen der Schuhe wurden z.  B. 1452 
in Nürnberg „Schnäbel“ genannt, 1453 
aber vom Stadtrat verboten; siehe Retsch 
2025, S. 36.

20 	�Die Kleiderkunde verwendet diesen 
Quellenbegriff des 15. Jh. für die erst 
nach 1500 aufgekommenen, an den 
Zehen breiten Schuhe. Der Begriff wird 
nur in sehr wenigen Quellen verwendet. 
Da diese jedoch aus dem 15. Jh stammen, 
ist bisher nicht eindeutig geklärt, welche 
Art von Schuhen damit bezeichnet sind; 
siehe Retsch 2025.

21 	� Auch Universitätsbibliothek Erlangen, 
H62/MS.B 139, S. 189, GNM, Sign. 
Hs 198368, Bl. 35r und Merkel Hs 2° 271, 
Bl. 104v, bei letzterer jedoch missver -
standen, da die Schuhe hier teilweise 
Schnabelschuhe, teilweise Kuhmaul -
schuhe darstellen.

22 	� Dieses Detail wäre bei einer Erstellung 
eines Stemmas der bebilderten Schem -
barthandschriften zu beachten, da das 
Vorhandensein dieser roten Laschen 
möglicherweise einen eigenen Zweig der 
Überlieferung kennzeichnen könnte. Das 
in Kooperation zwischen GNM und der UB 
Heidelberg geplante Bild-Text-Editions -
portal zu den Schembarthandschriften 
wäre hierbei sicherlich sehr hilfreich.

23 	� Inwieweit dieser heute für das Muster 
geläufige Begriff ein Quellenbegriff ist, 
scheint bisher unbekannt zu sein. In 
Schembartbuch, 2. H. 16. Jh., Nürnberg, 
GNM, Sign. Hs 5664, Bl. 42r wird die 
Kleidung bzw. das Muster als „Gelb mit 
plobenn wullen �™parrn“ beschrieben, das 
Muster besteht demnach aus blauen, 
wollenen Sparren.

24 	� Zum Wolfszahnmuster als Rüstungsdekor 
um 1500 siehe Goll, S. 138–139.

es bereits in den 1460er Jahren an Wämsern. 16 Ab etwa 1480 hatten diese eine 

ausgeprägte V-Form, und es konnte das Hemd durch diesen Ausschnitt sichtbar 

werden, was auch noch nach 1500 allgemein gängig blieb. Somit sind derartige 

Details an den Kostümen der Schembartläufer ab 1491 als absolut zeitgenössisch 

einzuordnen (Abb. 91, Kat.Nr. 3.3.1).

Eine weitere Neuerung findet sich ab der Darstellung des Schembartläufers 

von 1493, der erstmalig ein Wams mit Schlitzen an den Ärmeln trägt (Abb. 92, 

Kat. Nr. 3.3.1). Während Schlitze an Röcken bereits ab der Mitte des 15. Jahrhun -

derts vorkommen konnten, 17 wurden Wämser an den Ärmeln erst gegen Ende des 

15. Jahrhunderts geschlitzt. Eine der ältesten Darstellungen derartiger Schlitze am 

Oberarm eines Wamses dürfte eine inschriftlich auf das Jahr 1479 datierte Altar -

tafel mit der Kreuzauffindung durch die heilige Helena sein. Darauf trägt einer der 

mit Schaufeln nach dem Kreuz Christi grabenden Knechte ein blaues Wams mit 

vier Schlitzen am Übergang vom Oberarm zur Schulter (Abb. 93). 18

In denselben Zeitraum fällt bei den Schembartläuferwiedergaben auch ein 

Wechsel der Schuhformen. So trägt der Schembartläufer von 1491 noch Schuhe mit 

Spitzen, sogenannte Schnabelschuhe, 19 wohingegen alle Schembartläufer ab 1495 

keine spitzen Schnäbel  mehr an ihren Schuhen haben (Abb. 94). In einigen Hand -

schriften vollzieht sich der Wechsel bereits bei dem vorherigen Schembartläufer 

von 1493 (1494 fand kein Schembartlauf statt). In etlichen Schembarthandschrif -

ten sind ab 1493 beziehungsweise 1495 Kuhmaulschuhe 20 abgebildet, die nicht nur 

auf die Spitze verzichteten, sondern vorne sehr breit waren. Jedoch dürfte hier den 

späteren Kopisten der Darstellungen ein Fehler unterlaufen sein, da in der Mode der 

1490er Jahre zwar nicht mehr die Schnabelschuhe bevorzugt wurden, aber die Kuh -

maulschuhe mit ihren nahezu geraden Vorderkanten auch noch unbekannt waren. 

Stattdessen wurden in den 1490er Jahren oft Schuhe getragen, die runde, nahe -

zu halbkreisförmige Vorderpartien besaßen, gelegentlich auch mit seitlich ausge -

klappten Laschen, wie sie beispielsweise der Schembartläufer von 1495 in einigen 

Handschriften in Rot zeigt (Abb. 88). 21 Diese Zwischenphase dürfte späteren Kopis -

ten nicht mehr bewusst gewesen sein, weshalb sie das Fehlen der vorher üblichen 

Schnäbel sofort in ein Vorhandensein von Kuhmaulschuhen umdeuteten. 22

Die nächste modische Änderung in den Kostümen betrifft wieder ein neues 

Muster. So zeigt der Schembartläufer von 1497 auf seinem Brusttuch, seinen Är -

meln und Hosen ein sogenanntes Wolfszahnmuster (Abb. 95, Kat.Nr. 3.3.2). 23 Die-

ses zackenförmige Muster war um 1500 für einige Jahre sowohl in der Kleidung als 

auch als Rüstungsdekor sehr beliebt. 24 Zu sehen ist es beispielsweise in Albrecht 



Abb. 91  
Das Brusttuch des Wamses scheint 
mit der Darstellung einer Jungfrau 
bestickt zu sein. Während auf dieser 
Kopie des Schembartläufers von 1491 
die Oberfläche des Hutes schlicht 
wiedergegeben ist, weisen andere 
Kopien unzweifelhaft zottige Hüte auf. 
Schembartbuch, um 1564, S. 68. GNM, 
Sign. 4° Lö. 216 (Kat.Nr. 3.3.1)
Foto: GNM
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Abb. 92  
Ab 1493 tragen zahlreiche Schembart-
läufer Wämser mit geschlitzten Ärmeln. 
Schembartbuch, um 1564, S. 72. GNM, 
Sign. 4° Lö. 216 (Kat.Nr. 3.3.1)
Foto: GNM



Abb. 93  
Eine der ältesten Abbildungen eines an den 
Schultern geschlitzten Wamses zeigt dieses 
Gemälde von 1479. Die hl. Helena findet das 
Kreuz Christi, Seeschwäbischer Meister, 1479. 
Basel, Kunstmuseum, Inv.Nr. 204
Foto: Bilddaten gemeinfrei – Kunstmuseum 
Basel

Abb. 94  
Typisch für viele vorne abgerundete Schuhe der 
1490er Jahre waren die beiden ausgeklappten 
Laschen an den Seiten. Das Fräulein zu Pferd 
und der Landsknecht, Albrecht Dürer, um 1497. 
GNM, Inv.Nr. StN2133, Leihgabe der Museen der 
Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen
Foto: GNM
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Abb. 95
Der Schembartläufer des Jahres 
1497 trägt Wams und Hosen mit 
einem sogenannten Wolfszahn-
muster, das um 1500 für einige 
Jahre modern war. Schembart-
buch, 2. Hälfte 16. Jahrhundert, 
Bl. 41v. GNM, Sign. Hs 5664 
(Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM



25 	� Große Passion, Kreuztragung, Albrecht 
Dürer, Holzschnitt, um 1497, https://d-nb.
info/gnd/1068784040.

26 	�Bevorzugt wurde anscheinend die linke 
Seite, da ein Rechtshänder an der linken 
Schulter leichter als an der rechten 
Schulter einen Knoten machen kann.

27 	� Melker Altar, Dornenkrönung Christi, 
Jörg Breu d.Ä., 1500–1502. Melk, Stifts -
museum. Genau genommen scheint es 
sich bei diesem Wams noch um eine 
Mischform der älteren Variante mit dem 
V-Ausschnitt und der neuen Variante mit 
der rechteckigen Klappe zu handeln, da 
das Wams an der linken Schulter zwar 
schon eindeutig eine Klappe festgenes -
telt hat, es jedoch auf Bauchhöhe noch 
eher den Anschein eines V-Ausschnittes 
hat. Deutlicher ist letzteres am selben 
Schergen in der Szene der Geißelung 
Christi desselben Altars zu erkennen.

Dürers (1471–1528) Großer Passion  von etwa 1496 bis 1511. Dort trägt in der Kreuz-

tragung  einer der Schergen, die Christus nach Golgatha führen, ein Wams – oder 

vermutlich eher einen wamsartigen Rock – mit einem solchen Muster am Halsaus -

schnitt (Abb. 96 u. 99b). 25

Nach 1500 änderte sich die Vorderpartie von Wämsern und Röcken dann der -

gestalt, dass der V-förmige Brustausschnitt allmählich von einem vorderen Ver -

schluss abgelöst wurde, bei dem eine der beiden vorderen ‚Hälften‘ von Wams oder 

Rock soweit vergrößert wurde, dass diese eine Art rechteckige Klappe darstellte, 

die Bauch und Brust insgesamt bedeckte. Diese erzeugte einen geraden Abschluss 

des Ausschnitts und wurde zumeist dicht unterhalb einer Schulter mittels einer 

Nestel beziehungsweise mehreren Nesteln an einer Körperseite befestigt. 26 Eine 

der wohl ältesten Darstellungen dieser Wamsvariante findet sich an einem Scher -

gen der Dornenkrönung Christi auf dem sogenannten Melker Altar Jörg Breus (um 

1475/76–1537) von etwa 1500/02 (Abb. 97) .27 Bei den Schembartläufern ist diese 

Form des Wamsverschlusses ab 1506 zu finden (s. Abb. 131). 

Abb. 96  
Der Scherge am rechten Bildrand trägt ein Wams 
oder einen wamsartigen Rock (die Größe der 
Rockschöße lässt bereits auf einen Rock anstatt 
ein Wams schließen) mit den typischen Zacken 
des Wolfszahnmusters. Große Passion, Kreuztra-
gung, Albrecht Dürer, Holzschnitt, um 1497. GNM, 
Inv. Nr. H199 
Foto: GNM
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28 	� Martyrium des heiligen Meinrad von 
Einsiedeln, Holzschnitt in Albrecht von 
Bonstetten (Autor), Sebastian Brant 
(Hrsg.): Pa �™�™io �™ancti Meynrhadi martyris 
et heremite. Basel 1496 (GW M29714), 
Bl. 7v; siehe Retsch 2022, S. 140–141.

29 	�Harsdor’sche Gold- und Edelsteinwaage, 
1497. GNM, Inv.Nr. HG11161

30 	�Siehe zu diesem Gemälde ausführlich 
Retsch 2022.

Abb. 97  
Das rote Wams des Schergen weist 
einen Verschluss auf, der an der 
linken Seite und Schulter mit Nesteln 
verschlossen wird. Melker Altar, 
Dornenkrönung Christi, Jörg Breu d. Ä., 
1500–1502. Melk, Stiftsmuseum
Foto: public domain - https://commons.
wikimedia.org/wiki/File:Melker_
Altar_-_Dornenkrönung.JPG

Ab 1509 sind die Hosen der Schembartläufer zumeist geschlitzt (Abb. 98, 

Kat. Nr. 3.3.2)  Auch hier ist eine Mode dargestellt, die es 1509 bereits seit einem 

guten Jahrzehnt gab, die jedoch auch weiterhin vollkommen auf der Höhe der Zeit 

war und dies auch noch viele weitere Jahrzehnte blieb. Die möglicherweise ältesten 

Abbildungen geschlitzter Hosen finden sich auf einem Holzschnitt von 1496 28 so-

wie im Innendeckel der Harsdorf’schen Gold- und Edelsteinwaage von 1497 

(Abb. 89), 29 die aber noch sehr sparsame, kaum aufplusternde Schlitzungen auf -

weisen. Komplett mit einem Schlitzmuster umgebene Hüften finden sich ab etwa 

1504 auf mehreren Darstellungen, beispielsweise auf dem Gemälde einer Lands -

knechtsschlacht, inschriftlich 1504 datiert. Dieses ist mit dem Monogramm „AA“ 

signiert, welches möglicherweise mit Albrecht Altdorfer (um 1480–1538) aufgelöst 

werden kann und somit sein ältestes überliefertes Gemälde darstellen würde (Abb. 

99, Kat.Nr. 3.2.5)). 30  Auch die Zeichnungen des Söldners Paul Dolnstein (tätig 

1488–1528) in seinem Zeichenheft, welches er vermutlich auch 1504 während des 

Landshuter Erbfolgekriegs mit sich führte und mit Darstellungen von Landsknech -

Abb. 98  
Ab 1509 tragen fast alle Schem-
bartläufer auf den Darstellungen 
geschlitzte Hosen. 2. Hälfte 16. Jahr-
hundert, Bl. 49v. GNM, Inv.Nr. Hs 5664 
(Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM



Abb. 99a  
Landsknechtsschlacht, Monogrammist AA 
oder Albrecht Altdorfer(?), 1504. Martin von 
Wagner Museum der Universität Würzburg, 
Inv.-Nr. F 512 (K 164) (Kat.Nr. 3.2.5)

Abb. 99b  
Detail aus Abb. 99a: Die Kleidung dieser Lands-
knechte weist zahlreiche Modemerkmale auf, 
die bei den Schembartläufern desselben Zeit-
raums ebenfalls dargestellt sind: Schlitzungen 
an Ärmeln und Hosen, Musterwechsel auf den 
Oberschenkeln, Wolfszahnmuster sowie mittels 
eines Tuchs gebundene zottige Hüte. 
Foto: Würzburg, Martin von Wagner Museum / 
André Mischke
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31 	� Weimar, Thüringisches Hauptstaats -
archiv, Reg. S (Bau- und Artilleriean -
gelegenheiten) fol. 460 Nr. 6. – Zum 
Zeichenheft des Torgauers Paul Dolnstein 
siehe Goll 2024. – Skjelver/van Dijk/
Krause 2025 – Ausst.Kat. Mühlhausen 
2025, Kat. Nr. 6.2.1 (Christopher Retsch).

32 	� Unvollendeter Kinderharnisch, Hans 
Rabeiler gen. Pair, 1511. Wien, Kunsthis-
torisches Museum, Hofjagd- und Rüst -
kammer, Inv.Nr. A 186. – Ausst.Kat. New 
York 2019, S. 170–172, Kat.Nr. 81 (Pierre 
Terjanian). –Brenker 2022, S. 94 u. S. 187, 
Kat.Nr. 103.

ten, Reitern und befestigten  Orten füllte, zeigen mehrere Kriegsleute, deren Hosen 

an den Hüften komplett von Schlitzmustern umfasst werden (Abb. 100). 31

Ab 1518, in manchen Handschriften auch schon ab der Darstellung des 

Schembartläufers von 1516, besitzt das Schlitzmuster der Hosen eine auffällig an -

dere Struktur (Abb. 101, Kat.Nr. 3.3.2) . Die über die gesamten Oberschenkel ver -

teilten Schlitzungen werden dominiert von einem Schlitzmuster aus mehr oder 

weniger waagerecht angeordneten, sichelförmigen, großen Schlitzen, die von dazu 

senkrecht stehenden kleineren Schlitzen begleitet werden. Dieses Schlitzmuster 

kam nach etwa 1510 in Mode und scheint für einige Jahrzehnte die häufigste Form 

an Hosen gewesen zu sein. Als wohl älteste sicher datierbare Darstellungen dieses 

Musters können die beiden Knabenharnische des späteren Kaisers Karl  V. (1500–

1558) gelten, die direkt aufeinanderfolgend angefertigt wurden. Der erste dieser 

Kostümharnische von 1511 blieb unvollendet, da der junge Karl vor dessen Fertig -

stellung bereits zu groß gewachsen war. 32 Daher wurde im Januar 1512 der größere, 

mit einem Faltenrock ausgestattete Harnisch in Auftrag gegeben, den Kaiser Maxi -

Abb. 100  
Diese Zeichnung Paul Dolnsteins zeigt vier Landsknechte im Landshuter Erbfolgekrieg (Bayerischer Krieg) von 
1504. Zwei von ihnen tragen komplett an den Hüften geschlitzte Hosen. Zeichenheft (sogenanntes Kriegs
tagebuch oder Skizzenbuch), Zeichnung 11, Paul Dolnstein, 1504, Bl. 6v–7r. Weimar, Thüringisches Haupt-
staatsarchiv, Reg. S (Bau- und Artillerieangelegenheiten) fol. 460 Nr. 6
Foto: Weimar, Thüringisches Hauptstaatsarchiv

Abb. 101  
Spätestens ab dem Schembartläufer von 
1518 weisen die Hosen ein charakteristisches 
Schlitzmuster auf, bei welchem ein großer, 
eher waagerechter, sichelförmiger Schlitz von 
kleineren, senkrecht dazu stehenden Schlitzen 
begleitet wird. 2. Hälfte 16. Jahrhundert, Bl. 58v. 
GNM, Hs 5664 (Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM



milians (1456–1519) Hofplattner Konrad Seusenhofer (erwähnt 1504–1517) im da -

rauffolgenden Jahr vollendete (Abb. 102) .33 Beide weisen auf ihren Diechlingen ,34 

dem Oberschenkelschutz, ein derartiges Schlitzmuster auf, wobei beim Harnisch 

von 1511 das Schlitzmuster noch nicht vollständig entwickelt ist, da die kleinen be -

gleitenden, senkrechten Schlitze noch fehlen. 35

Insgesamt zeigt sich somit, dass die Darstellungen der Schembartläufer im 

Zeitraum von 1449 bis 1524 mehrere Anpassungen ihrer Kostüme an die jeweilige 

Mode aufweisen. Die hierbei feststellbaren Änderungen betreffen den Zuschnitt 

der Hosen, den Wechsel zum Streifenmuster sowie dessen Variante mit Versatz, 

das sogenannte Wolfszahnmuster, den V-förmigen Ausschnitt des Wamses, den 

Wamsverschluss mittels einer rechteckigen Klappe, eine Änderung der Schuhfor -

men, das Tragen zottiger Hüte mit Stoffband, das Aufkommen geschlitzter Wäm -

ser und etwas später geschlitzter Hosen sowie eine auffällige Änderung in deren 

Schlitzmuster.

Auch die Abbildung des Schembartläufers von 1539 fügt sich in die zeitglei -

che Mode ein. Beispielsweise trägt der Augsburger Matthäus Schwarz (1497–1574) 

auf den Darstellungen seiner fast jährlich wechselnden neuen Kleiderensembles 

bereits 1534 Hosen mit vergleichbar ausladenden Schlitzungen, bei denen der 

Oberstoff nur noch aus senkrechten Streifen bestand, sowie stark gepuffte 

Oberarme. 36

Hinzuzufügen wären diesen elf Modifikationen auch noch eine Än -

derung der Formen der Schamlätze der Hosen. Frühere Schamlätze wa -

ren schmal und reichten bis zum Hosenbund oder noch weiter hinauf, wo 

sie an die Unterkante des Wamses anstießen oder von diesem überdeckt 

wurden. Erst in einer jüngeren Variante reichten die Lätze weniger weit 

nach oben, sodass zwischen der Oberkante des Schamlatzes und der Un -

terkante des Wamses die Hosen mit ihren beiden aneinanderstoßenden 

oder überlappenden Teilen der Vorderpartie sichtbar waren. Zusätzlich 

wurden diese nun kürzeren Schamlätze mit der Zeit deutlich breiter als 

ihre Vorgänger. Jedoch scheint in diesem Detail die Freiheit der Kopisten 

relativ groß gewesen zu sein, weswegen einige die schmale Variante nicht oder 

zumindest kaum abbildeten und stattdessen alle Schamlätze in der für sie vertrau -

ten jüngeren, noch lange im 16. Jahrhundert üblichen breiteren Form darstellten. 

Insgesamt findet sich die ältere Variante der schmalen, bis zum Wams reichenden 

Schamlätze zumeist nur bei einigen wenigen Visualisierungen von Schembartläu -

fern bis in die 1470er Jahre hinein und nochmals 1485, in manchen Handschriften 

Abb. 102  
Das ab dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhun-
derts beliebte Hosen-Schlitzmuster, umgesetzt 
an den Diechlingen eines Kostümharnisches 
des Innsbrucker Plattners Konrad Seusenhofer. 
Kinder-Faltenrockharnisch für den späteren 
Kaiser Karl V., Konrad Seusenhofer, 1512–1514. 
Wien, Kunsthistorisches Museum, Hofjagd- und 
Rüstkammer, Inv.Nr. A 109
Foto: ©KHM-Museumsverband
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33 	� Kinder-Faltenrockharnisch für den 
späteren Kaiser Karl V., Konrad Seusen -
hofer, 1512–1513. Wien, Kunsthistorisches 
Museum, Hofjagd-und Rüstkammer, Inv.
Nr. A 109. – Ausst.Kat. New York 2019, 
S. 172–175, Kat.Nr. 82 (Pierre Terjanian). – 
Ausst.Kat. Wien 2022, S. 186, Kat.Nr. 100.

34 	�Zum Quellenbegriff „Diechlinge“ siehe 
Retsch Metall 2022, S. 102.

35 	� Retsch 2022, S. 140, Anm. 16, ist inso -
fern zu korrigieren, als dass die kleinen 
senkrechten Schlitze erst am zweiten 
Kinder- bzw. Kostümharnisch Karls von 
1512 begleitend zu den waagerecht, 
sichelförmigen Schlitzen hinzukommen. 
Am Harnisch von 1511 finden sich diese 
kleinen Schlitze nicht begleitend, sondern 
innerhalb der großen Schlitze.

36 	�Sogenanntes klaidungsbuechlin des 
Matthäus Schwarz, 1520–1560. Braun -
schweig, Herzog Anton Ulrich-Museum, 
Inv.Nr. H 27 Bd. 67a 107. – Zu diesem 
Buch siehe Ausst.Kat. Braunschweig 2019 
u. Ausst.Kat. Augsburg 2020.

37 	� Z. B. 1491 und 1504 im Schembartbuch, 
um 1564. GNM 4° Lö. 216, S. 68 u. S. 88.

38 	� Siehe hierzu Retsch 2016, H. 1, S. 20–29.
39 	�Als verwendete Materialien werden in den 

zumeist knappen Texten der Schembart -
bücher lediglich in den Jahren 1482, 1497, 
1503 und 1514 Leinen, Wolle und Atlas 
erwähnt. Für diesen Hinweis danke ich 
Anne Sowodniok, GNM. Die Stoffe fügen 
sich somit in die allgemein üblichen 
Kleiderstoffe ein.

auch noch gelegentlich bei einigen späteren Läufern. 37 Eine im unteren Bereich des 

Schamlatzes ausgeprägte mehr oder weniger naturalistische Wölbung, wie ab den 

1480er Jahren immer wieder bei modisch gekleideten jungen Männern zu beobach -

ten, 38 ist bei den Schembartläufern dagegen so gut wie nicht vorhanden.

Vor allem durch zwei Dinge unterschieden sich die Kostüme der Schembart -

läufer von der zu ihrer jeweiligen Zeit üblichen Alltagsmode junger Männer: durch 

angebrachte aufwändige, kleinteilige Muster, etwa in Form von Blättern, Blumen, 

Pflanzenranken, Flammen und Wolkenbändern, sowie durch Schellen, die zumeist 

als Gürtel sowie als Band ums Knie getragen wurden. Jedoch nur letzteres Detail 

scheint in jedem Jahr von den Schembartläufern genutzt worden zu sein, wohin -

gegen die kleinteiligen Muster ab den 1490er Jahren seltener wurden und sich die 

Kostüme daher oftmals nur noch durch die Schellen von alltäglicher Kleidung un -

terschieden. Da die Kostüme ,nur‘ aus Wams und Hosen bestanden, 39 ist weiterhin 

anzunehmen, dass ähnlich der heutigen Praxis bei Fastnachtskostümen, unter die -

sen mehr als nur die obligatorische Unterwäsche aus Hemd und Bruche getragen 

wurde. Schließlich fanden die Schembartläufe regelmäßig bei derart kalten Tempe -

raturen statt, sodass die zugehörigen Höllen, laut den Abbildungen, auf Schlitten -

kufen gezogen werden konnten.

Es zeigt sich also ein insgesamt sehr enger Zusammenhang zwischen der 

im entsprechenden Zeitraum real getragenen Kleidung modebewusster junger 

Männer und den Schembartkostümen. Daher ist die eingangs gestellte Frage zu 

wiederholen: Wie konnten diese Details in die erst nach 1539 entstandenen Illus

trationen Eingang finden?

Man könnte mutmaßen, ein unbekannter ‚genialer‘ Schöpfer habe nach 1524 

oder 1539, und zwar vor der Anfertigung seiner dann immer wieder kopierten Dar -

stellungen, Recherchen zur Modeentwicklung des vorangegangenen Jahrhunderts 

unternommen, um seine Illustrationen möglichst historisch korrekt erscheinen zu 

lassen. Allerdings ist kein vergleichbarer Fall aus dem 16. Jahrhundert bekannt, in 

welchem zur Darstellung historischer Begebenheiten eine derartig genaue Wie -

dergabe historischer Kleidung (oder Rüstung) gelungen wäre und darüber hinaus 

auch noch mehrere Modewechsel über einen Zeitraum von mehr als siebzig Jahren 

präzise datiert in den Wiedergaben umgesetzt worden wären. Daher scheint diese 

Annahme wenig plausibel zu sein.

Umso wahrscheinlicher wird damit eine weitere Möglichkeit, nämlich dass 

es tatsächlich zeitgenössische, im jeweiligen Jahr der Schembartläufe entstan -

dene Abbildungen der Schembartkostüme gab. Diese könnten dann zusammen 



40 	�StAN, Rst. Nürnberg, Ratskanzlei, 
Verlässe des Inneren Rats 98, Bl. 10v. 
Siehe hierzu den Beitrag von Daniel 
Burger in diesem Band, insbes. Abb. 36.

41 	� Baufeld 1996, S. 89.
42 	� StAN, Rst. Nürnberg, Ratskanzlei, 

Verlässe des Inneren Rats 366, Bl. 13r. 
Den Hinweis auf dieses Zitat verdanke ich 
Anne Sowodniok, GNM. 

eine Art Urexemplar gebildet haben, das nach den letzten Schembartläufen als 

Vorlage für die zahlreichen Schembartbücher diente und unzählige Male kopiert 

wurde, sich selbst allerdings nicht erhalten hat. Versucht man sich an die Form 

dieses ,Urexemplars‘ anzunähern, vermag womöglich ein Vermerk in der archivali -

schen Überlieferung zu den Schembartläufen einen wertvollen Hinweis zu geben. 

Am 15.  Dezember 1478 findet sich in den Ratsverlässen folgende Notiz: „It[em] 

den Wilden Mendlein d[er] Flei �™chhacker/ i �™t v[er]gonnt zu d[er] fa �™tnacht lauffen 

ze la�™�™en/ nach form d[er] figur in ein[em] Rat geant[wort] vnd als gewonlich i �™t.“ 40  

Die Fleischhacker durften also in der kommenden Fastnacht des Jahres 1479 als 

Wilde Männer verkleidet laufen, die nach dem Vorbild einer dem Rat vorgelegten 

Figur anzufertigen seien (wörtlich in etwa: „abgeformt nach der Figur, die dem Rat 

überantwortet wurde“), wie es gewöhnlich, also wohl jedes Jahr, üblich ist. Der Be -

griff Figur konnte im 15. Jahrhundert viele, für uns heutzutage unterschiedliche 

Bedeutungen haben, unter anderem diejenige eines Abbildes. 41 Wahrscheinlich 

präsentierten die Fleischhacker dem Nürnberger Rat eine Abbildung beziehungs -

weise Entwurfszeichnung, die das zu genehmigende Kostüm der Wilden Männer 

zeigte. Wenn es solche Abbildungen oder Zeichnungen für die Genehmigung von 

Kostümen der Wilden Männer gab, scheint es naheliegend, dass auch die jeweiligen 

Kostüme der Schembartläufer als Entwürfe dem Nürnberger Rat vor der Fastnacht 

zur Genehmigung vorgelegt wurden. Dieser Umstand könnte auch erklären, warum 

sich bei den Schembartläuferkostümen keine phallisch ausgeformten Schamlätze 

finden, wie sie Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahrhunderts durchaus üblich 

waren. Anzunehmen wäre, dass der Nürnberger Rat derart ausgeformte Lätze als 

zu anstößig abgelehnt hätte, weshalb diese erst gar nicht in die Kostümentwür -

fe aufgenommen worden waren. Auch das bei manchen der oben beschriebenen 

neuen Modeerscheinungen nicht unmittelbare, sondern um einige Jahre verzöger -

te Aufgreifen könnte auf diese Umstände zurückzuführen sein. Insbesondere bei 

den Schlitzungen könnte dies möglicherweise erst zu dem Zeitpunkt erfolgt sein, 

als diese allgemein verbreitet und halbwegs akzeptiert waren, ihre ersten ‚avant -

gardistischen‘ oder unzüchtigen Jahre somit hinter sich gelassen hatten. Für mit 

Perlen besetzte Teile der Schembartkostüme ist eine solche Ablehnung durch den 

Nürnberger Rat vom 12. Januar 1499 bekannt: „den haubtleuten im Schempart zu 

sagen, das er die kostlikayt der perlein prustucher, ermel und annders abstelle“. 42

Wenn es schlussendlich auch nicht bewiesen werden kann, wäre somit folgen -

de Theorie naheliegend: Dem Rat wurden jährlich die anzufertigenden Kostüme für 

die Schembartläufer in Form von Entwurfszeichnungen vorgelegt. Diese Kostüm -
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43 	�Siehe den Beitrag von Daniel Burger in 
diesem Band.

44 	�Möglich wäre es bei genauer Autopsie 
aller erhaltenen Schembartbücher, 
dass unter denjenigen mit eingeklebten 
Schembartläuferdarstellungen einige der 
Originalzeichnungen noch vorhanden 
sind. In Ermangelung digitalisierter 
Schembartbücher ist dies zum jetzigen 
Zeitpunkt nicht überprüfbar.

45 	�Dies könnte insbesondere dann der Fall 
gewesen sein, wenn die losen Blätter 
lediglich ein Mappenwerk gebildet hätten.

zeichnungen wurden an einem für uns heutzutage unbekannten Ort aufbewahrt, 

eventuell in dem aus dieser Zeit nicht überlieferten Archiv des Pfänders. 43 Nach 

dem Ende der Schembartläufe 1524 oder 1539 entsann man sich dieser Genehmi -

gungszeichnungen und begann sie zu kopieren beziehungsweise in Handschriften 

chronologisch sortiert abzuzeichnen. Zu einem späteren Zeitpunkt gingen die ur -

sprünglichen Zeichnungen verloren, weshalb uns heute nur noch deren Kopien aus 

den Schembartbüchern bekannt sind. 44  

Anzunehmen wäre zudem, dass bereits zum Zeitpunkt der ersten Kopien im 

16. Jahrhundert die Originalzeichnungen nicht mehr vollständig vorlagen 45 oder zu-

mindest größere Beschädigungen aufwiesen, da insbesondere bei den Darstellun -

gen der ersten Jahrzehnte mehrere Abweichungen gegenüber der eigentlich zu er -

wartenden Kleidermode festzustellen sind. Wohl erst ab der Mitte der 1480er Jahre 

scheinen die originalen Kostümzeichnungen ohne größere Beschädigungen vor -

handen gewesen zu sein. Aus den vorherigen Jahren mit einiger Sicherheit jedoch 

nur diejenigen, die auch tatsächlich der Mode der Jahrzehnte von 1449 bis etwa 

1485 entsprechen. Dies wären die beiden Schembartläuferdarstellungen mit den 

tief auf den Hüften sitzenden Hosen mit auffällig deutlich sichtbaren Nesteln zwi -

schen Wams und Hosen der beiden Jahre 1457 und 1459, sowie diejenigen Kostü -

me, deren Schamlätze bis an die Unterkante des Wamses reichen, also die Kostüme 

der Jahre 1462, 1464 bis 1471 sowie nochmals 1485. Die Zeichnungen der übrigen 

Jahre zwischen 1449 und etwa 1485 könnten demnach möglicherweise gänzlich 

als Erfindungen des ersten Kopisten aufgefasst werden, der sich dabei an den vor -

handenen jüngeren Zeichnungen orientierte. Allerdings erscheint es wahrschein -

licher, dass beim ersten Kopieren nach dem Ende der Schembartläufe die Jahre bis 

etwa 1485 zwar noch vorhanden waren, jedoch nur in Fragmenten oder zumindest 

deutlich beschädigt, weshalb die Details der Hosen nicht mehr erkennbar waren. 

So wäre beispielsweise vorstellbar, dass die Zeichnungen der Jahre 1472 bis 1484 

auf einem Stapel lagen, bei dem etwa durch einen Wasserschaden an allen Zeich -

nungen größere Partien an den Stellen, an welchen die Hüften dargestellt waren, 

derart beschädigt wurden, dass der erste Kopist die Schamlätze nach seinen eige -

nen Vorstellungen ergänzte, wohingegen die Zeichnung zum Jahr 1485 mit einem 

schmalen, bis zum Wams reichenden Schamlatz wieder komplett erhalten war.



1 	� Franz Joachim Brechtel, Büchsenmeis -
terey, das ist kurtze doch eigentliche 
Erklerung deren Ding, so einem Büchsen -
meister fürnemlich zu wissen von nöten. 
GNM, Sign. 8° Kr. 306g, Bl. 143r–146r.

„Auff was art die 
Faßnachtrörlein auffs 
lustigest zugericht 
vnnd verfertigt werden“

Anne Sowodniok

Den Schambartläufern werden bestimmte Attribute zugeschrieben. Sie trugen 

Glocken an Hüfte, Beinen und Armen, die ihre Bewegungen akustisch untermalten. 

Dazu hölzerne Spieße, die ihrem Ursprung als Schutztruppe der Metzger in den 

Straßen zugeschrieben werden. Diese durften niemanden verletzen, daher die Voll -

holzattrappen, konnten aber wirksam die Schaulustigen auf Abstand halten. Das 

dritte und letzte Accessoire ist ein Strauß aus Immergrün, der in der Forschung 

bisher die verschiedensten Zuschreibungen erhalten hat. Von rituellen Sträußen 

zur symbolischen Austreibung des Winters bis hin zu einem weiteren Werkzeug, 

um dem Publikum zu drohen, wenn es zu aufdringlich wurde. Für alle Interpreta -

tionen lassen sich Argumente finden, sodass von einer Gemengelage aus allem 

ausgegangen werden kann.

Schaut man sich die Darstellungen der Läufer in den Schembartbüchern an, 

wird deutlich, dass die Sträuße bei Weitem keine harmlosen Bündel aus Immergrün 

waren. Tatsächlich boten sie die Möglichkeit für noch mehr Spektakel, denn sie 

dienten verstecktem Feuerwerk als Tarnung.

Eine Gebrauchsanleitung lieferte der Nürnberger Büchsenmeister Franz 

Joachim Brechtel (1554-1593) in seinem erstmals 1591 erschienenen Handbuch 

der Büchsenmeisterey , der die Fertigung der zum Vergnügen und Schrecken der 

Schaulustigen mitgeführten Feuerkolben minutiös beschreibt 1: Man solle sich ei -
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2 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 898, fol. 31r. vom 
25. Januar 1539. - StAN, Reichsstadt 
Nürnberg, Verlässe des Inneren Rats 399, 
fol. 17v–22v. vom 10.–13. Februar 1539.

nen aufgebohrten Kolben mit Griff drechseln lassen und dieser von einem Sattler 

außen mit Leim verstärkt werden, damit er nicht in der Hand zerspringen kann. 

Diese Kolben wurden sowohl zur Herstellung der „Röhrlein“, als auch zum Schie -

ßen verwendet. Dafür wurde Papier fest um ein Rundholz, den Raketenriegel, ge -

wickelt und ein Ende des so entstehenden Papierrohrs geschlossen und verleimt. 

Riegel und Rohr mussten gemeinsam einigermaßen fest im Kolben sitzen. Dann 

wurde der Riegel entfernt und das Rohr abwechselnd gefüllt mit einem Schuss 

Pulver und „trägem Zeug“ – einer angefeuchteten Pulvermischung aus Salpeter, 

Kohle, Schwefel und Mehl – und jede Schicht gut mit dem Riegel verdichtet. Die 

Schichtdicke des „trägen“ Pulvers bestimmt, wie schnell hintereinander und wie 

viele Schüsse mit einem Rohr erzeugt werden konnten. Das obere Ende des Rohrs 

wurde verschlossen und die fertige Funkenpatrone aus dem Kolben gezogen. Von 

diesen Fastnachtsröhrlein  konnten die Läufer mehrere mitführen und so die Kolben 

bei Bedarf nachladen. Dafür wird das Rohr in den zum Schembart mit Grün ver -

zierten Kolben gesetzt, das Papier am oberen Ende geöffnet und die Schicht „trä -

gen Zeugs“, mit der die Ladung abgeschlossen werden muss, gezündet. (Abb.103, 

Kat. Nr. 3.2.4)

Einen kleinen Spaß lässt sich Brechtel auch nicht nehmen, denn er schreibt 

weiter: Die Röhrlein ähnelten in Form und Farbe Wachslichtern so sehr, dass man 

überzählige Patronen auch mit einem Bindfadendocht am oberen Ende versehen 

und sie so einem schlaftrunkenen Kumpan für den Heimweg unterjubeln könne.

Zu Fastnacht 1539 muss man es mit dem Feuerwerk recht bunt getrieben ha -

ben, denn der Rat der Stadt verzeichnet zwischen dem Erlass über das neuerliche 

Halten eines Schembartlaufes, welcher Feuerwerk ausdrücklich nur den Schem -

bartläufern während des Zuges gestattet, und Aschermittwoch drei weitere Ent -

scheidungen zu wilder Feuerwerkerei. 2



Abb. 103  
Büchsenmeisterey[...], Cap. X, Die 
Faßnacht oder Schönbart Rörlein[...], 
Franz Joachim Brechtel, 1599, 
Bl. 144v/145r. GNM, Sign. 8° Kr. 306g 
(Kat.Nr. 3.2.4)
Foto: GNM
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Figuren der 
Fastnacht:
Höllen  und 
Motive



„Dieser scheinpart
Mit aller seyner arth 
ist ein haymlich figur
Vergangener auffrur.“
Die Schembarthöllen  im 
Kontext christlicher 
Allegorese
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1 	� Zum verbreiteten Einfluss des Etyma -
chietraktates  auf die spätmittelalterli -
chen Fastnachtstraditionen vgl. vor allem 
Leibbrand 1989.

2 	 Küster 1983, S. 70. 
3 	 Moser 1997, bes. S. 35.
4 	� Wolfgang Brückner hatte erklärt, dass 

die „frühesten Panzerfahrzeuge der 
Kriegsgeschichte [hier mit Bezug auf 
Nürnberg] nicht nur den Namen ‚Hölle‘ 
tragen, sondern mit Drachenmaul und 
Zinnenkranz auch das optische Vorbild 
der Schembartlaufwagen“ abgegeben 
hätten; vgl. Moser 1997, S. 34.

5 	 Bräunlein 1994.

Jürgen Küster

Als die Schembartläufer 1475 erstmals eine sogenannte Hölle in Auftrag 

gaben und dafür eine Drachenfigur auf Kufen setzten, um diese bei ihrem 

Umzug durch die Stadt zu präsentieren, werden sie nicht geahnt haben, 

dass auch 550 Jahre später noch etliche Wissenschaftler von der Frage 

umgetrieben werden, wie dieser und nachfolgende insgesamt 24 Fast -

nachts-Motivschlitten zu verstehen und einzuordnen sind (s. Abb. 43). 

Der Begriff „Hölle“ oder mittelhochdeutsch „Hell“ und die Drachenfigur 

stehen nicht nur im Nürnberg des 15. Jahrhunderts vor allem im christ -

lichen Zusammenhang, sondern im Besonderen der Drache selbst stell -

vertretend für die Todsünde des Neides oder für den Teufel selbst. Die 

Frage erhebt sich, ob und auf welchen Wegen solche Zuweisungen zur 

Gestaltung der Höllenschlitten  beigetragen und sie ausgezeichnet haben.

In einer Abschrift des Etymachietraktates  vom Kampf der Laster 

mit den Tugenden von 1457 1 wird ein Drachenreiter vom Teufel als Bote 

oder schempot  unter die Menschen gesandt, um diese zu verderben 

(Abb. 104) . Wobei der Begriff „schempot“ hier unter Umständen nicht 

zufällig älteren Bezeichnungen wie „scheinbot“, „schembot“, „schäm -

bart“ oder „schönbart“ für den Schembartlauf ähnlich ist. Der Traktat 

war in Nürnberg bekannt und etwa im Katharinen- und im Kartäuser -

kloster in Gebrauch. 2 

1997 kulminierte ein akademischer Streit – ein Schembartschar -

mützel  der besonderen Art – um die Frage, ob diese Höllenschlitten  denn als christ -

lich zu verstehende Höllen gemeint sein konnten in der von Dietz-Rüdiger Moser 

vehement vorgetragenen These „Die ‚Höllen‘ werden Höllen bleiben“. 3 Damit kam 

die fachspezifische Diskussion um christlich-theologische Deutungen zu den Höl -

lenmotiven der Schembartläufer aber nicht zum Erliegen. Kritik daran hat es immer 

gegeben und sie hat die unterschiedlichsten Gründe. Mal sollte eine im Nürnberg 

des 15. Jahrhunderts in Gebrauch befindliche Kanone, die man als „Hel“ bezeich -

net hatte, Pate für die Benennung der Umzugsschlitten gestanden, 4 mal sollten 

die ersten Handelsschifffahrten in die Neue Welt, auch von Nürnberger Patriziern, 

Impulse für die spätere Verwendung von Narrenschiffen als Höllen im Schembart -

lauf gegeben haben. 5 Das wären zutreffende Einzelinterpretationen in einem multi -

kausal begründeten Gesamtzusammenhang, deren Übertragbarkeit auf die Viel -

zahl der Höllenmotive aber in Zweifel zu stellen war. Bis 1983 galten die Motive 

Abb. 104  
Drachenreiter ,Antichrist‘, Johannes von Inders -
dorf, Nikolaus von Dinkelsbühl, Konrad Bömlin, 
1457, Bl. 147v. München, Bayerische Staats-
bibliothek, Sign. Cgm 514 
Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München



6 	 Sumberg 1960. – Roller 1965.
7 	� Vgl. Will 1761, der aus einem oder 

mehreren Schembartbüchern die 
Auslaufstellen und Sammelpunkte zu den 
einzelnen Umzugsjahren zitiert.

8 	 Sachs/Keller 1870, S. 200.
9 	� Vgl. für einen vertieften Einblick in diese 

Frage den Beitrag von Anne Sowodniok in 
diesem Band.

10 	� „Noch Hans Ulrich Roller nimmt an, dass 
die moralisierende Komponente des Hans 
Sachs Spruches dem wahren Sach -
verhalt nicht entspräche und mit dem 
Herkommen des Brauches unvereinbar 
wäre.“ Zitiert nach Küster 1983, S. 52.

11 	 Sachs/Keller 1870, S. 204.
12 	� Mit der Einführung der Figur dieses 

„alten“ Mannes verweist Hans Sachs 
auf Erfahrung und überliefertes 
Wissen, betont also die Glaubwürdig -
keit der Aussagen gegenüber anderen 
Dichtungen, in denen diese Figur nicht 
besetzt ist.

der Höllenschlitten  im Anschluss an die Forschungen von Samuel Leslie Sumberg 

und Hans-Ulrich Roller als mehr oder weniger beliebige Themen aus dem Alltag der 

Bürger, eventuell mit gesellschaftskritischem Hintergrund. 6

Erklärungen zur Herkunft des Schembartlaufs bezogen sich teilweise auf Ver -

mutungen und beriefen sich häufig auf die schon von einigen Chronisten ange -

nommene Schutzfunktion einer Art ‚Security‘ für die älteren Metzgertänze, in die 

sich die Höllen aber kaum einordnen lassen. Auch Laufrouten von einigen hundert 

Metern, die häufig von Sammelstellen am und um den Obstmarkt, den Weinmarkt, 

aus der Judengasse oder von Süden her aus der Lorenzstadt über die Fleischbrücke 

zum Rathaus führten 7 oder, wie Hans Sachs (1494–1576) beschreibt, von der Burg 

herab um die Metzger zu „vertrucken“, 8 passen nicht gut zur Bewachung eines 

eher stationär verlaufenden Reihen- oder Kreistanzes, den die Metzger, sich an Le -

derringen in Wurstgestalt haltend, vor dem Rathaus darboten. Der Schembartlauf 

ist als Umzug durch Teile der Stadt überliefert und daher nicht an eine Tanzfläche 

gebunden.

Die Überlieferung der sogenannten Schembarthandschriften, die alle erst 

nach 1525 gefertigt wurden, ist bekanntermaßen problematisch, weil mit Einfüh -

rung der Reformation in Nürnberg 1525 die theologischen Grundlagen für Fast -

nachtsfeiern entfallen waren und die wohl gewerblich tätigen Chronisten im 16. und 

17. Jahrhundert nicht so sehr dokumentieren als repräsentieren wollten. Dies könn -

te zumindest die von der Sache her bemerkenswerte Präsenz der Hauptleute mit 

Kostümen, Namen und Wappen aller Jahrgänge in den Schembartbüchern erklären, 

in denen die Höllendarstellungen oft nur Beiwerk sind. 9

Dabei hatte 1548 schon Hans Sachs in seinem „scheinpart“-spruch darauf 

hingewiesen, dass es sich beim Schembartlauf um eine allegorische Inszenierung 

des Nürnberger Handwerkeraufstandes von 1348/49 handele – damals wie heute 

gut denkbar, dass sich schon das Premierendatum des Schembartlaufs 1449 da -

rauf bezieht, als Jubiläum etwa, als 100-Jahr-Feier zum Gedenken an die Nieder -

schlagung der Revolte – in jedem Fall um ein Konzept, in dem die einzelnen Teile in 

Bezug zueinander und zu einem größeren Ganzen stehen. Die Forschung hat lange 

an seinem Zeugnis gezweifelt und wollte den Spruch eher als moralisierendes lite -

rarisches Werk denn als historische Quelle bewerten. 10 Aber Hans Sachs’ Gedicht 

muss wohl in einem weiteren Kontext gesehen werden.

„Nun merck! Dieser scheinpart / Mit aller seyner arth / ist ein haymlich figur / 

Vergangener auffrur./“ 11 dichtet Hans Sachs und erklärt, dass er einen alten Mann 12 

nach der Bedeutung des wüsten Laufes gefragt und folgendes zur Antwort bekom -
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13 	� Sigmund Meisterlins Chronik der Reichs -
stadt Nürnberg, 1488. Hrsg. von Dietrich 
Kerler, Matthias Lexer. In: Chroniken: 
Nürnberg 1862–1874, Bd. 3, 1864, 
S. 3–336, hier S. 130–155. – Die von der 
Forschung viel beachteten Annalen des 
Johannes Müllner sind hingegen erst 
1623 beendet worden; siehe Müllner 
1623/1972 [4 Teile].

14 	� Chroniken: Nürnberg 1862–1874, Bd. 3, 
1864, S. 130: „Das fünft capitel / sagt 
von der kaiser zwitrechigkeit, und wie der 
satanas ein ursach nam zu einer conspi -
ration, das ist zusamen verpuntnus, zu 
Nurenberg, und schicket drei geist. […] 
also wart beschlossen in der hellischen 
samlung, daß sie drei poshaftig geist gen 
Nurenberg wolten senden, daß sie den 
plüenden stant der stat verderreten: den 
geist der hoffart, den geist des neides 
und den geist der geitgkeit.“

15 	 Küster 1983, S. 48. 
16 	 Ebd., S. 129.

men habe: die Hauptleute repräsentieren die ehemaligen Anführer im Aufruhr, ihr 

Sturm auf die Fleischbrücke versteht sich als Allegorie der Auseinandersetzung mit 

den ratstreuen Metzgern, ihr Tanz vor dem Frauenhaus als Indiz für schamloses 

und unzüchtiges Verhalten, das Sammeln von Geld und Fisch als eine besondere 

Form von Gier und Raub, die wechselnde Modepracht als ein Zeichen für Neue -

rungssucht und Hochmut.

Diese Deutung wurde lange als singulär betrachtet. Dabei übersah man aber, 

dass er sich offensichtlich auf den Benediktinermönch, Nürnberger Prediger von 

St. Sebald und Chronisten Sigismund Meisterlin (ca. 1435–1497) und dessen um 

1488 fertiggestellte Nürnberger Stadtchronik beruft. 13 Damit stützt er sich nicht 

auf chronikalische Überlieferungen, die den Protokollen der Nürnberger Gescheh -

nisse in der Sache folgten und verhaftet sind wie andere Chroniken, Ratsverlässe 

und Annalen, sondern auf eine Chronik, die Nürnberger Historie in heilsgeschicht -

liche Zusammenhänge einordnet und wertet und die insofern der Kalenderliturgie, 

in die der Schembartlauf als Fastnachtsbrauch eingebettet ist, entspricht, die ih -

rerseits Heilsgeschichte im Jahreslauf abbildet.

Der Schembartlauf verweise, so Hans Sachs, insgesamt auf die Lasterhaf -

tigkeit der Aufrührer von 1348/49, von denen der Chronist Sigismund Meisterlin 

schreibt, sie seien von den Boten des Teufels in Gestalt vornehmlich dreier Todsün -

den, nämlich dem Geiz unter Führung des Geißbocks, der Hoffart vereint im Bünd -

nis des Pfauentritts und dem Neid in Gestalt einer Schlange, verdorben worden. 14 

Meisterlins Bildersprache entspricht an diesen Stellen den Tierallegorien, wie sie 

die Etymachietraktate  überliefern. Auch die Zahl der Teufelsboten ist kaum zufällig 

mit drei angegeben, denn nach den mittelalterlich-allegorischen Schlüsselwerken 

bezeichnet die „3“ sowohl den dreifachen Weg zur Sünde als auch ihren dreifachen 

Anreiz. Ferner steht sie für die drei Ursprünge der Sünde. 15 Die Grundlage hierfür 

lieferte die Offenbarung des Johannes: „Und ich sah aus dem Munde des Drachen 

und aus dem Munde des Tiers und aus dem Munde des falschen Propheten drei 

unreine Geister gehen, gleich den Fröschen“ (EUE, Offb. 16, 13). Auch der Dra -

che im Schembartlauf von 1511 wird wohl daher durchgehend als Figur mit drei 

Köpfen überliefert (Abb. 139). Der Teufel habe – so Meisterlin – befürchtet, dass 

die Zahl der gefallenen Engel im Himmel schon sehr bald aus dem Fundus gläu -

biger Nürnberger ersetzt werden könnte und das Weltgericht daher rasch näher 

rücke. 16 Um dies zu verhindern, habe Luzifer den Aufstand zu einer Zeit inszeniert,  

als die Machtverhältnisse im Reich instabil waren und gleichsam am „Glücksrad“ 

hingen. 17 Es sind also theologische Parameter, in die Meisterlin die Chronik des 



17 	 Ebd., S. 130.
18 	� Vielen Dank für den Hinweis von Anne 

Sowodniok wonach die Patrizier gar nicht 
so häufig Hauptmänner waren. Häufig 
rekrutieren sie sich einfach aus ange -
sehenen Familien und nicht selten sind 
es auch Handwerker, dann aber meist 
mit überschaubarer Teilnehmerzahl. Die 
großen Läufe mit um die hundert Teilneh -
mern sind unter der Führung der Patrizier 
entstanden.

Aufstandes einbettet, nicht etwa Beobachtungen aus dem Alltag oder Erfahrungen 

mit erlebter Brauchkultur.

Der „scheinpart“-spruch des Hans Sachs steht in diesem Zusammenhang 

und der erste Höllenschlitten  der Schembartläufer bedient sich des Drachenthe -

mas sicher nicht als Ausdruck von Lebenswirklichkeit, sondern als Allegorie des 

Neides und der wird den Etymachietraktaten  zufolge als schempot  des Teufels 

unter die Menschen geschickt.

Folgt man diesem zeitgenössischen Zusammenhang, so hatten die Schem -

bartläufer in der Fastnacht – und nur in dieser Zeitspanne – die Aufgabe, den 

Nürnberger Bürgern die Lasterhaftigkeit des einstigen Aufstandes der Handwerker 

gegen den amtierenden Rat der Stadt, gegen die herrschende Ordnung und die 

damit verbundenen Konsequenzen in Zeiten des Weltgerichts vor Augen zu führen. 

Höllen wären dafür sicherlich ein geeignetes Mittel gewesen. Die Einbettung dieses 

Höllenumzugs  in das Kirchenjahr und in die Fastnacht, die ja den Themen rund um 

Hölle und Teufel vorbehalten und gewidmet war, gewährleistete zumindest konzep -

tionell den Bestand der städtischen Ordnung, auf die – so belegen es zahlreiche 

Ratsverordnungen – stets großer Wert gelegt wurde. Angehörige der gut situierten 

Patrizierfamilien als Veranstalter oder mindestens Teilnehmer 18 boten zudem we -

nig Anlass zur Sorge vor einer Entgleisung oder einem spontanen Aufruhr.

Von daher erscheint es angemessen, das Vorkommen von Höllen im Schem -

bartlauf auf einen gemeinsamen Nenner hin zu untersuchen und die Fragestellung 

zu wagen, ob denn die Schembarthöllen  in ihrer Mehrheit zumindest konzeptionell 

aus dem christlichen Höllenspektrum zu erklären sind, was singulär alltägliche Be -

zugnahmen nicht ausschließt, und welche Schlüsse daraus zu ziehen wären. Vor -

rangig wären hier also nicht Alltagsthemen zu erwarten, sondern eindringliche Bil -

der der Todsünden und der Strafen, die für die Sünder in der Hölle vorbereitet sind. 

Wieweit das auch unterhaltenden Charakter hatte, bleibt an anderer Stelle zu dis -

kutieren. Denn hier erheben sich grundsätzliche Fragen zur Rezeption theologisch 

katechetischer Lehrinhalte in der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt -

bevölkerung. Dazu geben die Schembartbücher aber wenig Auskunft. In diesem 

Zusammenhang werden unter anderem offensichtliche Entwicklungen einzelner 

wiederkehrender Höllenmotive gesondert zu untersuchen sein. Etwa Prozesse zur 

Wandlung des Seelenfressers  hin zum Kinderfresser . Vereinzelten Verweisen der 

späteren Schembartchronisten auf Gelächter unter den Zuschauern steht die tief -

greifende Endzeiterwartung von Menschen im späten Mittelalter entgegen, wie sie 

in Sigismund Meisterlins Chronik der Reichsstadt Nürnberg  zum Ausdruck kommt.
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19 	 Vgl. Moser 1986, S. 215.
20 	�Der Höllenrachen als fester Bestand -

teil von Weltgerichtsdarstellungen ist 
zumindest im Süden Deutschlands in den 
spätmittelalterlichen Tympanonreliefs 
(oft über den Westportalen) zahlreicher 
Kirchen ‚in Stein gemeißelt‘ – so auch in 
Bad Königshofen, Nördlingen, Ulm (Braut -
portal), Ochsenfurt, Freiburg i.Br. In 
Frankreich begegnen diese Höllenrachen 
unter anderem an den Kathedralen von 
Metz und Amiens.

21 	 Küster 2023.

Ich unternehme an dieser Stelle einen Vorgriff und stelle zunächst Bilder der 

Hölle aus dem Schembartlauf von 1514 „Eine Kanone, aus der man alte Weiber 

schoss“ – wie von den Chronisten der Schembartbücher in seltener Einmütigkeit 

beschrieben – der Illustration aus einem zeitgenössischen Todsündentraktat „von 

den peinen, die bereitet sind allen denen, die in Todsünden sterben“ gegenüber 

(Abb. 105, Kat.Nr. 3.3.7 u. Abb. 106, Kat.Nr. 3.3.8). Sie zeigt, wie sündige Seelen in 

der Hölle aus Kanonen verschossen werden. Das alte Weib als des Teufels Blase -

balg  etwa, erwähne ich hier nur am Rande. 19 Das Beispiel der Nürnberger Schem-

barthölle  des Jahres 1514 ist für sich genommen erstaunlich konsistent, wenn es 

denn darum gegangen sein soll, Sündenstrafen zu illustrieren.

Wenn man die Frage stellt, was in Nürnberg um die Wende vom 15. zum 

16. Jahrhundert als Hölle definiert war und welche Höllenszenarien dort bekannt 

gewesen sein können, dann fällt unser Blick unter anderem auf das Westportal der 

Lorenzkirche, wo in dem um 1360 entstandenen Tympanonrelief ein Höllenrachen 

eingemeißelt worden ist – ähnlich auch am Weltgerichtsportal von St. Sebald – in 

den die mit dem Körper wiedervereinten Seelen der Sünder am Tag des Jüngsten 

Gerichts hineingetrieben oder gezogen werden (Abb. 107). 20 Ein weit verbreitetes 

Motiv, das auch im Nürnberger Schembartlauf als Hölle verwandt wurde. Nach Il -

lustrationen in den Schembartbüchern, nicht nur in der frühen des Getty Museums 

in Los Angeles, 21 haben die Schembartläufer 1508 und 1516 einen solchen Höllen -

rachen in Gebrauch genommen (Abb. 108).

Neben diesem Höllenrachen wird das Motiv des Umzugsschlittens 1516 von 

anderen Handschriften alternativ überliefert: Da sitzt eine Teufelsfigur mit Gesich -

tern auf dem Bauch und auf den Knien auf einem Höllenschlitten , mit einer Pfauen -

feder als Kopfputz (Abb. 109, Kat.Nr. 3.3.2). Geht man dem Ursprung dieser Paral -

lelfigur nach, so gelangt man unweigerlich zu den Höllenszenarien nach 

Illustrationen von Dantes Inferno, dem ersten Teil seiner zwischen 1307 und 1321 

entstandenen Göttlichen Komödie . So gibt die Luzifer-Darstellung der ersten voll -

umfänglich illustrierten Druckausgabe von 1491 den Höllenfürsten mehrgesichtig 

wieder. Er verschlingt die Seelen, verdaut sie und scheidet den Seelenkot in untere 

Höllenschichten aus (Abb. 110). Seelenfresser und Höllenrachen sind im Schem -

bartlauf an dieser Stelle äquivalent und die Narren- und Kinderfresser späterer 

Chronisten spielen wohl ebenso auf den Höllenrachen als fastnächtliches memen -

to mori  an – auch wenn das Motiv dann vom antiken Mythos des kinderverschlin -

genden Saturn weiter inspiriert oder überlagert worden sein mag – ein Indiz für 

Transformationen der Höllenmotive im Überlieferungsprozess nach 1525. „Die Höl -



Abb. 105  
Kanone mit alten Weibern als Kugeln, Hölle 1514, 
Schembartbuch, 1751/1800, Bl. 54v. GNM, Sign. 
Merkel Hs 2° 866, Leihgabe der Paul Wolfgang 
Merkel’schen Familienstiftung (Kat.Nr. 3.3.7)
Foto: GNM
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Abb. 106  
Disz büchlin saget von den peine[n], Bartho-
lomäus Kistler, Straßburg, 1506, Bl. 8v. GNM, 
Sign. Slg: N 286, Leihgabe der Bundesrepublik 
Deutschland (Kat.Nr. 3.3.8)
Foto: GNM

Abb. 107  
Höllenrachen, Tympanon des Westportals, 
St. Lorenz in Nürnberg, um 1360 
Foto: CC BY-SA 4.0/Wolfgang Sauber



Abb. 108  
Höllenrachen, Schembartbuch, 
nach 1540, Bl. 53r. Los Angeles, 
Getty Library, Sign. 2009.M.38
Foto: ©J. Paul Getty Trust
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Abb. 109  
Seelenfresser, Hölle 1516, Schembartbuch, 
2. Hälfte 16. Jahrhundert, Bl. ***. GNM, Sign. 
Hs 5664 (Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM



22 	� Zitiert nach Schembartbuch, Oxford, 
Bodleian Library, MS Douce 346, Bl. 241r. 
Online unter https://digital.bodleian.ox.ac.
uk/objects/c05bbc25-5a57-4e6d-af18-
c738888230c5/surfaces/277c2431-1d0f-
402a-903f-929a16dfefd4/ .  

23 	 Schmidt 1887.
24 	� Das Pfauenfederkostüm ist u.a. abge -

bildet in einer wohl aus dem Besitz 
Sebastian Schedels (1570–1628) 
stammenden Schembartchronik, Bl. 200, 
heute in Los Angeles, University of 
California, Sign. Coll. 170. Ms. 351. 
Online unter https://digital.library.ucla.
edu/catalog/ark:/21198/zz000sdcsf 
[3.4.2025].

25 	 Küster 2023, S. 162–163.

le war ein Schloß auf einer Schleiffen darauf saß ein großer 

Mann anderthalb Gaden hoch. Der fraß Kinder eins nach dem 

anderen. Das gab ein großes Gelächter und ein groß Furcht 

unter den klein Kindern.“ 22 Es geht hier um einen als groß be -

schriebenen Mann und nicht um den Teufel, der Kinder und kei -

ne Seelen frisst.

Bei Hans Sachs und Sigismund Meisterlin werden in ers -

ter Linie die Todsünden Hoffart, Neid und Geiz genannt, die der 

Teufel nach Nürnberg gesandt habe, um einen Aufstand zu ent -

fesseln. Auf den entsprechenden Todsündenillustrationen aus 

Traktaten, Predigten und weiteren Bildzeugnissen des 14. und 

15. Jahrhunderts sind Pfauenfedern für die Hoffart, der Drache, 

der Basilisk (Abb. 111, Kat.Nr. 3.3.18) und der Bock für den Neid – 

wechselweise auch für die Unkeuschheit oder den Geiz oder als 

Personifikation des Teufels selbst – sehr präsent. Der Nürnber -

ger Prediger Stephan Fridolin (1430–1498) mahnte in Zeiten der 

Schembartläufe etwa vor dem Basilisken: „Mit dem Basilisken 

sind gemeint die neidigen Menschen […] Der Basiliscus bedeutet die eitle Ehre […] ist 

ein solcher Wurm, der alle Dinge, die er sieht, tödtet.“ 23 Unter anderem Hans Baldung 

Grien (1484–1545) hat mit einem Holzschnitt von 1511, ein freier Nachschnitt nach 

der Todsündensuite von Hans Burgkmair d.Ä. (1473–1531) von 1510, der die sieben 

Todsünden vereint, ein beeindruckendes Zeugnis für Tierallegorien im Zusammen -

hang mit der Lasterlehre geschaffen: Hier verkörpert der Bock den Neid (Abb. 112) .

Gerade aber diese Motive haben in vielen Varianten für die Gestaltung von 

Kostümen und Höllen der Schembartläufer in den Büchern Pate gestanden. Die Ver -

wendung einer Pfauenfeder auf dem Kopf des dantesken Teufels 1516 oder als Ein -

zelkostüm 24 unter Berufung auf spätmittelalterliche Etymachietraktate  (Abb. 113, 

Kat.Nr. 1.12) war genauso wenig zufällig wie die Drachen 1475 und 1511, der Basilisk 

als Hölle des Jahres 1507 oder der von einer alten Frau gerittene Bock – für des -

sen Illustration der Chronist der Getty-Handschrift offensichtlich nicht auf ältere 

Schembartchroniken zurückgriff, sondern den Kupferstich Hexe Albrecht Dürers 

(1471–1528) aus dem Jahr 1501 als Vorlage nahm, der seinerseits auf älteren Vor -

lagen zur Illustration des Neides fußt (Abb. 114 u. Abb. 115, Kat.Nr. 3.3.11). 25 Damit 

wird auch deutlich, dass die Schembartbücher nicht immer den gelebten Brauch 

authentisch dokumentieren. Ein Grund mehr die kritische Edition der Schembart -

handschriften als Desiderat der Forschung zu bewerten und einzuwerben. Als 

Abb. 110  
Luzifer, La Divina Commedia, Canto 34, 1491, 
Bl. 142v. München, Bayerische Staatsbibliothek, 
Sign. 2 Inc.c.a. 2555 
Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München
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Abb. 111  
Basilisk, Hölle 1507, Schembartbuch, Datierung, 
Bl. 426r. GNM, Sign. Merkel Hs 2° 920, Leihgabe 
der Paul Wolfgang Merkel’schen Familien
stiftung (Kat.Nr. 3.3.18)
Foto: GNM

Abb. 112  
Der Neid, Das Buch Granatapfel, Hans Baldung 
Grien nach Hans Burgkmair d.Ä., 1511, ungez. 
GNM, Sign. 4° Lö 165 
Foto: GNM



Abb. 113 
Superbia, Etymachietraktat, Petrus 
Willen, Schwaben, 1447, Bl. 76v. Staats- 
und Stadtbibliothek Augsburg, Sign. 2° 
Cod. 160 (Cim 72) (Kat.Nr. 1.12)
Foto: © Staats- und Stadtbibliothek 
Augsburg
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Abb. 114 
Höllenszene mit Hexe, Hölle 1520, 
Schembartbuch, nach 1540, Bl. 
64r. Los Angeles, Getty Library, 
Sign. 2009.M.38
Foto: ©J. Paul Getty Trust



Abb. 115  
Hexe, Albrecht Dürer, um 1500. GNM, 
Inv. Nr. StN2121, Leihgabe der Museen 
der Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen 
(Kat. Nr. 3.3.11)
Foto: GNM
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26 	�Chroniken: Nürnberg 1862–1874. Bd. 3, 
1864, S. 140.

27 	� Vgl. Los Angeles, Getty Library, Sign. 
2009.M.38, Bl. 65r.

28 	� Vgl. Vogelherde als Höllen  des Jahres 1521 
in den Handschriften Nürnberg, GNM, 
Merkel Hs 2° 271, Bl. 130r. – Hamburg, 
SUB, cod. 55b in scrin. (als Nr. 62). – 
Los Angeles, University of California, 
Coll. 170. Ms. 351, hier Bl. 74r. – Oxford, 
Bodleian Library, MS Douce 346, hier 
Bl. 253v. – Prag, Národni Muzeum, 
Cod. XIII D 24, Bl. 125r.

29 	�Der Venusberg im Schembartlauf wird 
besonders detailliert in der Schem -
bartchronik Los Angeles, University of 
California, Coll. 170. Ms. 351, Bl. 72v 
abgebildet. Im textierten Fastnachtspiel 
wird Frau Venus u.a. von Hans Sachs 
aufgestellt: Sachs/Pannier 1880.

30 	�Chroniken: Nürnberg 1862–1874. Bd. 3, 
1864, S. 141.

31 	� Das Glücksrad als Hölle besonders in der 
Handschrift Los Angeles, Getty Library, 
Sign. 2009.M.38, Bl. 67r. Andere Hand -
schriften überliefern als Höllenmotive  für 
das Jahr 1523 Bauwerke mit Rädern, von 
denen aber nicht überliefert wird, welche 
Funktion sie hatten.

32 	� Vgl. den Beitrag von Christine Lauterbach 
im vorliegenden Band.

33 	� Sachs/Keller 1870, S. 203, Z. 8–12. 
Ganz ähnlich schon in der Reimchronik 
beschrieben, die als Teil einiger Schem -
bartbücher immer wieder kopiert worden 
ist. Zitiert auch bei Will 1761, S. 3.

„Pfauentritt“ hatte Sigismund Meisterlin den Satansbund der hoffärtigen Aufstän -

dischen bezeichnet – nach dem Pfau, der seine Federn mit hundert Augen am Hin -

tern trägt 26 und sich gleichsam selbst bespiegelt.  

Derselbe Schembartchronist überliefert als Höllenmotiv  für das Jahr 1521 

einen Vogelherd „und die Weiblein darin fingen jung und alt Narren.“ 27 Der Illus

trator zeigt eine nackte junge Frau und deutet damit mehr an als die überwiegend 

nüchtern gehaltenen Zeichnungen anderer Chronisten, 28 nämlich die Wollust. Ein 

Thema, das schon 1518 in Gestalt eines Venusberges aufgegriffen wurde und das 

in dieser Zeit in etlichen Varianten auch Gegenstand von Nürnberger Fastnacht -

spielen mit Frau Venus als Repräsentantin der Luxuria  geworden ist. 29 Nicht zu -

letzt war auch die Vogelfalle ein so gängiges Thema, dass der Chronist Meisterlin 

die ehrsamen Räte Nürnbergs als Vögel bezeichnen konnte, die im Angesicht der 

Aufständischen „das netz spüreten und schüch wurden und hinweg flogen“. 30  Ob 

solche Höllen als direkte Anspielungen auf die Chronik zu verstehen sind, sei vor -

erst dahingestellt, auch wenn der Vogelherd und das Glücksrad, das von Meisterlin 

als Bild für die unsicheren politischen Umstände in Nürnberg um die Mitte des 

14. Jahrhunderts bemüht worden war, als Höllenmotive  vorkamen. 31

Auffällig sind darüber hinaus die in den Schembartbüchern mehrfach doku -

mentierten Türme oder Burgen als Höllen (so etwa 1492, 1493 und 1495) sowie 

Kampf- oder Konfliktszenarien, die 1504 nicht nur mit einer weiteren Turmhölle , 

sondern auch mittels Kampfelefanten 1503 und 1524 als Höllen dargestellt wurden 

(s. Abb. 121, 122 u. Abb. 136). Während die Kampfelefanten aus biblischer Über -

lieferung vom Kampf der Makkabäer gegen die Israeliten eine kontextbezogene Er -

klärung finden, 32 fehlt für Türme und Burgen zunächst ein schlüssiger Bezug. Aller -

dings überliefert Hans Sachs in seinem „scheinpart“-spruch den Hinweis, dass die 

Aufständischen Türme und Mauern errichtet hätten, um die Stadtmauer zu erwei -

tern. „[Handwerker] auss den Zünfften / Herrschten mit klein vernünfften / Mit viel 

unzimbling sachen / Wollten dstatt weiter machen / Anfiengen thürn und mawern 

/.“ 33 Meisterlin erwähnt solche Bauvorhaben nicht, aber er schildert ausführlich 

den Sturm der Bürgerhäuser und des Rathauses sowie Plünderungen der Residen -

zen durch die Frevler. Auch waren 1349 nach dem zweiten Judenpogrom innerhalb 

von Nürnbergs Stadtmauern große Bauvorhaben umgesetzt worden.

Darüber hinaus wurde jedes Jahr der Zentralkonflikt zwischen Fastnacht und 

Fastenzeit mit der Erstürmung und Verbrennung der Höllenwagen und -schlitten  

auf die Spitze getrieben und dramatisch zur Entscheidung für ein gottgefälliges 

Leben gebracht. Das Gesellenstechen als zentrales Turnier des Nürnberger Patri -



34 	 Schmidt 1913, S. 158.
35 	 Ausst.Kat. Freiburg im Breisgau 1986. 

ziats hat man seinerzeit ebenfalls gerne in der Fast -

nacht aufgeführt (oft vom älteren Pfingsttermin 

her), die dafür eine geeignete semantische Matrix 

bot: Konfliktreiche Unruhe, Kampf, Streit und Krieg 

in der Welt und in der Fastnacht gegenüber dem 

Frieden Gottes in der nachfolgenden Fastenzeit. 

Stephan Fridolin predigt 1492 im Nürnberger Klaris -

senkloster über die teuflischen „schentpart“, über 

die höllischen Hunde, die dich „mit gewalt umbge -

ben werden und dich wollen angriffen [...]“. 34 Die 

Notwendigkeit zu einer beständigen Auseinander -

setzung mit dem Bösen, dem Teufel und der Laster -

haftigkeit war ja schon als Grundgerüst über die 

Festzeit Fastnacht gelegt und erforderte nach Maß -

gabe der Kalenderliturgie die bewusste Ab- und 

Umkehr am Aschermittwoch. Einander bekämpfen -

de Reiche wie Babylon und Jerusalem galten dafür 

als historische bzw. heilsgeschichtliche Bezugsgrö -

ßen. Und der Nürnberger Handwerkeraufstand wur -

de in diesen Zusammenhängen gewertet und be -

schrieben. Von daher sind Höllen mit Bezügen zu 

kämpferischen Auseinandersetzungen durchaus zu 

erwarten. Für die Einrichtung solcher Höllen wird es 

ebenfalls Vorlagen gegeben haben – ob dafür der 

Titelholzschnitt zu Augustinus’ theologischer 

Schrift De civitate Dei der Baseler Edition von 1489 

herangezogen worden oder nur ein ähnlicher Zu -

sammenhang aufgegriffen worden ist, wird sich 

vielleicht nicht mehr rekonstruieren lassen (Abb. 116).

Die Narrenhöllen  der Jahre 1506 und 1539 (Narrenschiffe), die Jung- und 

Narrenbrunnen der Jahre 1510 und 1513, das Tanzhaus 1517 und die Narrenfresser 

1522, sind durch ihre Verknüpfung mit dem Narren, dem Gottesleugner par excel -

lence, fester Bestandteil des Bühnenbildes einer civitas diaboli .35 Das Narrenschiff 

steht dementsprechend als Schiff des Unheils und des Untergangs dem Schiff des 

Heils, dem Kirchenschiff, entgegen. Das kommt etwa auch in den Schembartbü -

chern und etlichen Einzelblättern mit Abbildungen des Höllensturms  im Jahr 1539 

Abb. 116
Titelholzschnitt in De civitate Dei, Aurelius 
Augustinus, 1489. GNM, Sign. Slg: N 10, Leih-
gabe der Bundesrepublik Deutschland
Foto: GNM
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36 	�Vgl. auch die entsprechenden Beiträge im 
vorliegenden Katalog.

37 	 Will 1761, S. 39.
36 	�Vgl. auch die entsprechenden Beiträge im 

vorliegenden Katalog.
38 	 Moser 1986, S. 192 und S. 300.
39 	�Besonders eindrucksvoll thront die Wind -

mühle – unerreichbar auf einem Felsen 
– über der Kreuztragung Christi, 1564, Öl 
auf Eichenholz. Wien, Kunsthistorisches 
Museum, Gemäldegalerie, Inv.Nr. 1025.

40 	 Leibbrand 1989, S. 187–188.
41 	� Sachs/Keller 1870, S. 205 und Chroniken: 

Nürnberg 1862–1874. Bd. 3, 1864, S. 133: 
Die Verknüfpung von Gestalt und Alle -
gorie wird insbesondere aus dem Kontext 
der Chronik Meisterlins deutlich. „Das 
sibent capitel / sagt wie der geist des 
neids die hantwerker besaß, daß sie sich 
aufwurfen wider patricios des rats, und 
von dem Gaißbart.“

zum Ausdruck, die mehrheitlich sowohl das Narrenschiff als Hölle wie auch das 

Kirchenschiff im Hintergrund abbilden. 36

Die Zeichenhaftigkeit der überlieferten Höllenthemen  erschließt sich manch -

mal nicht sofort: 1515 konstruierten die Nürnberger Schembartläufer eine Windmüh -

le. Nach damaliger Bauart und gemäß der Überlieferung in den Schembartchroniken 

handelte es sich um das Modell einer Bockwindmühle, die auf einem drehbaren Ge -

stell aufsitzt. Zu dieser Mühle trägt ein Esel oder Pferd einen Sack Getreide oder 

Nüsse,37 ein Narr führt ihn, auf dem Giebel ist in einigen Büchern ein Storchen -

nest abgebildet und im jeweiligen Chronikeintrag erwähnt worden (Abb.  117, Kat.

Nr. 3.2.2). Mit Ausnahme der Narrenfigur zunächst als idyllische Alltagsszene vor -

stellbar. Aber das Storchennest, so gut es sich auch optisch in das Bild einzufügen 

scheint, gehört auf keinen Fall auf eine bewegte Mühle, deren Flügel die Aufzucht 

der Jungtiere gefährden. Störche nisten nicht auf Mühlen. Der Korpus einer Bock -

windmühle dreht sich nach dem Wind, die Flügel drehen sich mit dem Wind. Ein 

närrisches Unterfangen, das auf die Zeichenhaftigkeit des Themas und nicht auf die 

Natur als Vorbild schließen lässt. Mühlen als Hinweis auf die tribulatio mundi  hin-

gegen, auf die Unruhe der Welt, sind in der mittelalterlichen Allegorese mehrfach 

belegt 38 und werden in dieser Funktion etwa auf Bildern Pieter Bruegels  d.Ä. dar-

gestellt. 39 Der Storch galt nach der Lasterlehre als unrein und Sinnbild der Luxuria , 

weil er seine Kinder mit „Würmern und Schlangen“ füttere. 40  Darauf nahm wohl 

das Höllenbauwerk  in Nürnberg 1515 ähnlich Bezug wie die vereinzelt überlieferten 

(storch-)geschnäbelten Figuren in einigen Schembartchroniken. (s. Abb. 133)

Der Befund zu den Höllenmotiven  der Schembartläufer zwischen 1475 und 

1524 bzw. 1539 und ihrer Parallelen in der Kunst und Literatur der Zeit bestärkt die 

noch zeitgenössische Sichtweise des Hans Sachs, der mit seiner Interpretation des 

Schembartlaufs auf die Geschichte der Stadt verwies und sie, wie der Chronist und 

Benediktinermönch Sigismund Meisterlin, in der Tradition der christlichen Heils -

geschichte gedeutet hat. Beide haben die „gayßperdt“ als Urheber des Handwer -

keraufstandes beschrieben und damit auf den Bock als Allegorie des Neides ver -

wiesen.41 Aus dieser Verknüpfung erklären sich unter anderem die Höllenszenarien  

des Nürnberger Schembartlaufs aber auch Einzelkostüme und Brauchstrukturen. 

Es erscheint unangemessen die Betrachtung des Hans Sachs als moralisierendes 

Gedicht ohne historischen Quellenwert einzuordnen, das sich der protestantisch 

gesinnte Dichter in Verkennung der Historie geleistet hätte. Viel eher ist anzuneh -

men, dass er aus seiner Jugend den Brauch noch selbst kannte und ihm die Ver -

bindungen zur Chronistik der Zeit evident erschienen.



Abb. 117  
Windmühle, Hölle 1507, Schembartbuch, 
Anfang 17. Jahrhundert, Bl. 59r, Stadt-
bibliothek im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. Nor.K.444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: GNM
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42 	 Vgl. Küster 1983, S. 45–47.
43 	�So wird es etwa auch auf der Internet -

seite der Zürcher Metzgerzunft Zum 
Widder berichtet: Zunft-Geschichte. 
Online unter https://www.zunft-widder.
ch/zunft-geschichte.html  [27.11.2024].

Solche Verbindungen sind, wenngleich nicht so dicht, auch für die Brauchpri -

vilegien anderer Handwerker andernorts überliefert. Dafür gibt es eine ganze Reihe 

von Beispielen: die Münsterschen Bäcker mit ihrem guten Montag , die Kürschner 

von Hermannstadt mit ihrem Schwerttanz, die Neißer Fleischergesellen erinnerten 

mit einem Umzug an Montagen im Februar an eine Hussitenschlacht und die Ber -

ner Metzger feiern ihr Rüblimahl  in Erinnerung an die Schlacht bei Laupen 1339. 42 

Die Zürcher Metzger hätten in der Mordnacht am 23. Februar 1350 die Zunftver -

fassung verteidigt und daraufhin zum Dank vom Rat der Stadt den Isengrind, eine 

Zunftstange und das Recht zu einem Umzug am Aschermittwoch erhalten. 43 Mit 

solchen Herkunftssagen haben sich die Zünfte gerne geschmückt – und tun es 

noch heute. Aber nur in Nürnberg ist das Brauchkonzept der Schembartläufer in 

der heilsgeschichtlichen Überlieferung und Interpretation der städtischen Ge -

schichte so vielfältig verankert. Nur in Nürnberg hat man den Aufstand selbst in 

der Fastnacht zum Thema gemacht.



Saturnus  
Von Juden, Göttern 
und Seelenfressern

Anne Sowodniok

Für drei Läufe ist in den Schembartbüchern eine überlebensgroße Figur als Hölle 

überliefert, die Menschen frisst. Dabei wird fein unterschieden zwischen Seelen-

fressern  (1516), Narrenfressern  (1522) und Kinderfressern  (1508). Bis heute ist die 

Figur des Narrenfressers fester Bestandteil der Fastnachtstradition in Deutsch -

land. So treibt er beispielweise als einer der sieben Höllenteufel in der schwäbisch-

alemannischen Fasnet von Radolfzell jedes Jahr sein Unwesen. 1 Während die beiden 

Teufel Seelen-  und Narrenfresser  im Allgemeinen ähnliche Ausdeutungen als Sün -

den- bzw. Lasterstrafen erfahren, ist der Kinderfresser in seiner ikonografischen 

Entwicklung sehr viel präziser vor einem anderen Hintergrund deutbar.

Er wird im Schembartbuch Hs 5664 beschrieben: „Die hell was ein grosser 

Mann. annder halben gaden hoch Vnnd fraß kind(er) eins nach dem annd(er)n.“ 

Dargestellt ist ein bärtiger Mann mit markanter Kopfbedeckung ähnlich einer lan -

gen Mütze mit Quaste an der Spitze. Um die Taille trägt er einen Gürtel, an dem 

ein Sack gefüllt mit Kindern befestigt ist, aus dem er sich eifrig bedient. (Abb. 118, 

Kat Nr. 3.3.2) Dieses Motiv gilt gemeinhin als Kinderschreckfigur, die in Formen wie 

dem Knecht Ruprecht, auch in anderen Zusammenhängen für die Disziplinierung 

von Kindern genutzt wurde. Als Kinderschreck wirkt er jedoch nicht nur auf unge -

horsame Kinder, sondern auch als Warnung vor Fremden. Der Motivursprung wird 

auf die mythologische Erzählung des griechischen Göttervaters Kronos zurückge -

1 	� Vgl. zur Ausdeutung der Figuren in 
Radolfzell https://schlegelebeck.de/
figuren-schlegele-beck-und-hoellteufel/
narrefresser.html [31.05.25].
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führt, in der römischen Mythologie auf Saturn, der aus Angst um seine Macht seine 

eigenen Kinder verschlang. 2

Das hier gezeigte Kalenderblatt von 1492 aus der Werkstatt Peter Wagners 

(tätig Ende 15. Jh.) in Nürnberg zeigt die Wandlung, die dieses Motiv durchlaufen 

hat (Abb. 119, Kat.Nr. 3.3.20). In der römisch-antiken Tradition, die den Göttern 

Wochentage zuweist, steht Saturn Pate für den Samstag. Diese ikonografische 

Verknüpfung des kinderfressenden Saturn hat sich hier sichtbar auch bis zum 

Spätmittelalter erhalten. Doch geht die Deutung des Holzschnittes noch tiefer. 

Denn der hier dargestellte Saturn trägt klar erkennbar Judenhut und Judenring. 

Dabei kommt die Verbindung von Juden und Saturn nicht von ungefähr. Tatsächlich 

führte die Überschneidung des jüdischen Schabbat und des dies saturnus  bereits 

in der Antike zu der Annahme, Juden würden am Schabbat Saturn anbeten. 3 Mit 

diesem Holzschnitt wurde der Mythos des Saturn verflochten mit der judenfeind -

lichen Darstellung angeblicher Ritualmorde. Diese Verleumdungserzählung hatte 

ihren Höhepunkt bereits im 12. und 13. Jahrhundert und gipfelte in Franken in dem 

berühmten Rindfleischpogrom, benannt nach dem Anführer der Meuchelmörder. 

Doch auch Ende des 15. Jahrhunderts ist eine Welle von Judenvertreibungen in Bay -

ern zu beobachten, aus der sich klar eine judenfeindliche Stimmung zur Zeit des 

Druckes ableiten lässt.

Zudem wurde die Erzählung von Menschenfressern als Mittel der Exotisie -

rung und Diskriminierung von Fremden vielfältig bemüht und gilt auch hier der 

Ausgrenzung anderer Religions- und Volksgruppen. 4 In dieser Form zur Schreck -

figur stilisiert, finden sich etliche Interpretationen des Kinderfressers, die sich mal 

mehr mal weniger deutlich an Kleidungselementen anlehnen, die Juden zugewie -

sene Attribute aufweisen. Ein weiteres berühmtes Beispiel ist der Berner Kindli

fresserbrunnen, der sowohl mit dem Kalenderblatt als auch mit der Schembart -

hölle von 1508 erstaunliche Ähnlichkeit zeigt (Abb. 120). 5 

2 	� Der Neue Pauly, Art. „Saturnus“, Bd. 11, 
2001, Sp. 116–118 (Attilio Mastrocinque).

3 	� So beschreibt es Tacitus in Historien 
V,4,2–3. – Vgl. Bloch 2000, S. 86 u. 
S. 189, Anmerkung. 

4 	 Schmieder 171–176.
5 	� Zur Diskussion um antijüdische 

Deutungen der Brunnenfigur siehe 
Roy Oppenheim: Apropos «Black Lives 
Matter»: Warum protestiert eigent -
lich niemand gegen den Kindlifresser-
Brunnen? In: St. Galler Tagblatt, 23. 
Juli 2020, https://www.tagblatt.ch/
meinung/kommentare-aaz/apropos-
black-lives-matter-warum-protestiert-
eigentlich-niemand-gegen-den-kindlif -
resser-brunnen-ld.1240776  [31.05.2025] 
– Bernhard Ott: Ist diese Brunnen -
figur judenfeindlich? In: Der Bund, 
5. August 2020, https://web.archive.
org/web/20200806160150/https://
desktop.12app.ch/articles/27913052  
[31.05.2025].



Abb. 118  
Kinderfresser, Hölle 1508, Schembartbuch, 
2. Hälfte 16. Jahrhundert, Bl. 49r. GNM, 
Sign. Hs 5664 (Kat.Nr. 3.3.2)
Foto: GNM
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Abb. 119  
Saturnus, Almanach für Nürnberg auf das 
Jahr 1492, Peter Wagner, um 1492. GNM, 
Inv. Nr. HB 14911 (Kat.Nr. 3.3.20)
Foto: GNM

Abb. 120  
Kindlifresserbrunnen in Bern, Hans Gieng, 1545 
Foto:©Adobe Stock



Die Elefanten 
von 1503 und 1524 
im Nürnberger 
Schembartlauf
Ein Beitrag zur 
Ikonografie von 
Kriegselefanten 
um 1500
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1 	� Cronica der Löblichen und weitbesuchten 
Kai[serlichen] Reichs Vesten und Statt 
Nürmberg. Erster Theil: Nürnberg, GNM 
Bibliothek, Merkel Hs 2° 920, Leihgabe 
der Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung, Bl. 402v, 404v. – Vgl. Radlmaier 
2008, S. 552, Nr. 681.

2 	� Vgl. Nürnberger Schembartbuch der 
Universitätsbibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. 
KB 395, Bl. 61v, 88v. – Markante Abwei -
chungen zeigt vor allem eine frühe Hand -
schrift, datiert nach 1541, in Los Angeles, 
Getty Library, Festival Collection, Sign. 
2009.M.38, Bl. 68r. Hier stürmen Lands -
knechte den Kriegselefanten von 1524 
mithilfe von Leitern. Vgl. zum Sonder -
status dieser Handschrift Küster 2023.

Christiane Lauterbach

„Hetten ein Hell war ein Helefandt, und ein Schloß darauf.“ Mit diesen knappen 

Worten beschreibt eine Chronik der Reichsstadt Nürnberg die Hölle des Schem-

bartlaufs von 1503. 1 Die zugehörige Zeichnung zeigt einen naturalistisch darge -

stellten afrikanischen Elefanten, dem ein zweigeschossiger Wehrturm auf den 

Rücken geschnallt ist, aus dessen Schießscharten Kanonenrohre ragen (Abb. 121, 

Kat.Nr. 3.3.18). Der Kriegselefant steht auf einem hölzernen Schlitten, mit dem er 

durch die Stadt gezogen wurde. Solche schon von Zeitgenossen als „Höllen“ be -

zeichneten Umzugswagen waren seit 1475 ein zentrales Element der Nürnberger 

Fastnacht. 

Das Motiv des Kriegselefanten erfreute sich bei den Nürnbergern einer 

solchen Popularität, dass er im Jahr 1524 erneut zum Thema einer Hölle wurde. 

Die Chronik zeigt eine lediglich in Details abgewandelte Gestaltung (Abb. 122, 

Kat. Nr. 3.3.18). Das Tier war so groß, dass von dem Turm herab diesmal Narren ihre 

Scheinkämpfe ausfechten konnten. Die Berichte und kolorierten Federzeichnungen 

der Chronik, deren Entstehungszeit auf die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts datiert 

wird, folgen tradierten Formeln, die über die Jahrhunderte kaum voneinander ab -

weichen. Kommt es in den zahlreichen Bildquellen zum Schembartlauf zu Motiv -

variationen, handelt es sich um Ausschmückungen des jeweiligen Künstlers, wie 

etwa der prachtvolle Sattelschmuck der Elefanten in einem Schembartbuch des 17. 

Jahrhunderts, das in der Universitätsbibliothek Kiel aufbewahrt wird. 2 

Dennoch bleiben viele Fragen zu den im Schembartlauf verwendeten Bau -

ten der Jahre 1503 und 1524 unbeantwortet. Der Blick, den die Illustrationen der 

Schembartbücher auf die Schembartläufe gewähren, ist ein Blick zurück aus zeit -

licher Distanz. Sie sind deshalb nicht unmittelbar als Spiegel der historischen Wirk -

lichkeit des frühen 16. Jahrhunderts lesbar, sondern spiegeln auch das Bild, das 

man sich in der Entstehungszeit der jeweiligen Werke von Elefanten machte. Aber 

welche Vorstellung hatte man um 1500 von Elefanten? Welche Rolle spielten die 

dreidimensional ausgeführten Kriegselefanten im Schembartlauf? Und in welchen 

kulturellen und ethischen diskursiven Kontexten sind sie zu verorten? Diese Fragen 

können wir nur beantworten, wenn wir ihre Wurzeln in die spätmittelalterliche Kul -

tur zurückverfolgen. 

Elefanten stellten im europäischen Mittelalter eine Seltenheit dar, von der 

eine ambivalente Faszination ausging. Nur in Einzelfällen verschlug es leibhaftige 

Elefanten nach Europa. Größte Aufmerksamkeit war ihnen in diesem Fall  sicher. 



Abb. 121  
Kriegselefant, Hölle 1503, 
in Cronica der Löblichen 
und weitbesuchten Kai. 
Reichs Vesten und Statt 
Nürmberg , Bd. 1, 1601–
1650, Bl. 404v. GNM, Sign. 
Merkel Hs 2° 920, Leih-
gabe der Paul Wolfgang 
Merkel’schen Familien
stiftung (Kat. Nr. 3.3.18)
Foto: GNM
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Abb. 122  
Kriegselefant, Hölle 1524, in Cronica 
der Löblichen und weitbesuchten Kai. 
Reichs Vesten und Statt Nürmberg. 
Bd. 1, 1601–1650, Bl. 465v. GNM, 
Sign. Merkel Hs 2° 920, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Fami-
lienstiftung (Kat.Nr. 3.3.18)
Foto: GNM 



3 	 Vgl. Spillmann 2014. – Grewe 2003.
4 	 Vgl. Oettermann 1982, S. 99–104.
5 	� Zwei der insgesamt vier erhaltenen 

mittelalterlichen Elefanten-Leuchter 
befinden sich in der Sammlung des GNM. 
Der Leuchter Inv.Nr. KG227 entstand 
vermutlich in Magdeburg um 1150. 
Vgl. Mende 2013, S. 231–239, Nr. 75 u. 
Nr. 76, Zitat S. 231. 

6 	� Vgl. Harris 1994, S. 384–385. – Oetter -
mann 1982, S. 23–24. – RDK, Bd. IV, 
1957, Art. „Elefant“, Sp. 1221–1254 (Julius 
Baum/Karl Arndt). Online in RDK Labor, 
https://www.rdklabor.de/wiki/Elefant.

7 	� Vgl. Harris 1994. – Norman 1988, 
S. 199–221.

8 	� Vgl. Moser 1986, S. 43, 149–152, 
184–190. – Küster 1983, S. 69–71.

Es handelte sich dabei in der Regel um exklusive diplomatische Geschenke, die 

Herrscher untereinander austauschten. Der erste Elefant, der nach Hannibals (um 

247 v.Chr.–183 v.Chr.) Heer europäischen Boden betrat, ist der legendäre Abul 

Abaz, das prestigeträchtige Geschenk des Kalifen von Bagdad an Karl den Großen 

(747–814). 3 Es folgten Elefanten als Geschenke für Kaiser Friedrich II. (1194–1250) 

1228, Heinrich III. von England (1207–1272) 1255 und schließlich Kaiser Friedrich 

III. (1415–1493) 1483.4

Obwohl Elefanten in nachantiker Zeit in Europa niemals zu Kampfzwecken ein -

gesetzt wurden, sind bildliche Repräsentationen von Kriegselefanten in der Kunst 

des Mittelalters erstaunlich oft zu finden. Als herausragende frühe dreidimensio -

nale Werke sind die Elefanten-Leuchter des 12. und 13. Jahrhunderts zu nennen. 

Das bedeutendste Exemplar in der Sammlung des Germanischen Nationalmuse -

ums zeigt einen Elefanten „von weitgehend phantastischer Gestalt“ mit Hufen wie 

ein Pferd, schnabelartig gekrümmtem Rüssel, einem Eber ähnlichen Stoßzähnen, 

kleinen, spitzen Ohren und anthropomorphen Augen; auf seinem Turm steht ein 

Schütze mit gespanntem Bogen (Abb. 123, Kat.Nr. 3.3.19). 5 

Elefanten-Tugenden 

Der Elefant wird im Mittelalter gemeinhin mit einer Reihe von Tugenden – Stärke, 

Klugheit, Keuschheit, Treue, Geduld und Mäßigung – und immer wieder mit Chris -

tus, vereinzelt auch mit Maria, in Verbindung gebracht. 6 Viele dieser Deutungen 

nehmen ihren Ausgang vom Physiologus , der seit seiner Entstehung im 4. Jahr -

hundert n. Chr. im gesamten europäischen Mittelalter seinen Rang als zoologisch-

christliches Lehrbuch behielt und Vorbild für viele Bestiarien war.

Die Tierdeutungen des Physiologus  und der Bestiarien wurden in der Etyma -

chia, dem katechetischen Traktat eines anonymen Autors aus dem 14. Jahrhun -

dert, in eine umfangreiche Tugend- und Lasterallegorie zusammengefasst. Texte 

und Bilder der Etymachia  unterliegen einem klar strukturierten ikonografischen 

Programm, das den abstrakten Gehalt der Psychomachie – den Kampf zwischen 

Tugenden und Lastern in der menschlichen Seele – für ein breiteres Publikum ver -

ständlich umsetzte. 7 Die Personifikationen der sieben Todsünden und der sieben 

Tugenden stehen sich wie die Ritter eines Turniers gegenüber, auf allegorischen 

Tieren reitend, was in zahlreichen der über hundert überlieferten Handschriften 

und Inkunabeln durch Illustrationen veranschaulicht wird. Die Forschung geht da -

von aus, dass die Laster-Allegorien der Etymachia  eine der Hauptquellen für die 

Tiersymbolik der Schembartläufe darstellen. 8 
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Abb. 123 
Elefanten-Leuchter, Mitte 12. Jahr-
hundert. GNM, Inv.Nr. KG227 
(Kat. Nr. 3.3.19)
Foto: GNM/Georg Janßen



9 	� Hye nach volget ein schöne matery von 
den syben todsünden und von den syben 
tugenden darwider. Augsburg: Johann 
Bämler, 1482, Bl. 18r/18v. – Die abwei -
chenden Versionen dokumentiert Harris 
1994, S. 380–395. 

10 	� Vgl. Buschinger 2011, S. 209. – Oetter -
mann 1982, S. 22–24.

11	� Isidor von Sevilla: Etymologiae XII,15: 
„Nam hoc genus animals in rebus bellicis 
aptum est.“; zitiert nach Buschinger 2011, 
S. 212.

12 	� Isidor von Sevilla: Etymologiae XII, 14–16: 
„In eis enim Persae et Indi ligneis turribus 
conlocatis tamquam de muro iaculis 
dimicant.“; zitiert nach Buschinger 2011, 
S. 212.

13 	� Vgl. Buschinger 2011, S. 212–213. – 
Hassig 1995, S. 130.

Dies trifft auf die Deutung der Elefanten in den Höllen von 1503 und 1524 

jedoch nicht zu, denn der Elefant erscheint im Etymachietraktat  als Reittier der 

Geduld, die gegen die Personifikation des Zorns, die auf einem Kamel in den Kampf 

zieht, antritt. Der Elefant wird in der 1482 bei Johann Bämler (um 1425–1503) in 

Augsburg gedruckten Etymachia  dementsprechend als „gar geduldigs tier“ be -

schrieben, das in Analogie zum Einhorn von zwei Jungfrauen durch ihren Gesang 

in die Wüste gelockt und gezähmt wird. Die erste Jungfrau, die für den alten Bund 

steht, tötet den eingeschlafenen Elefanten, die zweite, die den neuen Bund der 

Christenheit repräsentiert, fängt sein Blut auf. Der Elefant, der sein Leben lässt, 

symbolisiert Christus. 9 Die Allegorie der Etymachia  lässt sich nicht schlüssig auf 

die beiden Höllen der Schembartläufe anwenden. Für die Nürnberger Kriegselefan -

ten müssen andere Bild- und Deutungstraditionen herangezogen werden.

Alexander der Große und die Wunder des Orients

Dass sich im mittelalterlichen Europa Kaiser an ihrem Hof mit einem Elefanten 

schmückten, hat viel mit dem antiken, literarisch tradierten Ruhm dieser Dickhäu -

ter zu tun. Einige seiner Eigenschaften machen den Elefanten unter allen Tieren 

einzigartig. Immer wieder wurde er für seine außergewöhnliche Größe, Stärke und 

Unverwundbarkeit gepriesen. Sein kraftvoller Rüssel befähige ihn, alle anderen Tie -

re zu vernichten, berichtet etwa der Physiologus .10 Aus diesem Grund wurden die 

Elefantenarmeen als schreckenerregende Wunderwaffen des Orients angesehen. 

Das Wissen um die kriegerische Nutzung der Elefanten in den Reichen des Ostens 

wurde im europäischen Mittelalter aus den antiken Quellen übernommen. So ver -

anlassten die Berichte von Griechen und Römern Isidor von Sevilla (um 560–636) 

in seinen Etymologiae  zu der Feststellung, dass Elefanten für Kriegsdinge beson -

ders geeignet seien. 11 Isidor weiß zu berichten, dass Perser und Inder den Elefan -

ten hölzerne Türme auf den Rücken schnallten, in denen bis zu drei Krieger Platz 

fanden. Von diesen herab kämpften sie wie von einem Bollwerk gegen ihre Feinde, 

schreibt er. 12 Seine Schilderungen von Kriegselefanten wurden von Bartholomäus 

Anglicus (um 1190–nach 1250) und Vincenz von Beauvais (um 1184/94–um 1264) 

fast wörtlich tradiert und verbreiteten sich dadurch weiter. 13 

Eine nachhaltige Wirkung hatten die ausführlichen Berichte über den Einsatz 

von Kriegselefanten in der Alexanderdichtung, die sich im Mittelalter größter Be -

liebtheit erfreute. Die mit Türmen und Kriegern bewehrten Elefanten lernte Alex -

ander der Große (356 v.Chr.–323 v.Chr.) auf seinem Perserzug kennen. Nach der 

Eroberung Persiens versuchte er im nächsten Feldzug, sein Reich im Osten bis in 
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14 	 Vgl. Buschinger 2011. – Hatto 1982.
15 	� Zwischen 1454 und 1477 entstanden 

19 Handschriften; 1473 wurde das mit 
Holzschnitten illustrierte Werk erstmals 
von Johann Bämler in Augsburg aufge -
legt. Es folgten fünf weitere Ausgaben, 
allein drei davon in Augsburg. Ein 
Schwerpunkt der Alexander-Rezeption 
lag im schwäbischen Raum. Insbeson -
dere das Augsburger Patriziat fand 
großen Gefallen an dem Prosaroman; 
vgl. Gossart 2010. – Pawis 1991, S. 6–17. – 
Ross 1971, S. 131–152.

16 	 Vgl. Gossart 2010, S. 12–14.
17 	� Gedruckt in Augsburg bei Johann Bämler 

1473 und bei Anton Sorg 1478, 1480 und 
1483; vgl. Gossart 2010, S. 14.

18 	� Vgl. Gossart 2010, S. 11–18, S. 357–359.
19 	 Vgl. Bull 2010.
20 	�Vgl. New York, Pierpont Morgan Library, 

Ms. 782. – Gossart 2010, S. 38–40, 
S. 264–267, S. 358–359. – Ross 1971, 
S. 141–142, S. 144.

das sagenumwobene Indien auszudehnen. Dabei kam es zu zahlreichen Begegnun -

gen mit Elefanten. 

Sein Sieg gegen den indischen König Porus (gest. 317 v.Chr.) in der Schlacht 

am Hydraspes im Jahr 326 v. Chr. wird als Triumph Alexanders über das von hun -

derten Elefanten begleitete indische Heer überliefert. Das Alexanderlied  des Pfaf -

fen Lamprecht (1. Hälfte 12. Jh.), auch als Straßburger Alexander  bekannt, steht am 

Anfang der deutschsprachigen Überlieferung. 14 Mit dem Alexanderbuch des Johan -

nes Hartlieb (um 1400–1468), der um 1444 einen lateinischen Alexanderroman im 

Auftrag Herzog Albrechts III. von Bayern (1401–1460) ins Deutsche übersetzte, er -

reichte die Alexanderrezeption des Mittelalters ihren Höhepunkt. 15 Der Text gilt als 

einer der erfolgreichsten des Spätmittelalters und machte die Gestalt Alexanders 

des Großen und seine Abenteuer durch die zahlreichen, teils illuminierten Hand -

schriften und Inkunabeln einem Publikum bekannt, das nicht nur am Münchner Hof 

und im Hochadel zu finden war. 16 So konnten sich neue, breitere Leserschichten mit 

dem Alexanderstoff vertraut machen.

Augsburg rückte in den vergangenen Jahren in den Fokus der Forschung. Al -

lein vier der Alexander-Handschriften wurden zwischen 1450 und 1461 von wohlha -

benden Augsburger Kaufleuten in Auftrag gegeben oder sogar eigenhändig kopiert. 

Dazu kommen vier in Augsburg zwischen 1473 und 1483 erschienene illustrierte In -

kunabelausgaben. 17 Ewa Gossart hat in ihrer Dissertation diese spezifisch süddeut -

sche Rezeption des Alexanderbuchs untersucht und ist zu dem Schluss gekommen, 

dass sich – anders als vom Autor intendiert – ein neues, bürgerlich-patrizisches 

Publikum Hartliebs Werk angeeignet hat. 18 Diese Aneignung ging im Kodex Cgm 581 

der Bayerischen Staatsbibliothek so weit, dass Hector Mülich (um 1420–1490), ein 

Augsburger Kaufmann und Ratsherr, die Handlung in das zeitgenössische Augsburg 

verlegte, indem er stadtbildprägende Bauwerke in einzelnen der von ihm selbst ge -

fertigten Federzeichnungen darstellte. 19 Der große Alexander war damit im Jahr 

1455, dem Entstehungsjahr der Handschrift, in Süddeutschland angekommen.

Dem heute in der Pierpont Morgan Library in New York aufbewahrten, reich 

illuminierte Alexander-Kodex, ebenfalls in Augsburg zwischen 1450 und 1460 ent -

standen, kommt für die weitere Alexander-Ikonografie eine Leitfunktion zu. Das gilt 

auch für die Darstellung der Schlacht Alexanders gegen die indische Elefantenar -

mee des Porus, die in sämtlichen Inkunabeln der klaren, zweigeteilten New Yorker 

Bildkomposition folgt. 20

450 Elefanten ließ Porus mit ihren hölzernen Erkern kampfbereit machen, be -

richtet Hartlieb:



21 	 Caesariensis/Hartlieb 1473, Bl. 79r.
22 	 Vgl. Caesariensis/Hartlieb 1473, Bl. 79v.
23 	 Caesariensis/Hartlieb 1473, Bl. 80r.

„Dy waren in soelicher maß mit listen der weisen werckleut 

also verzimmert und zuobereit und auß zirckelmaß ward auff ye -

dem helfant gepawen ein hoher hülczer aercker der sich einem 

tuoren wol geleichen mocht, auff die selben aercker taet man 

starck ritter die waren guot versuocht leut die haetten da obnan 

mengerley geschoß. sy haetten auch schlingen und polwerff, da 

mit sy wurffen groß und klein stein, da mit sy den veindten gar vil 

leides taetten, und auch da mit grossen sig errungen.“ 21 

Die Elefantenarmee gilt Hartlieb in ihrer Pracht und Größe 

als Inbegriff des sagenhaften Reichtums und der ‚Exotik‘ Indi -

ens.22 Beim Anblick der Kriegselefanten, die der Armee des Porus 

voranschritten, erbleichten Alexanders Krieger. Ihre Größe war 

mit keinem Tier zu vergleichen, welches das menschliche Auge je 

gesehen hatte, denn jeder Turm bot Platz für 150 Ritter. „Da aber 

sy die hohen türen an sachen, und da die so grausamlichen an 

dem spitz voran giengen, daerschracken sy und nit unpillich wann 

waer ein helfant nur umb gefallen das schwaer hoch gepaw dar 

auff haet mer wan zweihundert erschlagen.“ 23

In der frühesten gedruckten Alexander-Ausgabe, die Johann 

Bämler 1473 in Augsburg veröffentlichte, ist der Moment kurz vor 

dem ersten Zusammenstoß der gegnerischen Armeen wiederge -

geben (Abb. 124) . Zwei Drittel des Bildes nehmen drei nebeneinanderstehende Ele -

fanten ein, auf deren Türmen sich die indischen Soldaten drängen. Ein Reiter be -

gleitet den Aufmarsch der Inder. Die Elefanten sind auf dem Holzschnitt paarhufig, 

mit kräftigen, trompetenförmigen Rüsseln, kurzen, spitzen Stoßzähnen und ent -

schlossen auf den Gegner gerichteten Blick wiedergegeben. 

Den Elefanten stellen sich die Fußsoldaten Alexanders entgegen. Da sie an 

den rechten Bildrand gedrängt sind, gehört die Aufmerksamkeit des Betrachters 

den Elefanten und den eigentümlichen, ihnen entgegengestreckten Waffen. In Hart -

liebs Fassung des Stoffs sind es kupferne Knöpfe, die Alexander gießen lässt, um 

sich gegen die gefürchteten Kriegselefanten zur Wehr setzen zu können. Sie werden 

mit glühender Kohle gefüllt und auf Stangen gesteckt, die auf Rädern vorangeführt 

werden. Das Wissen über diese Art, Elefanten in die Flucht zu schlagen, hatte Ale -

xander aus der Lektüre von Chroniken in seiner Jugend erlangt, berichtet Hartlieb 

und verdeutlicht damit seine didaktische Intention, Alexander als Vorbild für kluges 

Handeln zu präsentieren. Als die Elefanten mit ihren Rüsseln nach den glühenden 

Abb. 124  
Hienach volget die Histori von dem grossen 
Alexander wie die Eusebius beschriben hat, 
Eusebius Caesariensis, Johannes Hartlieb, 
Augsburg, 1473, Bl. 79r. Universitäts- und 
Landesbibliothek Darmstadt, Inc III 23 
Foto: ULB Darmstadt
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24 	� Vgl. Caesariensis/Hartlieb 1503, Bl. 43r.
25 	� Wittkower 1983, S. 151–179, bes. 

S. 168–170.
26 	�Die Vorstellung, dass Indien das Land 

mit den meisten „mirabilia“ sei, geht 
zurück auf einen Brief des Priester -
königs Johannes an Friedrich Barba -
rossa, der im Jahr 1165 auftauchte. Die 
Fälschung wurde im Mittelalter nicht als 
solche erkannt; vgl. Mühlenfeld 2019, 
S. 96–105. – Gossart 2010, S. 265, 
Anm. 742. – Wittkower 1983, S. 168–169.

Knöpfen greifen, verbrennen sie sich so stark, dass sie in Panik die Flucht ergreifen 

und dabei die hinter ihnen stehenden eigenen Leute niedertrampeln. 

Vergleicht man den entsprechenden Holzschnitt der 1503 in Straßburg von 

Bartholomäus Kistler (gest. um 1525) gedruckten Ausgabe des Alexanderromans 

mit der frühen Fassung aus Augsburg, fällt auf, wie unverändert an der Bildkompo -

sition festgehalten wurde (Abb. 125). 24 Lediglich in Details, wie der Form der nun 

bedachten Türme mit ihren in Fachwerk ausgeführten Obergeschossen, unter -

scheiden sie sich. Das Pferd wurde zugunsten einer noch klareren Komposition 

weggelassen; dafür sind nun vier Kriegselefanten in die Tiefe der hügeligen Land -

schaft gestaffelt und bilden eine noch eindrucksvollere Phalanx. Ihre Rüssel sind 

länger und kraftvoller, die massigen Körper werden plastisch ausgearbeitet und die 

Füße erinnern nun eher an die übergroßen Hufe von Pferden. Das Furchteinflößen -

de und Fremdartige der kampfbereiten Riesen wird betont, während die Aufbauten 

heimischen Wehrtürmen der Zeit um 1500 gleichen. Das Fremde und ‚Exotische‘ 

wird bewundernd hervorgehoben und zugleich in einem Prozess der Aneignung in 

heimische Gefilde verlegt.

Hartliebs Histori von dem großen Alexander  trug maßgeblich dazu bei, dass die 

mit Türmen bewehrten Kriegselefanten sich als Bildformel verbreiteten. Diese For -

mel ist eng an Alexanders Schlacht gegen König Porus geknüpft, wie schon Rudolf 

Wittkower konstatiert hat: Kriegselefanten wurden durch die spätmittelalterliche 

Alexanderdichtung und ihre Illustration zu einem Signet der „Wunder des Orients.“ 25

Alexanders Indienfeldzug führte ihn und damit die Leser an den Rand der be -

kannten Welt, in der ihnen ‚Exotisches‘ und Wunderbares vor Augen gestellt wur -

de. Die enorme Popularität Alexanders des Großen im Spätmittelalter brachte es 

mit sich, dass das Motiv der Elefantenarmee beziehungsweise, als pars pro toto , 

eines einzelnen, turmbewehrten Kriegselefanten zur Bildchiffre für orientalische 

Schlachtszenen und die „mirabilia“ des fernen Orients schlechthin werden konn -

te.26 Die zunehmende Zahl der Darstellungen von Kriegselefanten in der zweiten 

Hälfte des 15. Jahrhunderts bezeugt die Schaulust und das Staunen, die diese ‚exoti -

schen‘ Geschöpfe beim zunehmend literarisierten bürgerlichen Publikum auslösten. 

Die Nürnberger ergriffen mit der Gestaltung der Höllen in den Schembart -

läufen von 1503 und 1524 die Gelegenheit, dreidimensionale Repräsentationen 

der mächtigen, kampfbewehrten Dickhäuter durch die Straßen ihrer Stadt ziehen 

zu lassen. Damit eigneten sich bürgerliche, überwiegend patrizische Schichten in 

Nürnberg die Elefantenarmeen in einer Art und Weise an, die an Theatralik, Opu -

lenz und lustvoller Zurschaustellung kaum zu überbieten war.



Abb. 125  
Das buch der geschücht des grossen 
Allexandrs, Eusebius Caesariensis, 
Johannes Hartlieb, Straßburg, 1503, 
Bl. 43r. GNM, [Postinc.] 4° Bg. 1017 u
Foto: GNM
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27 	� Vgl. Petrarca 1366/2021, Bd. 1, 
S. 322–323.

28 	� „aspectu mirum et mole et specie et 
odore et stridore terribile, effectu autem 
inutile, procuratione difficile. […] Tu quis 
es, qui elephante gloriari videris? Alterne 
Hannibal, qui uno vectus elephante 
unoque fretus oculo Italiam fatigavit?“ 
Petrarca 1366/2021, Bd. 1, S. 322–323.

29 	 Vgl. Petrarca 1532/1984, Bl. 76v.

Hannibal: Macht und Verderben im Zeichen der Fortuna

Kriegselefanten werden heute vor allem mit Hannibals Marsch über die Alpen im 

Jahr 218 v. Chr. in Verbindung gebracht. Die im kulturellen Gedächtnis tief ver -

wurzelte Alpenüberquerung durch den karthagischen Heerführer war im Mittelalter 

jedoch viel weniger präsent als die Taten Alexanders. Erst durch die Werke von zwei 

italienischen Frühhumanisten rückten Hannibal und seine Kriegselefanten in den 

Fokus eines größeren Publikums und verbreiten sich durch Übersetzungen in ganz 

Europa. 

Im moralphilosophischen humanistischen Diskurs hat der Besitz von Elefan -

ten durch Francesco Petrarcas (1304–1374) 1366 fertiggestelltes Werk De remediis 

utriusque fortune seinen Platz gefunden. Im ersten Teil erörtert die Personifikation 

der Vernunft in 122 Dialogen, weshalb vermeintliche Glücksgüter nichtig sind. Hier 

behandelt Petrarca im 60. Kapitel den Besitz von Elefanten und Kamelen. Er ver -

weist auf zwei berühmte Heerführer, Pyrrhos (um 319/18 v.Chr.–272 v.Chr.) und 

Hannibal, die beide Niederlagen erlitten, weil die Kriegselefanten in ihren Heeren 

ihren eigenen Leuten den Tod brachten. 27 Der Elefant „bietet einen wundersamen 

Anblick und löst aufgrund seiner Masse, seines Aussehens, seines Geruchs und 

Gebrülls Angst und Schrecken aus, ist aber nutzlos und außerdem schwer zu be -

schaffen“, argumentiert deshalb die Vernunft und fährt fort: „Wer bist du, dass du 

dich mit einem Elefanten brüsten zu können glaubst? Ein zweiter Hannibal, der auf 

einem Elefanten reitend und auf einem Auge erblindet Italien heimsuchte?“ 28 Ein 

nutzloses Tier wie der Elefant sei vielleicht eines prunksüchtigen Königs würdig, 

doch für einen Menschen mit bescheidenen Mitteln unangemessen, lautet deshalb 

das Resümee.

In der berühmten deutschen Übersetzung unter Mitwirkung von Sebastian 

Brant (1457/58–1521), die erst 1532 in Augsburg im Druck erschien, jedoch bereits 

1519/20 illustriert wurde, fasst der Petrarca-Meister das Thema in einem Holz -

schnitt zusammen. 29 Er zeigt einen einäugigen Herrscher, der in einem Fluss er -

trinkt, an dessen Ufer Elefanten, Kamele und orientalisch gekleidete Männer ver -

weilen. Er verbindet in dieser Gestalt Motive Alexanders des Großen, der in einem 

Fluss ertrank, und des einäugigen Hannibals. Der in übertriebenem Gewand ge -

kleidete Landsknecht, der mit zu einer lachenden Grimasse verzogenem Gesicht 

am Ufer neben dem ertrinkenden Herrscher steht, erinnert an einen Narren, der die 

Dummheit und buchstäbliche Blindheit des Herrschers verhöhnt.

Giovanni Boccaccio (1313–1375) stand seit 1350 in engem Austausch mit 

seinem Lehrer und Freund Petrarca. Boccaccios De casibus virorum illustrium , 



30 	�Vgl. zum Werk und zu seiner Rezeption in 
Deutschland Prechtl 2022.

31 	� Giovanni Boccaccio: Des cas des nobles 
hommes et femmes, Tours, 1459–1465. 
München, Bayerische Staatsbibliothek 
(BSB), Sign. Cod. gall. 6; vgl. Schaefer 
1994, S. 180–192, S. 314–323.

32 	 Boccaccio (wie Anm. 31), Bl. 182v–186v. 
33 	 Brant 1494, Bl. 6r.

einer Sammlung von Biografien bedeutender Männer und Frau -

en der Geschichte, die trotz ihres Ruhms unglücklich endeten, 

entstand über einen langen Zeitraum zwischen 1357 und 1374 

und bezeugt in mancherlei Hinsicht den Einfluss von Petrar -

ca.30  Auch bei Boccaccio ist Fortuna die beherrschende Hand -

lungsmacht, welcher die unglücklichen viri illustres  der Welt

geschichte ausgeliefert sind. 

Boccaccios Werk wurde im 15. Jahrhundert zu einem Best -

seller, der in viele Sprachen übertragen wurde. Bereits zu Beginn 

des Jahrhunderts gab es die erste Übersetzung ins Französische. 

Die bedeutendste französische Handschrift dürfte der von Jean 

Fouquet (um 1420–1478/81) und einem Mitglied seiner Werkstatt 

illuminierte Münchener Boccaccio  sein, der zwischen 1458 und 

1465 im Auftrag des königlichen Sekretärs Laurent Gyrard (gest. 

um 1460) entstand und vermutlich bald nach dessen Tod in den 

Besitz der Fugger in Augsburg gelangte. 31 Im zehnten Kapitel des 

fünften Buchs berichtet Boccaccio von den Taten Hannibals, der 

unter großen Entbehrungen mit Kriegselefanten über die Alpen 

nach Italien zog und die Römer in der Schlacht von Cannae zu -

nächst besiegte, doch schließlich den Krieg verlor und im Exil 

durch Gift seinem Leben ein Ende setzte. 32 Die zugehörige Illumi -

nation zeigt in einer Simultandarstellung Triumph und Ende Han -

nibals (Abb. 126).  Den Vordergrund nimmt eine Kampfszene ein, 

die an Dramatik kaum zu überbieten ist. Die Schlacht von Cannae ist in vollem 

Gange. Mehrere römische Soldaten liegen blutüberströmt am Boden, während 

Hannibal, durch eine Krone ausgezeichnet, im Begriff ist, dem Konsul Lucius Aemi -

lius Paullus (gest. 216 v.Chr.) den tödlichen Schlag zu versetzen. Gleichzeitig 

schieben sich drei imposante Kriegselefanten von rechts ins Bild, deren Türme mit 

zahlreichen Kriegern besetzt sind. Einer von ihnen hat bereits einen Soldaten nie -

dergetrampelt und mit seinem kraftvollen Rüssel einen Arm abgerissen. Mit ge -

senkten Köpfen starren die Elefanten unerschüttert auf die toten Römer hinab. Im 

Hintergrund sieht man Hannibal im Exil Gift trinken.

Den Gedanken von der Nichtigkeit aller Herrschermacht formuliert auch Se -

bastian Brant im Narrenschiff  im Kapitel Von end des gewalttes . Alexander wird 

ebenso wie die Reiche der Römer und Karthager angeführt, um zu belegen, dass 

„Groß narrheyt ist vmb grossen gwalt, Dann man jn seltten langzyt bhalt.“ 33 

Abb. 126  
Hannibal in der Schlacht von Cannae, Jean 
Fouquet, in Des cas des nobles hommes 
et femmes von Giovanni Boccaccio, Tours, 
1459–1465, Bl. 182v. München, Bayerische 
Staatsbibliothek, Sign. Cod. gall. 6
Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München
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34 	�Zu den „rituals of rebellion“ vgl. Muir 
1997, S. 90. 

35 	� Vgl. 1Makk 5–6; 2Makk 11,4; 2Makk 
13,15. – Buschinger 2011, S. 212.

36 	 Vgl. 1Makk 6,43–46.
37 	� Vgl. 1Makk. 6,30. – Biblia, deutsch. 

Nürnberg: Anton Koberger 1483, Bd. 2, 
Bl. 450r. GNM, Inc. 2° 28046 [2].

38 	 Ebd. Bl. 450r. – 1Makk 6,37.
39 	 Biblia 1483 (wie Anm. 37), Bl. 450r.
40 	 Vgl. ebd. Bl. 449v.

Der Elefant rückt damit in der Nürnberger Fastnacht auch als Symbol flüch -

tiger Herrschermacht unter dem Einfluss der wechselhaften Schicksalsgöttin For -

tuna in den Fokus des närrischen Treibens. In der verkehrten Welt der Fastnachts -

tage regieren die Narren, lenken den Kriegselefanten, kämpfen von ihm herab ihre 

Scheinkämpfe und machen sich auf diesem Wege über die damit verknüpften 

Herrschertugenden und Heldengeschichten lustig. Als von Kirche und städtischer 

Obrigkeit sanktionierte „Rituale der Rebellion“ dienen sie damit letztlich nur der 

Stärkung der etablierten Autoritäten der Reichsstadt Nürnberg und der katholi -

schen Kirche. 34 

Eleasar tötet den Elefanten

Neben den klassischen Autoren war auch die biblische Überlieferung für das Bild 

der Kriegselefanten im Spätmittelalter prägend, obwohl diese in der Bibel nur am 

Rande Erwähnung finden. 35 Lebhaft rezipiert wird im Mittelalter vor allem ein Be -

richt im ersten Makkabäer-Buch über den Kampf Eleasars, eines Bruders des Ju -

das Makkabäus, gegen das feindliche Heer des Antiochus Eupator (173 v. Chr – 

162 v. Chr.), dem König des Seleukidenreichs, in der Schlacht von Beth-Zacharia 

(162 v. Chr.). 36  In dieser Schlacht wurde das mächtige Heer des Antiochus durch 

32 Kriegselefanten verstärkt. Jedem Elefanten folgten tausend Fußsoldaten in Ket -

tenhemden sowie 500 Soldaten zu Pferd. Die Elefanten trugen hölzerne Türme auf 

den Rücken, die mit Soldaten besetzt waren. 37 

In der von Anton Koberger (um 1440–1513) im Jahr 1483 in Nürnberg gedruck -

ten Bibel werden die Kriegselefanten des Antiochus wie folgt beschrieben: „und 

auch hueltzin tueren vest und beschirmend waren auff in, und auff jeden tueren, 

und auff in streithantwerck. Und auff einem yeglichen 32 kreftig mann, dy darauff 

streyten, und inwendig der meysters des tyers.“ 38 

Als die Schlacht in vollem Gange ist, entdeckt Eleasar einen besonders gro -

ßen Elefanten, der aus der Menge heraussticht. Er kommt zu der Überzeugung, 

dass darauf Antiochus selbst sitzen müsse und beschließt, ihn zu töten. Eleasar 

kämpft sich durch die feindlichen Reihen, bis er den riesigen Elefanten erreicht: 

„Und er lieff under die fueß des helffants, und legt sich under in, und toetet das 

tyer, und es fiel auff in an dy erden und er starb daselbst.“ 39 So hatte Eleasar zwar 

den Elefanten getötet, doch dafür sein Leben geopfert.

Der zugehörige Holzschnitt der Koberger-Bibel zeigt nicht den Tod Eleasars, 

sondern die Friedensverhandlungen zwischen Judas Makkabäus und Antiochus 

(Abb. 127, Kat.Nr. 3.3.5). 40  Judas kniet links, begleitet von zwei Kriegern. Ihm 



Abb. 127  
Friedensverhandlungen zwischen Judas 
Makkabäus und Antiochus, in Biblia, 
deutsch , Nürnberg, 1483, Bl. 449v. GNM, 
Inc. 2° 28046 [2] (Kat.Nr. 3.3.5)
Foto: GNM

Abb. 128  
Friedensverhandlungen zwischen Judas Makka-
bäus und Antiochus, in Biblia, deutsch, Bd. 2, 
Straßburg, 1485, Bl. 243v. München, Bayerische 
Staatsbibliothek, Sign. 2 Inc.c.a. 1555-2
Foto: Bayerische Staatsbibliothek, München
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41 	� Vgl. Biblia, niederdeutsch. Köln: Heinrich 
Quentell 1478/79, Bl. 417r. – Nieder -
rheinische Historienbibel, 1457, Berlin, 
Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer 
Kulturbesitz, Sign. Ms. germ. fol. 516, 
Bl. 231v. – Vgl. Bodemann u.a. 1991, Bd. 7, 
Nr. 59.12.1., S. 162–167. 

42 	� Vgl. Biblia, deutsch. Straßburg: Johann 
Grüninger 1485. München, BSB, 
Sign. 2 Inc.c.a. 1555-2, Bd. 2, Bl. 243v.

43 	�Vgl. RDK, Bd. IV, 1957, Art. „Eleasar“, 
Sp. 1215–1221 (Karl August Wirth). Online 
in RDK Labor, Version 2015, https://www.
rdklabor.de/w/?oldid=93173 mit weiteren 
typologischen Beispielen.

44 	�Insgesamt benennt der Heilsspiegel drei 
Typen zum Antitypus der Kreuzigung 
Christi: Den Traum Nebukadnezars vom 
Baum („prima figura“), den Opfertod 
des Königs Codrus („secunda figura“) 
und den Tod des Kriegselefanten durch 
Eleasar („tertia figura“).

45 	�Vgl. Spiegel menschlicher Behaltnuss. 
Basel: Bernhard Richel 1476, Bl. 105v.

gegenüber steht Antiochus, dem ein riesiges Heer folgt. Diese Handlungsebene 

nimmt die Diagonale des Bildes ein. Im Vordergrund zieht neben den beiden Pro -

tagonisten ein Kriegselefant die Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich, der 

mit zottigem Fell, hoher Stirn, lang herabhängenden Ohren und pferdeartigen 

Hufen nicht sehr realitätsnah, aber umso eindrucksvoller wiedergegeben ist. Der 

kräftige, nach vorne schwingende Rüssel, die weit aufgerissenen Augen und das 

geöffnete Maul, in dem neben den Stoßzähnen eine Reihe kleiner Zähne zu se -

hen sind, verstärken den Eindruck seiner Bedrohlichkeit. Auf dem zinnenbewehr -

ten Turm auf seinem Rücken drängen sich mehrere bewaffnete Soldaten und ein 

Posaunenbläser. 

Anton Koberger hatte dem Kölner Buchdrucker Heinrich Quentell (gest. 1501) 

diesen und weitere Druckstöcke für seine Nürnberger Bibel abgekauft. Erstmals 

hatten sie in Quentells niederdeutscher Bibel von 1478/79 Verwendung gefunden. 

Als Vorlagen diente ihm eine reich illuminierte niederrheinische Historienbibel aus 

dem Jahr 1457, die vermutlich in Köln oder dessen Umland entstanden ist. 41 Auch 

andere frühe deutsche Bibelausgaben griffen in der Illustration der Szene auf die 

Bildkomposition zurück, die in der niederrheinischen Handschrift so meisterlich 

angelegt ist. Quentells Kölner Bibel und die ihr zugrundeliegende Handschrift ha -

ben damit eine Leitfunktion für die Tradierung der Makkabäerszene mit dem Ele -

fanten. Erstaunlicherweise variiert die Darstellung des Elefanten von Ausgabe zu 

Ausgabe, während der zinnenbewehrte Aufbau mit vier Ecktürmen, auf dem sich 

die bewaffneten Soldaten drängen, fast identisch bleibt. In einem Exemplar der bei 

Johann Grüninger (um 1455–1532) 1485 in Straßburg gedruckten Bibel, das heu -

te in der Bayerischen Staatsbibliothek aufbewahrt wird, wurde mit Tinte am Rand 

neben dem Holzschnitt „Elefannd“ ergänzt, was darauf hindeutet, dass dem Be -

sitzer der Bibel das abgebildete Tier wundersam und erklärungsbedürftig erschien 

(Abb. 128).42

Das Speculum humanae salvationis

Der Opfertod des Eleasar unter dem sterbenden Kriegselefanten wurde im Mittel -

alter in Literatur und Kunst rege rezipiert. 43 Im Speculum humanae salvationis , 

einem der einflussreichsten typologisch-didaktischen Werke des Zeitalters, wird 

Eleasars Opfertod als Typus der Kreuzigung Christi gegenübergestellt. 44  Damit 

wird der Szene heilsgeschichtlich eine herausragende Bedeutung zugewiesen. Der 

Heilsspiegel , der 1476 in Basel gedruckt wurde, zeigt unter der Überschrift Eleasar 

durchstach den helffant den zugehörigen Holzschnitt (Abb. 129, Kat.Nr. 3.3.15). 45 



46 	 Ebd., Bl. 105v.
47 	� Die Typologie ist eine theologische 

Methode zur Deutung der Bezüge von 
Personen und Ereignissen aus zwei 
zeitlich auseinanderliegenden Epochen, 
die mit dem Leben Jesu in Verbindung 
gebracht wurden. Vor allem in der Bibel -
exegese spielte die typologische Ausle -
gung eine wichtige Rolle. Altes Testament 
(Typus) und Neues Testament (Antitypus) 
wurden heilsgeschichtlich im Sinne von 
Verheißung und Erfüllung aufeinander 
bezogen. Über 350 Handschriften des 
Heilsspiegels sind erhalten und bezeugen 
die Popularität des Werks; vgl. Heils -
spiegel 2006, S. 5.

48 	�Der Kaufeintrag besagt, dass die Hand -
schrift 1456 fertiggestellt und von Konrad 
Rick, Vikar bei St. Sebald in Nürnberg, im 
selben Jahr gekauft wurde. Hägele geht 
aufgrund von Einband und ehemaligem 
Adligat davon aus, dass die Handschrift in 
Nürnberg entstanden ist. Universitätsbib -
liothek Augsburg, Sign. Cod. I.2.2 24; vgl. 
Hägele 1996, S. 70–71.

49 	�Vier Kopien dieses Bologneser Typs 
aus dem späteren 14. Jahrhundert sind 
heute bekannt, Kopie aus Bologna in 
München, BSB, Sign. Clm 146; vgl. Hägele 
1996, S. 70–71. – Heilsspiegel 2006, 
S. 6. – Heilsspiegel 1981, S. 132. – Eine 
hervorragende ikonografische Übersicht 
bietet The Warburg Institute Iconographic 
Database https://iconographic.warburg.
sas.ac.uk/category/vpc-taxonomy-051511 
[19.12.2024]. Die Elefanten-Leuchter 
im GNM stehen dem Bologneser Typus 
ikonografisch so nah, dass hier eine 
gemeinsame, nach Italien weisende Tradi -
tionslinie zu vermuten ist. 

Eleasar liegt niedergestreckt unter dem Elefanten, dem er seine Lanze tief in die 

Brust gestoßen hat. Es ist der Moment wiedergegeben, bevor der Elefant zu Bo -

den stürzt und Eleasar erdrückt. Die typologische Auslegung dazu lautet: „und suß 

sturben su beide samment. Alsus facht cristus mit dem grymmen tode und gap 

sich in den tod daß er echt unseren tod ertöttete.“ 46  Der Elefant verkörpert in die -

ser Lesart den Gegenspieler Christi, den Teufel. Sein Tod eröffnet dem Menschen 

das Himmelreich und die Aussicht auf ein ewiges Leben.

Illuminierte Handschriften des Speculum humanae salvationis  verbreiteten 

bereits seit dem 14. Jahrhundert das typologische Denken des Mittelalters und 

wurden vielfach kopiert. 47 Eine solche wohl in Nürnberg 1456 entstandene lateini -

sche Heilsspiegel-Handschrift zeigt einen archaisch anmutenden Elefanten, des -

sen morphologische Merkmale ikonografisch weit zurückweisen (Abb. 130, Kat.Nr. 

3.3.6). 48 Mit seinen kleinen Ohren, den großen, anthropomorphen Augen, kurzen, 

steil nach oben gerichteten Stoßzähnen und Paarhufen knüpft er an die Tradition 

der frühen Bologneser Heilsspiegel-Handschriften an, wie sie sich in einer im zwei -

ten Viertel des 14. Jahrhunderts entstandenen Kopie, die heute in der Bayerischen 

Staatsbibliothek, München, aufbewahrt wird, überliefert hat. 49  Lediglich in dem 

kurzen, eher an ein Schwein erinnernden Rüssel weicht der Nürnberger Elefant 

deutlich vom Bologneser Typus ab, der einem Pferd ähnlicher ist. Nach derzeitigem 

Forschungsstand ist dies die frühest bekannte, in Nürnberg entstandene bildliche 

Repräsentation eines Elefanten, und das fast fünfzig Jahre vor dem ersten Auftre -

ten eines Elefanten in einem Schembartlauf.

Die betrachteten Beispiele machen deutlich, dass der Grad der Naturnähe 

der dargestellten Elefanten im 15. Jahrhundert nicht im Sinne einer linearen Pro -

gression zunimmt. Gestalterischer Naturalismus oder künstlerische Fertigkeit sind 

keine geeigneten Parameter zur Beurteilung. Man muss in jedem einzelnen Fall 

ein künstlerisches Wollen voraussetzen, das die auctoritas  antiker Quellen, Bild -

traditionen und den Wunsch nach Repräsentation von Inhalten höher bewertet als 

Naturnähe.

Kämpfende Narren

Das Wesen von Fastnacht und Fastenzeit besteht im Widerstreit zwischen Exzess 

und Mäßigung, Narrheit und Weisheit, Laster und Tugend. Gesellschaftliche und 

religiöse Normen und Traditionen werden an den Fastnachtstagen auf den Kopf 

gestellt. Deshalb sitzen beim Schembartlauf nicht Soldaten, sondern Narren in den 

Aufbauten der Kriegselefanten und tragen ihre Scheinkämpfe aus. 
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Abb. 129  
Eleasar ersticht den Elefanten, in Spiegel 
menschlicher Behaltnuss , Basel, 1476, Bl. 105v. 
GNM, Inc. 2° 87053 (Kat.Nr. 3.3.15)
Foto: GNM

Abb. 130  
Kriegselefant, in Speculum humanae salva-
tionis , 1465, Bl. 52r. Universitätsbibliothek 
Augsburg, Cod. I.2.2° 24 (Kat.Nr. 3.3.6)
Foto: Universitätsbibliothek Augsburg



50 	�Vgl. Wagner 1986, S. 115–123. – Moser 
1986, S. 240, 247.

51 	� Das Gemälde befindet sich im Besitz des 
Kunsthistorischen Museums in Wien; 
vgl. Mezger 1991, S. 469–478. – Moser 
1986, S. 29–49 zum Motiv des Kampfs 
zwischen Fastnacht und Fastenzeit.

52 	� Universitätsbibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. 
KB 395, Bl. 66v zeigt auf dem Kriegsele -
fanten des Jahres 1524 zwei ‚Orien -
talen‘ mit Turban; vgl. Wagner 1986, 
S. 136–138. – Mezger 1991, S. 495–496. – 
Vgl. zum Gedanken des ‚exotischen 
Fremden‘ und ‚Ethnomaskeraden‘ des 
Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit 
den Beitrag von Alexis Slater in diesem 
Band.

53 	 Vgl. Pinson 2017, S. 39–51.
54 	 Vgl. ebd., S. 41, S. 46.

Schaukämpfe haben im Fastnachtsbrauch eine lange Tradition. Fastnachts -

turniere waren in vielen Städten im Mittelalter eine gebräuchliche Form ritterli -

cher Festkultur. 50  Seit dem späten 15. Jahrhundert sind im Rahmen der städtischen 

Fastnacht Scherzturniere mit allegorischer Aufladung nachweisbar, die als Paro -

dien auf ritterlich-adelige Werte zu interpretieren sind. Das Motiv der von Narren 

inszenierten Parodie eines Ritterspiels lässt sich bis zu Pieter Bruegels d.Ä. (um 

1525/30–1569) berühmten Gemälde Kampf zwischen Fasching und Fasten  von 

1559 verfolgen (s. Abb. 4), dessen zentrales Motiv ein Blatt Franz Hogenbergs (um 

1538–1590) von 1558 allerdings bereits vorwegnimmt (s. Abb. 19). 51

Mit den Höllen in Gestalt von Kriegselefanten bekam die Kampfparodie der 

Narren eine ‚exotische‘ Note. Die als ‚Orientalen‘ oder Inder verkleideten Narren, 

die man in den Schembartbüchern vereinzelt auf den Elefanten erkennen kann, 

verkörpern das Rollenklischee des ‚exotischen Heiden‘ und stehen damit zusam -

men mit den Elefanten selbst für das Fremde, Wilde und Ungezähmte, das an den 

Rändern der bekannten Welt existiert und fasziniert. 52 

Aus den Niederlanden hat sich die Darstellung eines Kriegselefanten als 

Hauptakteur einer Kriegsparodie überliefert, bei der nicht mehr zu klären ist, ob 

hierfür ein verlorenes Werk von Hieronymus Bosch (um 1450–1516) als Vorlage 

diente. 53 Es handelt sich um einen Kupferstich von Alart du Hameel (um 1449–um 

1507), der um 1490 entstanden ist. Der Kriegselefant mit phantastischem, mehr -

geschossigem Turmaufbau steht übermächtig im Zentrum des Bildes. Um ihn tobt 

eine Schlacht zwischen grotesk ausstaffierten Akteuren, die sich zu Fuß oder auf 

Tieren reitend, dem Elefanten nähern. Die Flagge der Sarazenen, die auf dem Turm 

des Elefanten gehisst ist, gibt einen Hinweis auf seine Herkunft, doch wird hier 

kein Kampf zwischen Gut und Böse vorgestellt, wie er aus dem Etymachietraktat  

vertraut ist, sondern hier kämpfen ausschließlich Mächte des Bösen gegenein -

ander.54 Der Teufel schwebt unscheinbar, aber aussagekräftig über der grotesk 

anmutenden Szenerie und gibt das Werk als moralisierende Antikriegsallegorie zu 

erkennen. 

Auch wenn weder der Etymachietraktat  noch Du Hameels Kriegsallegorie als 

direkte Vorbilder für die Kriegselefanten im Nürnberger Schembartlauf zu werten 

sind, so verbindet sie doch die Idee eines allegorischen Kampfes als Ausdruck eines 

christlich-moralisierenden Diskurses. 
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55 	� Vgl. Küster 1983. – Moser 1986, 
S. 181–204.

56 	 Mezger 1991, S. 494.
57 	� Vgl. ebd. S. 152–153. – Moser 1986, 

S. 205–216.

Sieg über Tod und Teufel

Die Kriegselefanten in den Schembartläufen von 1503 und 1524 zeichnen sich 

durch eine Ambivalenz aus, die sich aus der reichen ikonografischen Tradition des 

Mittelalters ebenso speist wie aus der zunehmenden medialen Präsenz von Elefan -

ten in Druckwerken und der realen Präsenz von zur Schau gestellten Elefanten in 

den Städten und an den Höfen der Herrscher.

Der vordergründigen Lust am ‚orientalischen‘ Schauwert des durch die Stra -

ßen Nürnbergs gefahrenen Kriegselefanten steht seine allegorische Bedeutung im 

Kontext der Fastnacht als „Spectaculum Vitiorum“ 55 gegenüber. Werner Mezger 

hat präzise analysiert, wie seit dem 15. Jahrhundert die Fastnachtsbräuche in zu -

nehmendem Maße einen „hintersinnig-zeichenhaften Charakter“ annahmen und 

das Fest diabolisiert wurde. 56 In spätmittelalterlicher kirchlicher Lesart ist die Fast -

nacht Ausdruck des sündhaften, gottfernen Treibens eines Teufelsstaats, in des -

sen Zentrum die sinnbildhafte Hölle steht. Es ist der Herrscher dieser civitas dia -

boli , also der Teufel selbst, dem die Narren in den Jahren 1503 und 1524 in Gestalt 

des mächtigen Kriegselefanten huldigten. 

Am Aschermittwoch fand mit dem Verbrennen des Elefanten vor dem Nürn -

berger Rathaus das wilde Treiben seinen Abschluss. Dieser Höllenbrand  stellte seit 

1493 einen spektakulären und in höchstem Maße symbolträchtigen Schlussakkord 

dar. In der Gestalt des Kriegselefanten ging der Teufel und sein Narrenstaat in 

Flammen auf. 57 Die Deutung dieses karnevalistischen Schlussaktes kann in diesen 

beiden Jahren als Sinnbild der biblischen Gestalt des Eleasar, der den feindlichen 

Kriegselefanten tötete und dabei selbst sein Leben ließ, gelesen werden. Die vom 

Heilsspiegel  verbreitete Botschaft der Erlösung der Menschheit durch den Kreu -

zestod Christi, die damit einherging, lenkte am Ende der Fastnachtszeit den Blick 

bereits auf das Osterfest mit seinem Heilsversprechen. 

Das Verbrennen der Hölle als der zentralen Teufels- und Lasterallegorie am 

Aschermittwoch wird in dieser Lesart zu einem wichtigen Übergangsritus. Wenn 

die Asche der verbrannten Hölle vor dem Rathaus erkaltete und die Gläubigen mit 

einem Aschekreuz auf der Stirn bußfertig aus der Kirche traten, war das Reich des 

Teufels besiegt und die Ordnung der civitas dei  wiederhergestellt. Mit der Aussicht 

auf Vergebung der Sünden und Auferstehung zum ewigen Leben begann die vier -

zigtägige Fastenzeit.



Mummerey und 
Schembartlauf
Wider den 
theologischen Ernst
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1 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 580, Bl. 24r. vom 
19. Februar 1515.

2 	� Hadrianus Junius: Nomenclator, omnium 
rerum propria nomina variis linguis expli -
cata indicans. Antwerpen 1567, S. 324. 
Es gilt in der Forschung als anerkannt 
„Schembart“ mit „Maske“ gleichzu -
setzen. Moser 1986, S.184–185 und seine 
Schule verfolgen einen anderen Ansatz 
und verstehen Schembartläufer als 
„Sendboten (Scheinboten) des Teufels“ 
und übersetzen folglich „Schembartlauf“ 
mit „Scheinbotenlauf“.

3 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 41v Abschnitt 5, 1476 
Januar 15 (Regest): „Der Pfänder soll allen 
Fastnachtrotten sagen, dasz sie kein 
Schampartt tragen dürfen; mit Ausnahme 
der Fleischhacker“. Zitiert nach Reperto -
rien StAN 2019, S. 1811.

4 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 41v Abschnitt 2, 1477 
Februar 25 (Regest): „Der Pfänder soll 
alle, die an Fastnacht mit ganzer oder 
halber Maske (‚Schönbartten‘) gehen, bei 
Anthoni Ebner zur Rüge anzeigen.“ Zitiert 
nach Repertorien StAN 2019, S. 1962.

Johannes Pommeranz

Die Kostüme und Motivwagen der Nürnberger Fastnacht im Frühhumanismus lie -

ferten nach gängiger Forschungsmeinung ein allegorisches Abbild der Bedrohung 

der gottgewollten Ordnung. Folglich wurden die Schembartläufe genannten Um -

züge als Mahnungen an die Gläubigen dahingehend interpretiert, nach der Fast -

nacht zu einem christlichen Leben zurückzukehren. Tatsächlich aber wurden die 

Prunkwagen nicht von den dem Nürnberger Stadtleben Struktur verleihenden In -

stitutionen Kirche und Rat in Auftrag gegeben, sondern von den Hauptleuten der 

Schembartrotten selbst. Daher stellt sich die Frage, ob die Umzüge im Sinne theo -

logischer Belehrung durch die Obrigkeit oder nicht vielmehr zum Spaß der Stadt -

gesellschaft aufgeführt wurden.

Schembart zu laufen bedeutet, maskiert zu laufen. Diese Definition lässt sich 

aus zahlreichen Einträgen in den Nürnberger Ratsprotokollen ableiten. Einer der 

einschlägigsten Einträge stammt aus dem Jahr 1515, als die städtische Obrigkeit 

zur Fastnacht folgende Anordnung erließ: „Desgleichen sollen […] ausserhalben 

der Schemparter […] sunst kain rot [Rotte] [...] Schempart vorhaben, sunder im 

angesicht offen sein.“ 1 Dass das Wort „Schembart” im 16. Jahrhundert nicht nur 

für Bartmasken, sondern als Synonym für alle Arten von Masken verwandt wurde, 

verrät der Nomenclator  des Hadrianus Junius (1511–1575). Er erschien erstmals 

1567 und sollte für 200 Jahre das meistgenutzte mehrsprachige Wörterbuch der 

lateinischen Sprache in Europa bleiben. Unter dem Stichwort „Larua“ (Maske) ver -

zeichnet es für die deutsche Sprache drei Synonyme, und zwar „Butzenantlitz“, 

„Bockenantlitz“ und „Schonpert“ (Schembart). 2 Das eigene Ich vor dem Mitmen -

schen zur Fastnacht verbergen zu dürfen und sich derart zu verwandeln, um an -

dere zu täuschen, galt auch in Nürnberg als großes Privileg und wurde vom Rat 

regelmäßig nur den Metzgern gewährt. 3 Das Risiko, im Schutz der Maskierung un -

erkannt Straftaten verüben zu können, erschien ihm zu hoch. Zuwiderhandlungen 

kamen offenbar dennoch häufig vor und wurden bestraft. 4 

Glattmasken

Über Form und Gestalt der Nürnberger Schembartmasken liegen kaum gesicher -

te Erkenntnisse vor, da die überkommenen zeitgenössischen Quellen nur wenig 

verraten. Von Albrecht Dürer (1471–1528) wissen wir zwar, dass er in Antwerpen 

1521 für Jacob Tomasin (tätig 1. H. 16. Jh.), dem Schwiegersohn des genuesischen 

Seidenhändlers Tomaso Bombelli, Maskenentwürfe ausgeführt hat, „[…] dem 



5 	 Zitiert nach Dürer/Steck 1961, S. 65.
6 	� Vgl. Robert König 1879, https://

nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:gbv:32-1-10002344258.

7 	� Maske, online unter http://objektkatalog.
gnm.de/objekt/BA83 [2.4.2025].

8 	� Zu den Masken im Bestand des GNM vgl. 
Emmel 1936, S. 64–72, zur Löwenmaske 
besonders S. 66, Nr. 10, zur Gesichts -
maske mit Krötennase S. 67–68, Nr. 12. 
Eine Neusichtung der Masken wurde aus 
restauratorischen Gründen abgelehnt.

9 	� Die Bedeutung dieser Chronik ist vielfach 
betont worden, u.a. von Schneider 1991.

10 	� Zitiert nach Chroniken: Nürnberg 
1862–1874, Bd. 5, 1874, S. 698. – Zeich -
nungen Leonardo da Vincis gelten als die 
frühesten überlieferten Bildzeugnisse von 
Glattmasken. Seine Federzeichnung eines 
geflügelten Helms mit gesichtsförmigem 
Visier z.B. wird um 1485/90 datiert, siehe 
Royal Collection Trust, Inv. Nr. RCIN 
912588, https://www.rct.uk/collection/
search#/56/collection/912588/a-study-
of-a-winged-helmet-with-a-face-shaped-
visor [1.3.2025].

11 	� Vgl. Schembartbuch, Nürnberg, STN, 
Nor. K. 444, Bl. 70r. Online unter https://
online-service.nuernberg.de/viewer/
image/07082480/147/ [11.02.2025].

Thomasin 2 Bogen voll gar schöner Mummerei gemacht“, 5 doch haben sich die -

se Zeichnungen nicht erhalten. Das Gleiche gilt auch für die spätmittelalterlichen 

Schembartmasken. Zwar wurden einzelne der hölzernen Tier- und Gesichtsmasken 

aus dem Bestand des Germanischen Nationalmuseums im 19. Jahrhundert als au -

thentische Schembartmasken angesehen, 6 einer näheren Überprüfung aber hiel -

ten diese Zuschreibungen nicht stand. Bereits Hilde Emmel hatte Zweifel an ihrem 

Alter und wusste sowohl die schmale, langgezogene, mit Goldbronze bestrichene 

Löwenmaske 7 als auch die Gesichtsmaske mit Krötennase überzeugend nach Tirol 

zu lokalisieren. 8 

Einen zeitgenössischen Hinweis auf eine Kostümierung im Schembartlauf 

enthält Heinrich Deichslers Stadtchronik , die als tagebuchartige Notiz Einträge 

aus dem Nürnberger Alltagsleben für den Zeitraum von 1488 bis 1506 überlie -

fert. Deichsler selbst wurde eigenen Angaben zufolge 1430 geboren, arbeitete als 

Bierbrauer und starb 1506/07. 9 Er notierte für das Jahr 1506: „Item es warn auch 

an der rehten [rechten] vasnacht […] schenpart kostenlich [köstlich] in grün und 

auch als vergittert mit gulden leisten [Mustern] ains vingers prait [14.2.1506].“ 10 

Die Schembartläufer des von Hans Ebner und Berthold Strobel als Hauptleute an -

geführten Laufs liefen 1506 in grünen Kostümen mit aufgemaltem Blattwerk und 

dekorativen Bändern in Goldgelb (Abb. 131, Kat.Nr. 2.12) . Über die Gesichtsmaske 

selbst erfährt man nichts. Die Schembartbücher, die sich allerdings nicht immer 

als verlässliche Text- und Bildzeugen erweisen, bleiben damit die einzige Quelle. 

Den mit detaillierteren Federzeichnungen ausgestatteten Schembarthandschrif -

ten zufolge trugen die Läufer zu ihren Leinen- und Woll-, später dann Seiden- und 

Atlasgewändern, nahezu ausschließlich hautfarbene, bisweilen rötliche Glattmas -

ken, die am Hinterkopf mit einem Band verschnürt waren. Kontrastreich setzt sich 

die schwarze Schleife vom gelben Gewand ab (Abb. 132, Kat.Nr. 3.2.2). 11 Die typi -

schen Nürnberger Schembartmasken sind glattgesichtig, gleichförmig und bartlos. 

Sie bilden einen feststehenden Typ, unterstützen aber anders als Theatermasken 

in der Antike nicht den Ausdruck von Gefühlen. Sie wirken repräsentativ festlich 

und haben nichts dämonisches an sich. 

Themenmasken

Neben diesen anthropomorphen Masken treten ab 1485 zunehmend Vermummun -

gen auf, die in Zusammenhang mit besonderen Verkleidungen getragen wurden. 

Ein Ratsverlass aus dem Jahr 1496 erwähnt „unsauber schempart mit den grossen 

Scheutzlichen nasen“, deren Träger zu rügen und ihnen ihre Masken abzureißen 
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Abb. 131
Schembartläufer des Jahres 1506, 
Schembartbuch, 2. Hälfte 16. Jahrhundert, 
Bl. 45v. GNM, Sign. Merkel Hs 2° 241, 
Leihgabe der Paul Merkel’schen Familien-
stiftung (Kat.Nr. 2.12)
Foto: GNM



Abb. 132  
Schembartläufer des Jahres 1539, Schem-
bartbuch, Anfang 17. Jahrhundert, Bl. 70r. 
Stadtbibliothek im Bildungscampus Nürn -
berg, Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg 
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12 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 326, Bl. 3r vom 
2. Januar 1496.

13 	� Vgl. GNM, Sign. Merkel Hs 2° 866, Bl. 75r. 
Online unter https://dlib.gnm.de/item/
HsMerkel866/179 [6.3.2025].

14 	� Vgl. Brotanek 1902, S. 1–6. – Schmidt 
1955, S. 124–125.

15 	� Zum Moriskentanz vgl. den Beitrag von 
Alexis Slater in diesem Band.

16 	� Dieser Begriff wird hier bewusst 
verwendet; es geht hier nicht um 
Schwarze Menschen, sondern um die 
Bezeichnung eines Kostüms.

17 	� In den Ratsverlässen werden verschie -
dentlich „wilden mendlein“ erwähnt, 
vgl. z.B. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 99, Bl. 18r vom 
26. Januar 1479: „Item den fleischhackern 
ze sagen, daz sie ire Wildenmendlein in 
den Schemparten bestellen, wie von alter 
herkomen ist.“ Zitiert nach Simon 2003, 
Nr. 349.

18 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 1/c, Bl. 101r Abschnitt 5, 
1466 März 19 (Regest): „Den Meistern 
der Fleischhacker wurde gesagt, wenn 
sie wieder wilde Männer in der Fastnacht 
einsetzen, sollen diese keine Perlen 
tragen, da der Rat dies nicht möchte. 
Auch die sonstigen, die in Kleidern in der 
Art der wilden Männer laufen, sollen keine 
Perlen tragen.“ Zitiert nach Repertorien 
StAN 2019, S. 1431.

19 	� Erinnert sei an den „Bals des Ardents“, 
eine am 28.1.1393 am Hof des franzö -
sischen Königs Karl VI. veranstaltete 
Fastnachtsfeier, die in die Geschichte 
eingegangen ist, weil fünf der als Wald -
männer verkleideten Hofbediensteten 
verbrannten; vgl Gascar 1977. 

20 	�Vgl. Schmidt 1955, S. 126 (ohne Angabe 
seiner Quelle für die Datierung auf 1523). 
Kirchenpolitisch harmlos und gottergeben 
fromm war die Nürnberger Fastnacht 
jedenfalls nicht. 1522 verbot der Rat den 
Fastnachtsschauspielern in päpstlicher 
Kleidung sogar, ihr Spiel aufzuführen: 
„Sabbato post Valentini [Februar 15]: 
Denen mit dem vaßnacht spil in bäbstli -
cher claydung nochmalen ze sagen, das si 
solhs spils müssig sten. S. Paumgartner“, 
StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 673, Bl. 9r vom 15. 
Februar 1522.

seien.12 Derartige Schnabelmasken wurden – den Schembartbüchern zufolge – oft 

im Verbund mit dem Höllenpersonal  angehörenden Dämonen in „rauhe Kleider-

Kostümen“ (Tierfellen) und Storchenkostümen getragen (Abb. 133, Kat.Nr. 3.3.7). 13 

Die im Ratsverlass erwähnten „unsauberen“ Masken führen zu der Annahme, dass 

dagegen die Glattmasken der Schembartläufer vom Rat als ‚sauber‘ angesehen 

wurden. Zumindest würde diese Bewertung die Dominanz der Glattmasken bei den 

Läufern der Schembartbücher erklären. Tatsächlich waren derartige Schönmasken 

bereits seit Mitte des 14. Jahrhunderts am Hof König Edwards III. (1312–1377) in 

Mode, wie bereits Rudolf Brotanek (1870–1944) in seinem grundlegenden Werk 

zu höfischen Maskenspielen nachwies. 14 Gleiches gilt zudem für die Masken der 

Moriskentänzer und -kostüme, die aber nicht nur am englischen Hof getragen, 

sondern mehr als hundert Jahre später auch in Nürnberg zum Einsatz kamen. 15 

Offenbar hatte das elegante höfische Maskenwesen für bürgerlich-patrizische 

Brauchgewohnheiten Vorbildcharakter und wurde vom Rat gutgeheißen.

Wie die ‚Mohren‘ 16 tragen auch die Wilden Männer besondere Gesichtsmas -

ken (Abb. 134, Kat.Nr. 2.12). Auch dieses Kostüm ist durch die Ratsverlässe be -

glaubigt. 17 Sie zählen dank ihrer Ambiguität zu den faszinierendsten Legendenge -

stalten des Spätmittelalters. Mal traten sie als die Lebensreform vorwegnehmende 

Waldmenschen auf, mal als starke Beschützer und dann wieder als leidenschaft -

liche Verführer. Daher scheint es nur auf den ersten Blick überraschend, dass sie 

bei den Schembartläufen bisweilen Perlenschmuck trugen. 18 Wilde Leute stehen in 

ihrer Vieldeutigkeit geradezu exemplarisch für die Sehnsucht nach dem Anderen, 

stehen für das, was wir nicht sein können – und auch diese Masken wurzeln in der 

Hofkultur. 19 

Weitere Fastnachtsmasken und -kostüme des Schembartlaufs sind lediglich 

durch die Handschriften belegt. Dazu zählt das faszinierende Kostüm des Ablass -

krämers. Eine der detailreichsten Abbildungen dieser besonderen Verkleidung zeigt 

ein Schembartbuch aus der Stadtbibliothek Nürnberg, auf der sogar das päpstliche 

Siegel mit Petrusschlüsseln und Tiara zu erkennen ist (Abb. 135, Kat.Nr. 3.2.2). Be -

gleitet vom Vers „Wardt gantz behenckth mit AblaßBrief da Ich mit dem Schem -

part lüeff“ verspottet der vermeintliche Kaufmann des Absolutionsgeschäfts die 

katholische Kirche heftigst. Ob das Kostüm wohl 1523 und damit unmittelbar vor 

Einführung der Reformation getragen wurde? 20 



Abb. 133  
Storchenkostüm, Schembartbuch, 
2. Hälfte 18. Jahrhundert, Bl. 75r. GNM, 
Sign. Merkel Hs 2° 866, Leihgabe der Paul 
Merkel’schen Familienstiftung (Kat.Nr. 3.3.7)
Foto: GNM
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Abb. 134  
Wilder Mann, Schembartbuch, 
2. Hälfte 16. Jahrhundert, Bl. 69v. 
GNM, Sign. Merkel Hs 2° 241, 
Leihgabe der Paul Merkel’schen 
Familienstiftung (Kat.Nr. 2.12)
Foto: GNM



Abb. 135  
Ablasskrämer, Schembartbuch, Anfang 
17.  Jahrhundert, Bl. 76r. Stadtbibliothek 
im Bildungscampus Nürnberg, 
Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg  
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21 	� Andreas Tucher: Baumeisterbuch der 
Stadt Nürnberg, 1464–1475, GNM, 
Merkel Hs 2° 1, Bl. 169r, https://dlib.gnm.
de/item/HsMerkel1/396 [14.2.2025], 
freundlicher Hinweis von Florian Abe.

22 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 333r Abschnitt 5, 1480 
Februar 8 (Regest): „Der Fastnachts -
tanz der Fleischhackern darf mit dem 
Stadtpfeifer und dem Trompeter statt -
finden; auch die Stadtknechte, Büttel 
und Schützen werden dazu bereitgestellt 
[…].“ Zitiert nach Repertorien StAN 2019, 
S. 2371.

23 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 272v Abschnitt 3, 
1479 März 11 (Regest): „Die geringen 
Personen, die in der Fastnacht Raufen 
und Schlagen, sollen ohne Gnade das 
Geld dem Gesetz ‚von Rauffens wegen‘ 
entsprechend zahlen.“ Zitiert nach 
Repertorien StAN 2019, S. 2235–2236.

24 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 1/b, Bl. 177v Abschnitt 
2, 1446 November 14 (Regest): „Den 
Türmern ist es nicht mehr erlaubt, 
an Fastnacht, zur Sonnenwende und 
Martinsnacht ihre Frauen auf den Turm 
zu holen.“ Zitiert nach Repertorien StAN 
2019, S. 290.

25 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 1/c, Bl. 147v, 1468 März 24 
(Regest): „Da bei der letzten Fastnacht 
viele Personen Spiele und Reime mit 
unkeuschem und unangebrachtem Inhalt 
und Gebärden nicht nur in den (Wirts)
häusern, sondern auch sonst tags und 
nachts durchgeführt haben und dies 
schändlich ist und sich vor anständigen 
Personen und besonders Frauen und 
Jungfrauen nicht gebührt, verbietet der 
Rat zukünftig jegliche Darbietung zu allen 
Zeiten und besonders während der Fast -
nacht.“ Zitiert nach Repertorien StAN 
2019, S. 1511.

26 	�StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 333v Abschnitt 4, 1480 
Februar 12 (Regest): „Dem Hassenstein 
wird befohlen, auf die Fastnachtrotten 
zu achten. Wenn er einen mit einer 
Waffe oder Wehr erwischt, soll er diese 
konfiszieren; leichtfertige Personen, die 
sich dagegen wehren, sollen in das Loch 
gelegt werden. Personen die Hassenstain 
kennt, soll er rügen, damit gegen sie mit 
dem Gesetz vorgegangen werden kann. 
Gabriel Nützel.“ Zitiert nach Repertorien 
StAN 2019, S. 2372.

Fastnacht und Religion

Die Fastnacht gehört nicht zum Festkreis des Kirchenjahrs. Als Schwellenfest vor 

Aschermittwoch und der anschließenden Fastenzeit ist sie in katholischen Ländern 

aber gleichwohldessen fester Bestandteil. Im wohlhabenden Nürnberg des Spät -

mittelalters war sie eine Großveranstaltung. Davon zeugt auch ein Eintrag in dem 

1464 bis 1475 entstandenen Baumeisterbuch  des Nürnberger Stadtbaumeisters 

Endres Tucher (1423–1507). An zu erledigenden Aufgaben notierte er: 

„Mer desgleichen sol der stat paumeister geflissen sein, das er zu weiennach -

ten, vassnacht, zu dem heiligtum, zu ostern, pfingsten, sant Sebolts tag oder wo 

vill herschaft herkomen sollt […] das pflaster lassen raumen und aufschoren und 

dasselb kot und mist dann auß füren lassen […]. 21 

War erst einmal geputzt, wurde gefeiert. Um die Stimmung beim Metzgertanz 

als zentraler Tanzveranstaltung der Nürnberger Fastnacht zusätzlich anzuheizen, 

beauftragte der Rat die Stadtpfeifer und -trompeter damit, die Aufführung musi -

kalisch zu untermalen. Damit die Veranstaltung nicht aus dem Ruder lief, bestellte 

der Nürnberger Rat zugleich Stadtknechte, Büttel und Schützen als Aufpasser. 22 

Offenbar konnte in der närrischen Fastnachtszeit der vom örtlichen Patriziat kon -

trollierte Rat mit seinen Bestimmungen und Anordnungen den zahlreichen Verstö -

ßen gegen die öffentliche Ordnung und guten Sitten kaum hinterherkommen. Wir 

lesen von Schlägereien 23 und unerlaubten Frauenbesuchen beim Wachpersonal, 24 

von obszönen Fastnachtspielen tags und nachts, 25 von unerlaubtem Waffenbe -

sitz 26 und von organisierten Fastnachtszügen am Weißen Sonntag. 27 Diese weni -

gen Beispiele ließen sich beliebig vermehren, stand doch während der Fastnacht 

spätrömisches Benehmen auf der Tagesordnung. Die hier auszugshaft zitierten 

Ratsbücher geben, wie die Ratsverlässe der Stadt, ein aufschlussreiches Bild von 

den zahlreichen Verstößen der Bevölkerung gegen die Ordnung und den Gegenre -

aktionen der städtischen Aufsicht. 28 

Die Faszination, die von der Nürnberger Fastnacht als Lustbarkeit ausging, 

zog auch die geistige Elite der Stadt in ihren Bann. Im häufig zitierten Bamber -

ger Brief des Humanisten Lorenz Behaim (um 1457–1521) an seinen Nürnberger 

Freund Willibald Pirckheimer (1470–1530) vom 21. Februar 1507 drückt er sein 

Bedauern über die verpasste Fastnacht aus. 29 Es ist vermutlich kein Zufall, dass 

das Schreiben gerade auf das Jahr 1507 fällt, das im Vergleich zu anderen be -

deutenden Jahren, in denen Schembartläufe stattfanden, zu den herausragends -

ten zählte. Wallonische Kaufleute hatten nämlich versucht, mit einem prächtigen 

Türkenaufzug dem Schembartlauf seinen Rang abzulaufen. Die Sprengung dieses 



30 	�Moser 1986,, S. 181–203, bes. S. 190. – 
Küster 1983, S. 58–183.

31 	� Vgl. Schindler 1992, S. 122–123. – Harvolk 
1983, S. 87.

32 	 Will/Feuerlein 1765, S. 9.

unautorisierten Umzugs mündete in eine Massenschlägerei, die als Nürnberger 

Schembartkrieg in die Geschichte einging.

Nürnberger Mottowagen

Unbestrittener Höhepunkt der Nürnberger Fastnacht waren die Motivwagen der 

Schembartläufe, die sogenannten Höllen, die ab 1475 auf den Umzügen mitgeführt 

wurden. Der Deutung dieser Ephemera liegen verschiedene Interpretationsmodelle 

zugrunde. Dietz-Rüdiger Moser (1939–2010) sieht darin die civitas diaboli  (Teufels -

reich), die dem Volk vor Augen geführt wurde, um sich spätestens am Aschermitt -

woch seiner Sünden bewusst zu werden und die Umkehr zu gottgefälligem Ver -

halten einzuleiten. Weiterführend interpretierte Jürgen Küster die Motivwagen als 

„Spectaculum vitiorum“. 30

Dieser Forschungsmeinung wurde verschiedentlich vehement widerspro -

chen. So warf der Historiker Norbert Schindler (geb. 1950) Moser vor, „hinter dem 

Karnevalsgeschehen aller Orte und Zeiten eine der theologischen Traktatliteratur 

des Mittelalters abgewonnene Deutungsfolie aufzuspannen“. Schindler, wie auch 

der Münchner Ethnologe Edgar Harvolk (1944–2012), hielten Mosers Auffassung, 

die „verkehrte Welt […] als Bestandteil eines großangelegten Bußrituals [anzuse -

hen]“, schlicht für „eine kühne missionarische Idee“. 31

Bei so viel verkehrter Welt  ist es durchaus überraschend, dass Moser und sei -

ne Schule die Nürnberger Fastnacht als Allegorie für die Verkündigung der christli -

chen Botschaft deuteten. Denn tatsächlich ist keine einzige zeitgenössische Quelle 

bekannt geworden, die dokumentieren würde, dass ein Nürnberger Fastnachtszug 

Zuschauende wie Teilnehmende zu Gebet und Buße motiviert hätte. Schon der ers -

te Interpret der Schembartläufe Georg Andreas Will (1727–1798) bewertete 1765 

das Geschehen anders. In einer Zeit, in der noch immer Schembartbücher kopiert 

wurden, schreibt Will von „Fastnachtslustbarkeiten [und] Nürnberger Witz, der aus 

den vielen Veränderungen und immer neuen Erfindungen des Schönbarts, und aus 

der öfters gar wol angebrachten Satyre hervorleuchtet.“ 32

In den dargestellten Drachen und Basilisken, den Kinderfressern und Narren -

schiffen, den turmbewehrten Elefanten und Vogelherden sahen Moser und seine 

Schüler dagegen Verbildlichungen von Sünden und Lastern, die dem Menschen 

seit dem Sündenfall Adam und Evas treue Begleiter sind. Diese absoluten Wahr -

heiten christlicher Lehre sind auf Ewigkeit angelegt. In den Tugenden und Laster 

einander gegenüberstellenden ‚Ein-für-alle-Mal-Schriften‘ wie das Etymachietrak -

tat oder der Psychomachia  des Prudentius (348–405) sah man daher unmittel -

27 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Ratskanzlei, 
Ratsbücher 2, Bl. 336v Abschnitt 1, 1480 
Februar 17 (Regest): „Es wird den Fast -
nachtrotten auch verboten, am Weißen 
Sonntag (Februar 20) zu laufen.“ Zitiert 
nach Repertorien StAN 2019, S. 2376.

28 	� Zu den Ratsverlässen als Quelle des fast -
nächtlichen Geschehens in Nürnberg vgl. 
den Beitrag von Daniel Burger in diesem 
Band.

29 	�„Profecto, si existimassem, vos tam 
hillares fore per haec bachanalia, non 
defuissem. Fuissem et ego tecum deba -
chatus (Ihr sollt euch schön ausgetobt 
haben in den Fasten. Hätte ich das 
gewusst, wäre ich auch nach Nürnberg 
gekommen, um mit Euch zu toben).“ 
Zitiert nach Pirkheimer/Reicke 1940, 
S. 496, Nr. 152.
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bare Vorbilder und Vorbildgeber der Schembartläufe. Genauso offensichtlich ist 

aber auch, dass die in einem Zeitraum von 64 Jahren zwischen 1475 und 1539 

aufgeführten Höllen keinem höheren Regieplan der Nürnberger Kirchen oder des 

Nürnberger Rats folgten, obwohl der Rat, fördernd und fordernd zugleich, maß -

geblichen Einfluss auf die organisierte Fastnacht in der Stadt nahm. So begegnet 

man immer wieder gleichen oder ähnlichen Themen. Ganz offenbar arbeiteten die 

Aufzüge nicht den kompletten Wurzelsündenkanon der christlichen Heilslehre ab, 

auch wenn man sich bei der konkreten Themenfindung für die jeweiligen Aufzüge 

durchaus im Rahmen des Lasterkompendiums bewegte.

Überraschend ist das nicht. Torheit steht im christlichen Verständnis für 

Gottferne. Bereits im alttestamentarischen Buch der Psalmen steht zu lesen: „Di -

xit insipiens in corde suo: non est deus (Der Narr spricht in seinem Herzen: Es 

gibt keinen Gott)“ (Vulgata, Ps 52). Sobald der Christ sich seinen Lastern hingibt, 

verlässt der Gläubige die Gemeinschaft mit Gott und verhält sich töricht. Ist das 

himmlische Paradies verheißene Gottesnähe, so ist die Hölle selbstgewählte Got -

tesferne. In diesem Sinn wurden die Höllen des Schembartlaufs als Warnungen und 

Mahnungen für die Zuschauenden des Umzugs interpretiert. Allerdings hielt der 

Narr erst vergleichsweise spät Einzug in der Nürnberger Fastnacht. 

Gemäß mehreren Schembartbüchern begleiteten erstmals 1504 Narren den 

Festumzug, als der Schembartlauf bereits auf eine 55-jährige Tradition zurückbli -

cken konnte. Selbst die 1494 in Basel veröffentlichte Erstausgabe von Sebastian 

Brants (1458–1521) Narrenschiff  mit 73 (von 114) Albrecht Dürer zugeschriebenen 

Holzschnitten kennt den Fastnachtsnarren nicht. Das ist auch deshalb bemerkens -

wert, weil die Moralsatire in 112 Kapiteln überaus umfassend und detailliert nicht 

nur Seelen bedrohende Abweichungen vom christlichen Kanon der Todsünden und 

Laster thematisiert, sondern zudem Schwächen und Verfehlungen behandelt, de -

nen die Menschen im Alltag nachgaben. Erst die ein Jahr später erschienene Zweit -

ausgabe wurde um das unbebilderte Kapitel 110b Von fasnacht narren  ergänzt. 

Brant beschreibt den Narren dort als eine Person mit geschwärztem Gesicht „Eyn 

teyl / die dunt sich vast berutzen“ und Ganzkörpervermummung „vnd lib sie ganz 

verbutzen“ (Kap. 110b, Vs. 5, 6) und die Fastnacht als Kirchweih der Narren „Der 

narren / kyrchwych man wol kennt, Jo wol vast nacht würt es genennt“, die der 

Teufel ersonnen hat „Der tüfel hat das spiel erdacht“ (Kap. 110b, Vs. 31, 32 und 40). 

Offenbar versteht Brant die Fastnacht nicht als Brauchrahmen, sondern vielmehr 

als Selbstzweck, der Selbstinszenierung von Sünde und Laster dienend. Die allge -

meine Antwort der Nürnberger Fastnachtstradition auf den Brant’schen Heilsspie -



gel ist, dass der Narr gemäß den Abbildungen der Höllen in 

den Schembartbüchern ab 1504 häufig als Begleiter zahl -

reicher Aufzüge auftaucht. In welcher Funktion der Narr in 

den Handschriften aber tatsächlich auftritt, ob als ornamen -

tales Zierelement oder als religiöser Mahner, scheint zumin -

dest unentschieden. Manche Schembarthandschriften er -

gänzen nämlich die Aussagen des Textes einfach um Narren 

als zusätzliche Bildinformation. In einer Handschrift heißt es 

im Text lediglich „[…] hetten ein Höll war ein Bastey mit 

zweyen Thürn (Burg mit zwei Türmen)“. 33 Erst der Buchma -

ler ergänzt sowohl bei der verteidigenden Burgbesatzung als 

auch bei den Sturmtruppen Narren. Im Begleittext für das 

Jahr 1504 werden im Hamburger Schembartbuch sogar ex -

plizit angreifende Landsknechte genannt, wobei im zugehö -

rigen Bild lediglich ein Narr dargestellt wird, der die Burg -

mauer zu überwinden sucht (Abb. 136, Kat.Nr. 2.20) .34 Auch 

für die drei verteidigenden Narren und den Teufel auf den 

Zinnen gibt es keine Autorisierung durch den Text. 35 Schon 

Hans-Ulrich Roller (geb. 1937) warnt in seiner grundlegen -

den Dissertation von 1965 zum Nürnberger Schembartlauf 

vor Überinterpretationen und stellt fest: „Höllen [waren] zur 

Belustigung und nicht zur Belehrung da.“ 36

Der berühmteste Schembartumzug mit der Verspot -

tung des Theologen Andreas Osiander (1498–1552) von 

1539 bringt diese Intention besonders deutlich zum Aus -

druck. Pointierter kann man Satire kaum auf einem Motiv -

wagen präsentieren. Der Hauptgrund für diese Häme wird 

in der unnachgiebigen Haltung des Pfarrers zum Beichtge -

heimnis gesehen. Während alle anderen Nürnberger Prediger den Gläubigen die 

allgemeine Absolution erteilten, bestand Osiander auf Privatbeichte und entspre -

chender individueller Absolution. Für den Menschen Osiander war diese öffentliche 

Zurschaustellung offenbar ein traumatisches Erlebnis, das Spuren hinterließ. In 

einer 1542 entstandenen Fastnachtspredigt über die zehn Gebote klagt der Geist -

liche: „Nu sicht man, wie es gar nichts hilft, wan man lang in der kirchen strafft 

und darvon sagt. Den man lest [sich] nicht allain nicht wehren, sunder man hat die 

Prediger noch darzou gehonet, verspottet und ain faßnachtspil darauß gemacht.“ 37 

Abb. 136  
Erstürmung einer Burg, Hölle 1504, Schembart-
buch, 16. Jahrhundert, Bl. 119r. Staats- und 
Universitätsbibliothek Hamburg, Sign. Cod. in 
scrin. 55 b (Kat.Nr. 2.20)
Foto: public domain
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33 	� Siehe die Hölle des Jahres 1504, Schem -
bartbuch – STN, Nor. K. 444, Bl. 49r, 
https://online-service.nuernberg.de/
viewer/image/07082480/105/LOG_0058/ 
[3.3.2025].

34 	�Nürnberger Schembartbuch, Staats- und 
Universitätsbibliothek Hamburg, Sign. 
Cod. in scrin. 55 b, Bl. 118r u. 119r. Online 
unter Nürnberger Schembartbuch | | 
Hamburger Kulturgut Digital und https://
resolver.sub.uni-hamburg.de/kitodo/
HANSh1008/page/225 [3.3.2025].

35 	� Vgl. Roller 1965, S. 112, der in diesem 
Zusammenhang auf die Unzuverlässig -
keit der Schembartbücher als Quellen 
hinweist. Stürmende Landsknechte und 
verteidigende Ritter zeigt dagegen eine 
Handschrift aus der Familiensammlung 
der Freiherrn Loeffelholz von Colberg, 
GNM, Sign. 4° Lö. 216, S. 87, https://dlib.
gnm.de/item/Loe216/89 [3.3.2025].

36 	 Roller 1965, S. 115.
37 	� Zitiert nach Osiander GA, Bd. 7,1, 1988, 

Nr. 279, S. 358, mit Kommentar Anm. 147 
(Gunter Zimmermann). – Mit ähnlichen 
Worten drückt Osiander seine Bestürzung 
über die Ereignisse des Schembartlaufs 
auch in seiner 1545 erschienenen Schrift 
„Von den spöttern des worts Gottis“ aus. 
Er schreibt: „Da kann er dich […] hönen, 
spotten, dein ehr abschneiden […] und 
dich also der welt gar zum schauspiel 
machen.“ Zitiert nach Osiander GA, Bd. 8, 
1990, Nr. 326, S. 416, mit Kommentar 
Anm. 340 (Gunter Zimmermann). 

38 	� Zitiert nach Osiander GA, Bd. 8, 1990, 
Nr. 303, S. 139, mit Anm. 99 (Hans 
Schulz).

39 	 Bräunlein 1994, S. 197–208. 
40 	�Vgl. Bräunlein 1994, S. 206. – Küster 

1984, S. 121.
41 	� Westermann 2009, S. 51. „Inder“ in 

Kostümen finden sich abgebildet in 
Schembartbuch, STN, Nor. K. 444, Bl. 85r, 
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902/fragment/
page=175 [10.4.2025] sowie in: Nürn -
berger Schembart-Buch, Universitäts -
bibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. KB 395, 
Bl. 108r, https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:gbv:8:2-755781 [10.4.2025].

42 	� Die Datierung ergibt sich aus Schem -
bartbuch, STN, Nor. K. 444, Bl. 80r: 
„Nachvolgende Personen sein Anno 1518 
mit den Schempärt geloffen und einge -
theylt wordten“. Online unter https://
online-service.nuernberg.de/viewer/
image/07082480/167/ [18.02.2025]. – 
Zur Kostümierung Sebald Geuders als 
Indigener vgl. Rácz 2024, S. 56–57, dort 
mit der irrtümlichen Datierung 1514.

43 	 Zitiert nach Dürer/Steck 1961, S. 69.

Einigermaßen empört äußert sich Osiander in einem von ihm wohl 1543 verfassten 

Gutachten zu Ehescheidung und Wiederheirat auch über den Rat der Stadt: „Ner -

risch ding ists, das ein nidre obrigkait will ire unterthanen vor der höhern obrigkeit 

schutzen, das sie nit schuldig ist, und kann sie manigsmal vor denen nit schutzen, 

vor denen sie zu schutzen schuldig seindt.“ 38 Der verletzende, sarkastische Cha -

rakter der Osiander-Hölle  war aber kein Einzelfall. 

Hölle 1506

Auch die Narrenschiffsdarstellung des Jahres 1506 entstammt nicht nur der Ur -

suppe christlicher Dogmatik, sondern greift offenbar ebenso ein epochales wie 

waghalsiges wirtschaftspolitisches Thema der Zeit auf (Abb. 137, Kat.Nr. 3.2.2), und 

zwar die erste Expeditionsreise oberdeutscher Kaufleute von Lissabon nach Indien 

(1505/06), ein ‚Hochrisiko-Investment‘. 39  Sie begann im März 1505 und endete im 

Mai 1506 unter Beteiligung von 19 Schiffen, darunter auch das auf den Namen 

„Hieronymus“ getaufte Schiff der Nürnberger Händlerfamilien Hirschvogel und 

Imhoff. Es ist daher mit Bräunlein und gegen Küster anzunehmen, dass es sich bei 

diesem Schiff um kein „abstraktes katechistisches Lehrstück“ vom Narrenschiff 

im Brantschen Sinn, sondern viel spezifischer um eine „verbildlichte Kritik a[m] 

sündhafte[n], gottferne[n] Treiben einer handeltreibenden Oberschicht“ handelt. 40  

Wer, getrieben von Gewinnsucht, an einer derart waghalsigen Fahrt teilnahm, 

musste närrisch sein.

In verschiedenen Schembartbüchern finden sich im Anhang als Ergänzung zur 

Chronik der Schembartläufe kostbare Maskenanzüge dargestellt, die im Allgemeinen 

undatiert sind: Darunter auch Darstellungen von ‚exotischen Indern‘ in Kostümen, 

die Wappen und Beischrift als den Neffen Willibald Pirckheimers Sebald Geuder von 

Heroldsberg (1498–1552) und Lienhard Hirschvogel (1504–1549) bestimmen. Wes -

termanns Mutmaßung, dass „es sehr wahrscheinlich [ist], dass Lienhard Hirschvogel 

als ‚Inder‘ an diesem Schembartlauf teilnahm“, ist allerdings eher unwahrschein -

lich, da er 1506 erst zwei Jahre alt gewesen wäre. 41 Tatsächlich nahmen Geuder und 

Hirschvogel erst 1518 in diesen Kostümen am Schembartlauf teil. 42 Wie populär aber 

die Expeditionsreise von 1505/06 war, davon zeugen nicht zuletzt an das Abenteuer 

erinnernde Schiffsmodelle. Eines bekam Albrecht Dürer geschenkt. Im Tagebuch sei -

ner Niederländischen Reise  notierte er im Buchführungsstil: „Ich hab dem Ambrosius 

Höchststetter geschenkt ein unser Frauenleben, der hat mir sein entworfen Schiff 

geschenkt.“ Offenbar handelte es sich dabei um ein Modell des Höchstetter Schiffs. 

Der Kaufmann hatte diese erste Entdeckungsfahrt mitfinanziert. 43 



Abb. 137
Narrenschiff, Hölle von 1506, Schembart-
buch, Anfang 17. Jahrhundert, Bl. 50r. 
Stadtbibliothek im Bildungscampus
Nürnberg, Sign. Nor. K. 444 (Kat.Nr. 3.2.2)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus
Nürnberg
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44 	 Sumberg 1941, S. 156.
45 	�Vgl. Küster 1983, S. 78. – Murner 1512, 

S. 67. Online unter http://data.onb.ac.at/
rep/10338162 [6.2.2025].

46 	�Zur Bewertung der Personen, die auf dem 
Drachenschwanz reiten, vgl. auch Roller 
1965, S. 124.

47 	� So im berühmten Liebesbestiarum 
(ca. 1250) von Richard de Fournivals: Le 
Bestiaire d’Amour, Paris, Bibliothèque 
Sainte-Geneviève, Ms. 2200, Bl. 185v, 
https://archive.org/details/MS2200/
page/n383/mode/1up [6.2.2025] und mit 
Reiter im um 1260 entstandenen Rutland 
Psalter London, British Library, Add MS 
62925, abgebildet in Baltrušaitis 1960, 
S. [150], Abb. 36.

48 	�Zitiert nach Chroniken: Nürnberg 
1862–1874, Bd. 5, 1874, S. 586.

Hölle 1511

Eine ikonografische Besonderheit stellt auch die Hölle von 1511 dar. Wie der erste 

Festwagen von 1475 greift sie das Drachenthema auf. Aber wie anders ist dieser 

Drache. Er hat nicht nur drei Köpfe, auf seinem Schwanz sitzt zudem eine Person, 

die in den Handschriften stark variiert. Sehr allgemein gehaltene Darstellungen 

von Frau, Mann oder Kind kommen ebenso vor wie detailliertere Zeichnungen, die 

einen Bauern, einen Bürger oder einen Narren erkennen lassen. Samuel L. Sum -

berg sah in der Drachenfrau des Schembartlaufs eine Motivübernahme aus der 

Johannesoffenbarung, namentlich in der größten Verführerin der Weltgeschichte, 

der Babylonischen Hure .44  „Sie reitet ein Ungeheuer von scharlachroter Farbe mit 

sieben Köpfen und zehn Hörnern, das voll lästerlicher Namen ist“ (LU, Offb. 17,3). 

Nun hat das Monster aus den Schembartbüchern allerdings weder sieben Köpfe, 

sondern nur deren drei, und ist außerdem hörnerlos dargestellt. Auch wird es von 

den Personen nicht geritten. Sie sitzen lediglich dem Drachenschwanz auf, und 

zwar ungefesselt. Aufbauend auf seiner Überlegung, in dem Drachen eine Personi -

fikation des Teufels zu sehen und in der aufsitzenden Person folglich eine der Hölle 

zu überführenden Sünderin, hat Küster die Drachenfrau zu einer Teufelsdarstellung 

aus Thomas Murners (1475–1537) Schelmenzunft  in Beziehung gesetzt, der seine 

auf dem Schwanz festgebundene Beute mit sich führt. Murner schreibt dazu als Er -

klärung: „Ich hab wol manchen Schelmen funde[n], dem deuffel uff den Schwantz 

gebunde[n].“ 45 Nun erschien Murners Satire erstmalig 1512 und scheidet damit als 

Vorlage für den Lauf von 1511 faktisch aus. Will man die Höllen der Schembartläufe 

als in Szene gesetzte Bibel interpretieren, dann läge es ob der etablierten Darstel -

lungstradition von Margareta mit dem Wurm  zudem viel näher, in den weiblichen 

Drachenreiterinnen eben die heilige Margareta zu vermuten. Doch auch diese Deu -

tung scheidet aus, da es in der bildenden Kunst kein anderes Beispiel gibt, das die 

heilige Drachenbezwingerin derart attributiv dargestellt zeigt. 46

Es sei daher noch auf eine weitere Darstellungslinie hingewiesen, und zwar 

die der dreiköpfigen Hydra mit Drachenschwanz, die sich bereits in französischen 

Bestiarien und englischen Psaltern des 13. Jahrhunderts abgebildet findet. 47 Wie-

der ist es Heinrich Deichsler, der in seinen Einträgen zum Jahr 1496 einen ent -

scheidenden Hinweis bereithält: „Item 1496 jar da kom her gen Nürmberg ein track 

[Drache], hieß idra [Hydra], het drei kopf, was mit dem Swantz zwaier eln lank und 

ein ieder Kopf nahet einer eln lank und der mittels was am lengsten und am dicks -

ten, und was als grün schupen. Was am Heumark zum […] wirt in der vasten : gab 

einer einen Pfennig zu sehen.“ 48 Der Nürnberger Bürgerschaft waren also bereits 



49 	�Vgl. GNM, Merkel Hs 2° 271, Bl. 
121r, https://dlib.gnm.de/item/
HsMerkel271/249 [21.02.2025] und 
Oxford, Bodleian Library, MS. Douce 
346, Bl. 244r, https://digital.bodleian.
ox.ac.uk/objects/c05bbc25-5a57-4e6d-
af18-c738888230c5/surfaces/b1cff2a2-
3f96-4362-ad2c-0bdc13428cd3/ 
[04.04.2025].

50 	�Zitiert nach Chroniken: Nürnberg 
1862–1874, Bd. 5, 1874, S. 698.

51 	� Roller 1965, S. 142.
52 	� Vgl. dazu den Beitrag von Jürgen Küster 

in diesem Band.
53 	� Disz büchlin saget von den peine(n) so do 

bereyt seind allen dene[n] die do sterbent 
jn tod sunde[n]. [Straßburg] 1506, Bl. 8r. 
Online unter https://digital.ub.uni-
leipzig.de/object/viewid/0000032438 
[3.3.2025].

54 	�Diese Verkleidung findet auch in den 
Ratsprotokollen Erwähnung, StAN, 
Reichsstadt Nürnberg, Verlässe des 
Inneren Rats 99, Bl. 8r, zitiert nach Simon 
2003, Nr. 347.

durch vor Ort vorgeführte Jahrmarktattraktionen dreiköpfige Drachen bekannt ge -

macht worden, und zwar als Kuriosum, das man gegen Entgelt bestaunen konn -

te. Wie die Schiffshölle  von 1506 ist offenbar auch die Drachenhölle  von 1511 kein 

katechistisches Lehrstück, sondern die Verbildlichung einer Alltagserfahrung und 

somit keine Personifikation des Bösen im theologischen Sinn. Oft halten die weib -

lichen Drachenschwanzreiterinnen Ring oder Schellenkranz in Händen und winken 

fröhlich mit Wappenwimpeln. 49  Wem dieser Gruß galt, bleibt einstweilen ungeklärt. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang auch eine andere Bewertung 

Deichslers, und zwar zur bereits vorgestellten Hölle von 1506. Er notierte in seinem 

Tagebuch: „Item sie heten auch kostliche hell, was ein groß schiff und ein hohen 

segelpaum und ein wannen darauf, darinn saß ein teufel, der traib vil narrnweis am 

aschermitwochen, und man verprennet sie (23.2.1506).“ 50  Seine Hinweise auf die 

„köstliche“ Hölle und den Narreteien treibenden Teufel belegen, dass die Höllen in 

Nürnberg eine Lustbarkeit waren und Zeugnis von „Aktion und Unterhaltung“ ga -

ben, um noch einmal mit Roller zu sprechen. 51

Wie zeitnah, und somit ein gutes Stück von den ewigen Wahrheiten katho -

lischer Lehre entfernt, einmal gefundene Motive ironisierend für die Schembart -

höllen  aufgegriffen wurden, verdeutlicht die Hölle des Jahres 1514. Man blickt auf 

ein Kanonenrohr, aus dem Seelen geschossen werden (s. Abb. 105). Das Motiv geht 

nach Küster auf ein reich illustriertes Todsündentraktat zurück, welches zunächst 

1506 und in Zweitauflage 1509 unter dem Titel Disz büchlin saget von den peine(n) 

so do bereyt seind allen dene[n] die do sterbent jn tod sunde[n]  erschienen ist. 52 Es 

beschreibt, offenbar inspiriert von Dantes (1265–1321) Göttlicher Komödie , die von 

einem Engel begleitete Jenseitsreise einer Seele durch die Unterwelt. Dem Leser 

werden Sünden und darauffolgende Bestrafungen plastisch vor Augen geführt. Die 

Folter der Seelen von Zornigen besteht jedenfalls darin, dass sie mit Schwertern 

zerteilt, aus Büchsen geschossen und auf dem Rost gebraten werden. 53 So schla-

gend die Motivübernahme für den Schembartlauf ist, so deutlich treten auch die 

Unterschiede hervor. Geht es in dem Traktat um die Rettung der Seele, verkehrt 

die Fastnacht den Sinn. Hier werden keine Seelen durch das Kanonenrohr geschos -

sen, sondern nach text- und bildlicher Überlieferung die zum Kanon der Nürnber -

ger Kostüme zählende Spottgestalt des alten Weibes  als Puppe. Diese Verkleidung 

zählte zu den beliebtesten Fastnachtskostümen und wird auch in den Ratsproto -

kollen erwähnt: „Sabbato post Erhardi [9.1.1479]: Item dem Steynpruckner ist ver -

gont, in der vasnacht ze lauffen in gestalt alter weiber, doch daz sie sich bei dem 

pfenter schreiben lassen.“ 54



290 291

Die ernste Sorge um das Seelenheil ist einer bösen Satire gewichen, die den 

Unmut der Kirche auf sich gezogen haben dürfte. In diesem Zusammenhang ist 

ein Ratsprotokoll aus dem Jahr 1522 aufschlussreich, in dem sich der Rat über -

aus besorgt äußert und sich bemüht zeigt, den Bau von blasphemischen Höllen zu 

unterbinden: „[…] Den hauptleuten des Schemparts unndersagen, daz sy zu der 

hell nichtzit (nichts) geprauchen, so der gaistlicheit zu wider sein mög.“ 55 

Zusammenfassend lässt sich daher sagen, dass die von den Hauptleuten in 

Auftrag gegebenen Motivwagen beim Rat offenbar in Verdacht standen, die Geist -

lichkeit zu verspotten. Der Schembartlauf von 1539 ist dafür das prominenteste 

Beispiel. Die heute gängige Interpretation, dass die Umzüge einem theologisch-

erzieherischen Zweck dienten, ist daher kaum haltbar. Es ist vielmehr mit Georg 

Andreas Will als erstem Interpreten der Schembartumzüge anzunehmen, dass der 

Schembartlauf ein Ausdruck von Kirchensatire war und nicht von Glaubenslehre.

55 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 673, Bl. 8r vom 
14. Februar 1522.



1 	� Panofsky 2005, S. 51–53 – Ausst.Kat. 
London 1999, S. 130, Kat.Nr. zu Albrecht 
Dürer: The Apocalypse (Giulia Bartrum). – 
Scherbaum 2012, S. 434–435.

2 	 Schmidt 2012. – Talbot 2010.

Wie reitet man 
einen Drachen?   
Das babylonische Weib 
Albrecht Dürers

Alexis Slater

Albrecht Dürers Apokalypse  von 1498 war das erste gedruckte Buch, das vollstän -

dig von einem einzigen Künstler hergestellt wurde. Sein phänomenaler Erfolg auf 

dem Kunstmarkt trug maßgeblich zu seinem kometenhaften internationalen Ruhm 

bei. Die Apokalypse  illustriert die Offenbarung  des Evangelisten Johannes und sei -

ne Vision der Endzeit. Die Erzählung entfaltet sich anhand von 14 sorgfältig aus -

gearbeiteten Holzschnitten, die übernatürliche Ereignisse in einer realistischen 

Weise darstellen. 1 Die Serie repräsentiert den Beginn von Dürers (1471–1528) reifer 

Beherrschung des grafischen Mediums, wobei er den Holzschnitt mit seinem Sys -

tem feiner, komplexer Linien an die Grenzen seiner materiellen Möglichkeiten 

treibt. 2 Die Hure Babylon  fasst Offenbarung  17–18 zusammen und zeigt eine schö -

ne junge Frau, die auf einem chimärenartigen Drachen mit vogelartigen Krallen und 

Reptilienschuppen reitet. Es besitzt sieben Köpfe und zehn Hörner; einige der Köp -

fe haben scharfe oder spitze Schnäbel, andere erinnern an Ziegen oder Katzen 

(Abb. 138, Kat.Nr. 3.3.9).

Vor dem Biest hat sich eine bunt gemischte Gruppe versammelt, darunter ein 

flehender Mönch, ein modebewusster Jüngling mit einem prunkvollen Federkopf -

schmuck, ein bärtiger Mann mit einem osmanischen Janitscharen-Bork (ein langer 

gefalteter Hut) sowie Männer in Turbanen. Dürer interpretiert die Stelle durch eine 
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3 	� Kohlhaussen 1968, Nr. 357 – Ausst.Kat. 
New York/Nürnberg 1986, S. 222–223, 
Kat.Nr. 80: Double Goblet (Klaus Pech -
stein).

4 	� Rublack 2010, S. 125–127, 139 – Morrall 
2010, S. 101.

Abb. 138  
Das babylonische Weib, 13. Figur aus der 
Apokalypse, Albrecht Dürer, ca. 1496/97. GNM, 
Inv.Nr. StN2250, Leihgabe der Museen der Stadt 
Nürnberg, Kunstsammlungen (Kat.Nr. 3.3.9)
Foto: GNM/Georg Janßen

zeitgenössische Brille, indem er neben moder -

nen Objekten und Kleidungsstücken Figuren im 

Stil osmanischer Türken einfügt, die seinerzeit 

eine der größten Bedrohungen Europas verkör -

perten. Die Frau „hielt einen goldenen Becher in 

der Hand, der mit dem abscheulichen Schmutz 

ihrer Hurerei gefüllt war“ (EUE, Offb 17,4); in Dü -

rers Druck nimmt er die Form eines Buckelpokals 

mit Deckel an, eine Spezialität der Nürnberger 

Goldschmiede. 3

Als Personifizierung der Stadt Babylon 

symbolisiert die Frau die Versuchungen der 

weltlichen Freuden. Johannes beschreibt die 

Kostspieligkeit ihres Gewands – die „Frau war 

in Purpur und Scharlach gekleidet und mit Gold, 

Edelsteinen und Perlen geschmückt“ (EUE, Offb 

17,4). Dürer übersetzt die opulente Kleidung der 

Figur in ein modisch hoch-tailliertes schulter -

freies Kleid. Verziert mit Borten und Bändern 

basiert es auf dem einer Venezianischen Frau 

in der Kostümzeichnung Nürnbergerin und Ve -

nezianerin (um 1495) des Künstlers, die er im 

Anschluss an seine erste Reise nach Venedig 

angefertigt hat – ein dynamisches Zentrum des 

globalen Handels gleich einem Füllhorn an Men -

schen und Waren. 4 Auch die Schiffe im Hinter -

grund verwiesen auf globalen Handel, ganz in 

Übereinstimmung mit Johannes‘ Beschreibung 

der „Kaufleute der Erde“, die durch „die Fülle ihres Wohlstands […] reich geworden“ 

sind (EUE, Offb 18,3). Sie handeln mit Luxusgütern wie Gold und Silber, Edelsteinen 

und Perlen, feinen Geweben, Elfenbein, Gewürzen und Weinen – alles Waren, die 

auch über Nürnberg gehandelt wurden.

Dürers Apokalypse inspirierte zahlreiche Adaptationen, einschließlich im 

Festbereich. Ein Turnierbuch, das ein Fastnacht-Spiel am Hof von August, Kurfürst 

von Sachsen (1526–1586) in Dresden von 1547 darstellt, porträtiert zum Beispiel 

eine Frau, die einen Doppelpokal hält, während sie auf einem siebenköpfigen Biest 



Abb. 139  
Das babylonische Weib, Hölle von 1511, 
Schembartbuch, ca. 1550/1600, 121r. GNM, 
Sign. Merkel Hs 2° 271, Leihgabe der Paul Wolfgang 
Merkel’schen Familienstiftung (Kat.Nr. 3.3.13)
Foto: GNM
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5 	� Contrafactur des Ringrennens, so weiland 
August Churfurst den 23. Febr. Anno 
1574 […]. Dresden, Sächsische Landes -
bibliothek – Staats- und Universitäts -
bibliothek, Sign. Mscr.Dresd.K.2, Bl. 200, 
urn:nbn:de:bsz:14-db-id3338303852.

6 	� Diese Figur erscheint auch in anderen 
Schembartbüchern: GNM, Sign. Hs 
5664, Bl. 115; GNM, Sign. HK1, Bl. 264; 
GNM, Sign. Merkel Hs 2° 241, Bl. 161; 
Oxford, Bodleian Library MS. Douce 346, 
Bl. 243v/244r; München, Bayerische 
Staatsbibliothek (BSB), Sign. Cgm 2082, 
Bl. 597; Staats- und Universitätsbiblio -
thek Hamburg, Cod. 55b in scrin., Bl. 
134v. – In anderen Schembartbüchers 
wird die auf dem Tier sitzende Figur als 
Schwarzer Mann interpretiert, siehe 
GNM, Sign. 4° Lö 216; GNM, Sign. Merkel 
Hs 2° 592; GNM, Sign. Merkel Hs 2° 920; 
Los Angeles, University of California, 
Coll. 170 Ms 351; STN, Sign. Nor. K. 444; 
BSB, Sign. Cgm 2070 (2); Universitäts -
bibliothek Kiel, Sign. Cod. ms. KB 395; 
Paris, Bibliotheque Nationale de France, 
Allem. 259. – Los Angeles, Getty Library, 
Sign. 2009.M.38 und BSB, Sign. Cgm 
2083 zeigen die Hölle von 1511, aber ohne 
Reiter.

7 	� Während auf den Aquarellen der 
Schembartbücher die in der Offenbarung 
beschriebenen Farben für das Kleid, Rot 
und Violett, dargestellt werden können, 
vermögen dies S/W-Drucke naturgemäß 
nicht.

8 	 Bakhtin 1984.

sitzt. 5 Mehrere Illustrationen der Hölle, die für den Nürnberger Schembart von 1511 

konstruiert wurden, interpretieren Dürers ikonische Figur frei (Abb. 139, Kat.Nr. 

3.3.13).6 Der Drache, der auf einem Schlitten gezogen wird, hat den Reptilienkörper 

und die Vogelkrallen von Dürers Modell, aber nur drei Köpfe. Zwar fehlt ihnen die 

Variation ihrer Vorgänger, doch die schnabelhaften Schnauzen lassen erkennen, 

dass der Künstler der Hure Babylon  verpflichtet ist. Anstelle eines Pokals trägt die 

weibliche Figur, die auf der Kreatur thront, eine Flagge, die manchmal einen Halb -

mond und einen großen Ring zeigt, was typischerweise entweder als goldener Ring 

oder als Laubkranz dargestellt wird. Die Details ihres Kleides variieren von Exem -

plar zu Exemplar, wobei das wiederholte Auftauchen einer goldenen Bordüre um 

ihre Brust und der schulterfreie Ausschnitt eine klare Nähe zu Dürers Hure zeigen.7

Wie kam es dazu, dass Das babylonische Weib  sich so einfach für Fast -

nachtsfestivitäten vereinnahmen ließ? Dürers Holzschnitt ebenso wie der bibli -

sche Text, den er illustrierte, kritisiert die sündigen Neigungen der irdischen Sphä -

re, die quälenden Versuchungen von Wollust, Eitelkeit und Gier. Zwar lässt sich 

nicht behaupten, dass die Interpretationen der Figur beim Schembart von 1511 das 

ganze Bedeutungsspektrum ihrer Vorlage wiedergeben, jedoch gibt es sicherlich 

bedeutende Übereinstimmungen zwischen den weltlichen Vergnügungen, die für 

Babylons apokalyptischen Untergang bestimmend waren, und jenen, die die Fast -

nacht kennzeichneten. Die ‚fünfte Jahreszeit‘ war ein wesentlicher Bestandteil des 

christlichen Kalenders, einer Zeit, in der soziale Normen ausgesetzt waren, die es 

den Teilnehmenden erlaubte, sich an den Freuden der fleischlichen Welt in all ihrer 

Prasserei, Derbheit und Völlerei zu erfreuen. 8 Die Verwandlung der Hure Babylon 

in eine Schembarthölle  zieht eindringliche Parallelen zwischen den transgressiven 

Gelagen der Fastnacht und den Themen der Holzschnitte – der gefährlichen und 

verdammenswerten Weltlichkeit –, als würde Nürnberg während der Fastnacht mit 

einem modernen Babylon gleichgesetzt.
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Schembartlauf 
nach der  Reformation
Die Verspottung des 
Andreas Osiander
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1 	 Vgl. v.a. Sumberg 1941. 
2 	� Siehe Schembartbücher aus verschie -

denen Beständen: STN, Nor. K. 551, 
Bl. 67r. – GNM, Sign. 4° Lö. 216, S. 125. 
– München, Bayrische Staatsbiblio -
thek, Sign. Cgm 2083. – Los Angeles, 
Getty Library, Sign. 2009.M.38, 
Bl. 69v. – Universitätsbibliothek Kiel, 
Sign. Cod. ms. KB 395, Bl. 90v u.a. 

3 	� Vgl. Guillabert-Madinier 2021, S. 212. – 
Küster 1983, S. 85. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941, S.18.

4 	 Kaufmann 2016, S. 887.

Kerstin Kaiser-Reissing

Schembartläufe stellen eine bedeutende Nürnberger Fastnachtstradition dar, die 

bis 1524 relativ regelmäßig in kanonischer Form in der ehemaligen Reichsstadt ab -

gehalten wurde. Ursprung dieser Tradition ist der sogenannte Metzgertanz, der sich 

aus einem jener Zunft zugesprochenen Tanzprivileg entwickelt hat. Der durch den 

Rat der Stadt Nürnberg gesteuerte Ablauf eines solchen Schembartlaufes gipfelte 

ab 1475 in der Erstürmung und Verbrennung der Festwagen, „Höllen“ genannt, auf 

dem Hauptmarkt. Rezipiert wurde dieser Brauch in den sogenannten Schembart -

büchern – illustrierten Handschriften, die vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert 

entstanden und die Ereignisse der Schembartläufe in Bild und Schrift festhielten. 

Dargestellt wurden sowohl die Kostümierung der Teilnehmenden, als auch jene 

phantasievoll gestalteten Höllen, die häufig menschliche Laster und Sünden zum 

Thema hatten. 1

Eine signifikante Gemeinsamkeit vieler dieser Handschriften stellt die bildliche 

Darstellung jener Schembarthölle  dar, die den Mittelpunkt des einzigen kanonischen 

Schembartlaufes nach Einführung der Reformation in Nürnberg gebildet haben soll. 2 

Dieser nachreformatorische Schembartlauf, der auf das Jahr 1539 datiert wird, hat 

in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung weniger aufgrund seiner postulier -

ten Einmaligkeit Aufmerksamkeit erregt. Vielmehr steht die spezifische Gestaltung 

der Hölle im Mittelpunkt des Interesses, da sie als Auslöser für die angeblich un -

mittelbar nach dem Lauf verhängten, substanziellen Restriktionen betrachtet wird. 

Diese Höllendarstellung  wird als eine Form des Spottes gegenüber dem Nürnberger 

Reformator Andreas Osiander (1498–1552) gedeutet, dem erheblicher Einfluss auf 

ein vermeintliches Verbot dieser Fastnachtstradition zugesprochen wird. 3 Osiander 

avancierte aufgrund seiner konservativen Auslegung der Rechtfertigungslehre, ins -

besondere durch sein Beharren auf individueller Ohrenbeichte, zu einem „der um -

strittensten Theologen des sich formierenden Luthertums“. 4

Ausgangspunkt der vorliegenden Analyse bildet ein aus dem Bestand der Gra -

phischen Sammlung des Germanischen Nationalmuseums stammendes und auf 

1601/15 datiertes Einzelblatt, das die Erstürmung der Schembarthölle  des Jahres 

1539 darstellt (Abb. 140, Kat.Nr. 5.6). Das querformatige Blatt zeigt den Nürnber -

ger Hauptmarkt, erkennbar beispielsweise durch den Ostchor der Sebalduskirche 

am rechten Bildrand. Auf der linken Bildhälfte ragt eine aufwendig gestaltete und 

in Form eines Segelschiffes konzipierte Hölle empor, an deren Mast eine Fahne mit 

Narrenkopf weht. Gezeigt wird der Moment, in dem die Schembarthölle  über den 
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Abb. 140 
Das Narrenschiff beim Schem-
bartlaufen in Nürnberg 1539 
(Verspottung Osianders), Aquarell, 
1601/15 (?). GNM, Inv.Nr. HB2354 
(Kat.Nr. 5.6)
Foto: GNM/Monika Runge



5 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 1272, Bl. 11v. Ein großer 
Dank gilt Dr. Johannes Pommeranz und 
Anne Sowodniok M.A. für das Bereit -
stellen der Quellenverzeichnisse.

6 	� Siehe u.a. Schembartbuch der Universi -
tätsbibliothek Kiel, Sign. Cod.ms.KB 395, 
Bl. 180r: „Osiander abconterfeit“. – Bzgl. 
der Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Nürnberg des 18. und 19. Jahrhunderts 
siehe v.a. Waldau 1791, S. 263–264; 
Reicke 1896, S. 258; Curiositäten 1813, 
S. 241. – Guillarbert Madinier disku -
tiert letztere Beiträge hinsichtlich der 
Interpretationen des Ereignisses vgl. 
Guillabert-Madinier 2021, S. 204–206.

7 	 Vgl. Guillabert-Madiner 2021, S. 205.
8 	 Vgl. Sumberg 1941, S. 178. 
9 	� Vgl. Küster 1983, S. 107. Demnach soll es 

umfangreiche Verbote von „geistlichen 
Spielen“ gegeben haben. In den Ratsver -
lässen seit 1524/25 finden sich allerdings 
Bestätigungen für Fastnachtspiele in 
jener Zeit.

Markt gezogen wird. Von der rechten Bildhälfte aus marschieren die Schembart -

läufer auf das Schiff zu, einige sind bereits im Begriff, es zu stürmen. 

Neben einer Vielzahl von Narren und Teufelchen finden sich an Bord drei Per -

sonen, deren jeweilige Charakteristika eine eindeutige Zuordnung zu spezifischen 

Professionen ermöglichen. An Deck des Schiffes steht ein lutherischer Geistlicher 

in entsprechendem Ornat, der von einem ihm die Kopfbedeckung entwendenden 

Narren ein Spielbrett gereicht bekommt; zu seiner Rechten ein Physikus, den das in 

seiner Hand befindliche Uringlas als Arzt ausweist. Oberhalb des Rumpfes, im Mast -

korb, steht ein als Astronom zu identifizierender Gelehrter, der eine Himmelssphäre 

und ein Vermessungsinstrument in den Händen hält. Daneben lässt ein sich über 

den Rand des Korbes beugendes Teufelchen einen Schlüssel über den Rand hängen. 

Die Person des Geistlichen wird allgemein als Andreas Osiander identifiziert. 

Diese Zuordnung geht scheinbar zurück auf die Nennung in verschiedenen Schem -

barthandschriften des 16. und 17. Jahrhunderts, Chroniken zur Geschichte der 

Stadt des 18. und 19. Jahrhunderts sowie einen Ratsverlass aus dem Jahr 1571, der 

einen „[…] schempert mit der hell Osiander […]“ 5 benennt. 6

Die in der Forschung vermuteten Gründe und Konsequenzen der Verspottung 

des Nürnberger Geistlichen, die mit der Hölle des Jahres 1539 in Verbindung ste -

hen sollen, umspannen bis heute die Einordnung dieses Ereignisses. Erstere wer -

den einstimmig in Osianders konservativer Haltung innerhalb des jungen Luther -

tums gesehen, aber auch Argumentationen bezüglich etwaiger Predigten gegen 

Fastnachtsfeiern im Allgemeinen werden miteinbezogen. 7 Als Ergebnis des Spot -

tes wird stets ein Verbot des Schembartlaufes angeführt, an dem Osiander selbst 

beteiligt gewesen sein soll. 8 

Im Zuge einer neuerlichen quellenkritischen Rekonstruktion der Ereignisse 

stellt sich die Frage, welche konkreten Informationen zur Hölle des Jahres 1539 

tatsächlich vorliegen und welcher Überlieferungskontext ihnen zugrunde liegt. Da -

rüber hinaus bedarf es einer kritischen Revision der gängigen Interpretationen der 

Darstellungen dieser Hölle, vornehmlich im Hinblick auf eine mögliche Konstruk -

tion des Sujets im ausgehenden 16. und beginnenden 17. Jahrhundert. 

Die Annährung an Themenkomplexe, die auf vorreformatorische Traditionen 

zurückzuführen sind, geschieht oftmals auf Grundlage einer vermeintlich reforma -

torisch bedingten Verbotsmentalität. Bezüglich der Tradition des Schembartlaufs 

wird teilweise argumentiert, dass es mit Einführung der neuen Lehre in Nürnberg 

umfangreiche Tanz- und Festverbote gegeben habe. 9 Dabei wird sich hauptsäch -

lich auf Aussagen Martin Luthers (1483–1546) berufen, ohne deutlich gewichtige -
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10 	� Zahlreiche Beispiele für jene Herange -
hensweise finden sich in der Forschung 
im Bereich der Nutzung und Ausstattung 
der Kirchen in den reformierten Gebieten. 
Deutlich wird, dass z.B. lokale Kirchen- 
und Visitationsordnungen, Bestandsauf -
nahmen des 16. Jahrhunderts, Kirchen -
beschreibungen des 17./18. Jahrhunderts 
und zeitgenössische, für das jeweilige 
Stadt- und Landgebiet geltende Verord -
nungen weltlicher Natur einen höheren 
argumentativen Stellenwert haben. Siehe 
dazu v.a. Arnulf 2017. – Brinkmann 2010.

11 	� Vgl. Schindling 1999, S. 36: z.B. wurde 
1524 die Deutsche Messe eingeführt, 
1522 die alten Messpfründe in die Almo -
senkasten überführt, die Geistlichen in 
den städtischen Amtscorpus integriert. 

12 	� Schindling 1999, S. 36.
13	 Simon 1961, S. 21. 
14 	 Vgl. Simon 1961, S. 114.
15 	� Vgl. Schindling 1999, S. 38. – Osiander 

GA, Bd. 5, 1983, Einleitung, S. 9 (Rudolf 
Keller/Gerhard Müller).

16 	� Theologische Realenzyklopädie, Bd. 5, 
1980, Art. „Beichte. III. Reformationszeit“ 
(Ernst Bezzel).

17 	� Vgl. Osiander GA, Bd. 1, 1975, Einführung 
in die Passion, S. 139 (Gottfried Seebaß).

18 	� Vgl. Osiander GA, Bd. 1, 1975, Nr. 18, Die 
Gottesdienstordnungen der Pfarrkirchen 
(1524), S. 161, mit Anm. 46 (Gottfried 
Seebaß).

19 	� „Schlüsselgewalt“ meint die Befugnis der 
Kirche bzw. ihrer Vertreter, das höchste 
kirchliche Richteramt ausüben (und 
Sünden vergeben) zu können; vgl. Digi -
tales Wörterbuch der deutschen Sprache, 
Art. „Schlüsselgewalt“, https://www.
dwds.de/wb/Schlüsselgewalt . – Theo-
logische Realenzyklopädie, Bd. 5, 1980, 
Art. „Beichtjurisdiktion“ (Isnard Wilhelm 
Frank).

re administrative Verordnungen und für die lokalen Modalitäten aussagekräftige -

re Argumentationen zu berücksichtigen. 10 Verstärkt wird jene Annahme durch die 

Konsultation der genannten Schembartbücher und -chroniken, die zwischen den 

Jahren 1524 und dem viel benannten, einzigen nachreformatorischen Schembart -

lauf 1539 keine Einträge über etwaige Fastnachtsfeiern verzeichnen. 

Schon mit dem Einsetzen Luther-naher Prediger in den beiden Hauptkirchen 

Nürnbergs 1521/22 zeichnetet sich in der Reichsstadt erste reformatorisch beding -

te Umbrüche im Kirchenwesen ab. 11 Für die Pfarrkirche St. Lorenz geschah dies mit 

der Besetzung des Gunzenhausener Theologen Andreas Osiander, der im Verlauf 

des Konfessionalisierungsprozesses als „führender Nürnberger Reformationstheo -

loge“ 12 auftrat. Während des Religionsgesprächs, das die Stadt vom 3. bis 14. März 

1525 im großen Rathaussaal für die eigene Positionsfindung veranstaltete, war es 

Osiander, der in einem Schlussplenum die evangelische Position unter Entkräftung 

der katholischen zusammenfasste. 13 Für die erste brandenburg-nürnbergische Kir -

chenvisitation 1528 verfasste Osiander 23 Frage- und Lehrartikel. 14 Maßgeblichen 

Anteil hatte der Theologe überdies an der Ausarbeitung der Brandenburg-Nürnber -

gischen Kirchenordnung, die am 1. Januar 1533 in Kraft trat. 15 

Osianders Wirken in der Reichsstadt war seit spätestens 1526 von Spannun -

gen mit dem Rat der Stadt und den Wittenberger Theologen geprägt, die während 

des Schembartlaufs 1539 und den später entstandenen Darstellungen der Osian-

der-Hölle  aufgegriffen wurden. Ausschlaggebend war die Aufhebung der Privat -

beichte 16 als alleiniges Mittel zur Absolution im Jahr 1524 in Nürnberg. Da dieser 

Umstand wohl zu Verunsicherungen in der Gemeinde führte, regte man 1526 an, die 

sogenannte Offene Schuld mit anschließender Absolvierung der Gesamtgemeinde 

beim Abendmahl einzuführen. 17 Osiander vertrat stets eine gegenteilige Position, 

indem er nachweislich an der Privatbeichte festhielt und, anders als die Prediger 

in St. Sebald, in der Lorenzkirche die allgemeine Absolvierung verweigerte. 18 Jene 

Unstimmigkeiten gipfelten im Streit um die ‚Allgemeine Absolution‘, der sich in 

Intervallen bis zur Versetzung Osianders nach Königsberg fortsetzte. Diesem Streit 

lag nicht nur ein Disput über generelle theologische Fragen, sondern vornehmlich 

um kirchliche Jurisdiktion zugrunde. Der Nürnberger Stadtrat fürchtete um die voll -

ständige Gewalt über ebenjene, wenn im Zuge der Absolution bei der Privatbeichte 

der Kirchenbann zur Anwendung käme und der entsprechende Geistliche damit 

erneut die Position des Richters zugestanden bekam. Als Teil der ‚Schlüsselgewalt‘ 

wird die Kontroverse um den Kirchenbann in den Darstellungen der Osiander-Hölle  

durch einen symbolischen Schlüssel aufgegriffen. 19 



20 	�Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 699 (1532), 
Bl. 4r, zitiert nach Simon 2003, Nr. 459. 
– StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 832 (1534), Bl. 17v., 
zitiert nach Simon 2003, S. 342.

21 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 859 (1536), Bl. 7v, 
zitiert nach Simon 2003, S. 342.

22 	� Vgl. Fleischmann 2008, S. 192–193.

Durch Abgleich von in Schembartbüchern und -chroniken verzeichneten Er -

eignissen und entsprechenden Ratsverlässen jener Zeit ergibt sich ein deutlich 

differenzierteres Bild zur nachreformatorischen Fastnacht als bisher postuliert. 

Es muss zwischen Fastnachtsfeiern mit Schembartlauf und jenen, die andere, 

ebenfalls zum Brauch gehörenden Fastnachtstänze oder -spiele einbeziehen un -

terschieden werden. Die Zustimmung des Rates für diese Bräuche erfolgte unab -

hängig voneinander. In welchem Umfang letztere nachreformatorisch stattfanden, 

kann bisher nur gemutmaßt werden, doch zeigt die in den Ratsverlässen nach -

weisbare Weiterführung der Fastnacht deutlich, dass sowohl nach Einführung der 

neuen Lehre als auch nach dem Schembartlauf 1539 kein generelles Verbot vorlag.

So wurde 1532 explizit ein Fastnachtspiel erlaubt. Erst 1534 ist dem Ratsver -

lass vom 18. Februar zu entnehmen, dass Fastnachtstänze abgeschafft werden 

sollen, da „[…] deß schimpfs nun genug ist“. 20 Zwei Jahre später werden gemäß 

des Ratsverlasses vom 28. Februar 1536 den Metzgern zwei Stadtpfeiffer und zwei 

Stadtknechte zugestanden – demnach musikalische Begleitung und Schutz ge -

nehmigt. 21 In den drei Jahren bis 1539 finden sich keine entsprechenden Verbote, 

Genehmigungen oder Anordnungen, sodass auch von einer Weiterführung von be -

stimmten Gebräuchen in Nürnberg ausgegangen werden könnte. Für einen Schem -

bartlauf im genannten Zeitraum finden sich keine Belege. Auffällig ist hingegen die 

fehlende Kohärenz in Hinblick auf Durchführung, Organisation und Reglementie -

rung der nachreformatorischen Fastnachtsfeiern. Daraus lässt sich schließen. dass 

im Verlauf der gängigen Argumentationen, wie sie beispielsweise Sumberg anführ -

te, hinsichtlich der nachreformatorischen Fastnachts- und Festtraditionen völlig 

außer Acht gelassen wird, dass jene Zeit ab 1525 durch eine Aneinanderreihung von 

Aushandlungsprozessen auf verschiedensten Ebenen geprägt war, die sich auf die 

Organisation, Bewertung und Durchführung einer Vielzahl von Traditionen nieder -

schlugen. Die Stadt war nicht nur konfrontiert mit einer einheitlichen Einführung 

der neuen Lehre auf religiöser Ebene, sondern auch mit Veränderungen in den Ver -

waltungsapparaten, die sich im Zuge des Konfessionalisierungsprozesses ergaben. 

Die Bildung neuer Ämter, Bestandsaufnahmen vorreformatorischer Kirchengüter 

und die Erarbeitung neuer Ordnungen forderten Zeit und Ressourcen jeglicher Art. 22 

Diese Faktoren verdeutlichen, dass die nachreformatorische Fastnacht nicht isoliert 

betrachtet, sondern in einen umfassenderen Kontext institutioneller, wirtschaftli -

cher und konfessioneller Transformationen eingebettet werden muss, in dem sich 

jene zu vermutenden Reglementierungen erst etablieren mussten, die für ein Aus -

setzen oder für eine veränderte Durchführung der Fastnacht relevant sein können. 
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25 	� Vgl. Küster 1984, S. 121. 
26 	 Siehe Anm. 3.
27 	 Zika 2018, S. 269–285. 

Für den benannten Schembartlauf 1539 ist beispielsweise belegt, dass zur 

Fastnacht umfangreiche Festivitäten zugelassen wurden. So geht aus den ent -

sprechenden Ratsverlässen vom 24. Januar bis 15. Februar hervor, dass in auf -

einanderfolgenden Tagen einzelne Aspekte der vorreformatorischen Fastnachts -

tradition verhandelt, reglementiert und bewilligt wurden. Auf die Durchführung 

eines Schembartlaufes 1539, wie es ihn letztmalig 1524 gegeben hatte, lässt der 

Ratsverlass vom 27. Januar schließen, der Martin von Plauen (tätig 1537–1540) als 

Hauptmann und Jakob Muffel d.J. (1509–1569) als Oberhauptmann festlegt und 

den „Schempart“ in diesem Kontext explizit benennt. 23 

Die Darstellungen der mutmaßlichen Schembarthölle  1539 liegen, neben 

dem eingangs beschriebenen Exemplars des Germanischen Nationalmuseums, in 

weiteren vielfältigen Formen vor. Als querformatige, doppelseitige und breit ange -

legte Zeichnungen, als Einzelblätter oder in Form einseitiger Darstellungen mit er -

klärendem Text in den Schembartbüchern. 24 Gemein haben sie die Schembarthölle  

als ‚Narrenschiff‘, wie es sie beim Schembartlauf von 1506 schon einmal gegeben 

hatte. Bezug genommen wird vermutlich erneut auf Sebastian Brants Daß Narren -

schyff ad Narragoniam  von 1494. 25 Das als Moralsatire klassifizierte Werk war ein 

Bestseller, wurde im 16. Jahrhundert vielfach neu aufgelegt und in Literatur und 

Kunst rezipiert. Die meisten Darstellungen der Schembarthölle  greifen – neben der 

Figur des Geistlichen – sowohl den Physikus als auch den Astronomen wieder auf. 26 

Die Verortung im Bild ist in Teilen ganz unterschiedlich, grundlegend wird jedoch im -

mer – mit verschiedenen Mitteln – der Spott auf den Geistlichen induziert. Auf dem 

als Beispiel herangezogenen Blatt wird die Häme auf den als Osiander identifizierten 

Geistlichen zunächst anhand der Interaktion mit dem Narren deutlich (Abb. 142). 

Dieser entwendet dem Theologen das Barett, beraubt ihn symbolisch seines Attri -

buts, das ihn als lutherischen Geistlichen auszeichnet. Gleichzeitig übergibt er ihm 

ein Spielbrett, vermutlich ein Backgammon oder Tric-Trac Brett. Bei der von Charles 

Zika postulierten Annahme, es handle sich hierbei um eine satirische Verarbeitung 

einer mutmaßlichen Glücksspielsucht Osianders, handelt es sich um reine Speku -

lation. 27 Zu vermuten wäre eher, dass hier Osianders symbolisches Glücksspiel mit 

seiner Position als einem der führenden lutherischen Theologen Nürnbergs aufge -

griffen wurde, die durch seine konservative Position bezüglich Privatbeichte und 

Kirchenbann nicht nur für Spannungen mit dem Rat der Stadt, der Bevölkerung so -

wie lokalen Geistlichen, sondern auch mit den Wittenberger Theologen sorgte. 

Es stellt sich zunächst die Frage, ob der dezidiert auf Osiander ausgerichtete 

Spott, wie er in den verschiedenen Darstellungen induziert wird, tatsächlich in dieser 



28 	� Vgl. v.a. Guillabert-Madinier 2021, S. 212.
29 	�Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 

Verlässe des Inneren Rats 912, Bl. 6v.
30 	�Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 

Verlässe des Inneren Rats 938, Bl. 24v, 
zitiert nach Simon 2003, Nr. 460.

31 	� Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 1272, Bl. 11v, 
zitiert nach Simon 2003 S. 342.

32 	� Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 1551, Bl. 16r, 
22v. 

33 	� Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 1551, Bl. 22r. 

34 	�Vgl. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 1706, Bl. 27r. 

Form 1539 Teil des Schembartlaufes war, oder es sich eventuell um eine nachträg -

liche Auseinandersetzung mit dem Geistlichen handeln könnte. Zudem ist zu klären, 

ob die vermutete Verspottung Osianders ursächlich zu einem Verbot des Schembart -

laufes führte. Bisherige Untersuchungen bringen das Ausbleiben der Schembartläu -

fe ab 1539 direkt mit einer vermeintlichen Beschwerde Osianders in Verbindung, die 

ein generelles Verbot der Schembartläufe herbeigeführt haben soll. Argumentiert 

wird mit vermuteten, nachträglich auferlegten Turmstrafen für die mit der Durchfüh -

rung betrauten Hauptleute Jakob Muffel und Martin von Plauen. 28 Zu diesem in der 

Forschung postulierten Verbot des Schembartlaufes oder gar aller Fastnachtsfeiern 

existieren allerdings keine Belege, die einer näheren Prüfung standhalten. Die bishe -

rige, vage Einschätzung der Ereignisse geht hauptsächlich auf Georg Ernst Waldaus 

(1745–1817) Neue Beyträge zur Geschichte der Stadt Nürnberg  von 1790 zurück, der 

ungenau auf Auszüge aus der Nürnberger Stadtchronik verweist und in der Folge 

von der Forschung häufig ohne kritische Einordnung übernommen wird. Die aktuell 

stattfindende Aufarbeitung der nachreformatorischen und auf die Fastnacht bezug -

nehmenden Ratsverlässe konnte keinen Nachweis für einen Protest Osianders und 

einer anschließenden Turmstrafe für die beiden Hauptleute liefern. So wurde zwar 

gemäß eines Ratsverlasses vom 19. Januar 1540 der Schembart nicht genehmigt, 

begründet wurde dies allerdings keineswegs mit einem möglichen Konflikt mit Osi -

ander, sondern mit finanziellen Engpässen. 29 Zwei Jahre später wird den Schulmeis -

tern gestattet, mit ihren Schülern „Comedias zu spilen“, allerdings ohne den Einsatz 

von Musik. 30 Den Metzgern werden 1567 „zu holung der faßtnacht“ 31 die Stadtpfei -

fer zugesagt. Dass in den dazwischenliegenden Jahren gar keine Fastnachtsfeiern 

stattgefunden haben, ist mit dem Fehlen expliziter Einträge auch weder beleg- noch 

absolut widerlegbar. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Feiern dieser Art in 

einem noch zu klärenden (z.B. privaten) Rahmen jährlich stattfanden und der Rat 

nur bezüglich bestimmter, nicht geregelter Sachverhalte Stellung bezog. Erst 1588 

gibt es wieder Belege für konkrete Verbote, die sich auf das Maskieren, festliche Auf -

machungen und Umzüge beziehen. In diesem Fall existiert sogar die Anweisung, das 

Verbot vom Rathaus verrufen zu lassen. 32 Gleichzeitig wird den Schreiner- und Mes -

sergesellen gestattet, ihre Fastnachtstänze „wie von alters her“ zu gestalten. 33 Für 

das Jahr 1600 lässt sich belegen, dass mit Handwerkern, denen „voriger jar erlaubt 

worden Tanz zu hallten“ 34, verhandelt werden soll, in welchem Rahmen diese künftig 

stattfinden sollen. Ein generelles Verbot von Fastnachtsfeiern lässt sich demnach 

nicht nachweisen, es handelt sich vielmehr um einen andauernden Aushandlungs -

prozess der sich über sechs Jahrzehnte hinzog. 
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35 	� Vgl. Osiander GA, Bd. 7, 1988, Nr. 279, 
S. 358, Predigten über die zehn Gebote 
(Gunter Zimmermann).

36 	 Ebd. S. 380f–381.

Hinsichtlich der vermuteten Bespielung der Hölle des Jahres 1539 wird auf 

eine Predigt Osianders vom 18. Februar 1542 verwiesen, in der er Hohn und Spott 

über die Geistlichen im Zuge eines „faßnachtspil“ aufgreift und aburteilt. In dieser 

Predigt proklamiert Osiander fehlende Achtung vor der Geistlichkeit, in dem „[…] 

man […] die prediger noch darzu gehohnet, verspottet und ain faßnachtsspil drauß 

gemacht [hat]“. Dieses Zitat wird als Osianders Verarbeitung des auf seine Person 

bezogenen Spottes interpretiert. 35 Allerdings bezieht sich Osiander in dieser Pre -

digt nicht auf seine Person, sondern auf eine Mehrzahl an Geistlichen und nutzt 

zudem die Bezeichnung „Fastnachtspiel“. Für dasselbe Jahr ist eine Genehmigung 

vom 18. Januar belegt, die es den „[…] Schulmaistern [erlaubt] mit irn jungen diese 

zeit Comedias zu spilen“. Es ist demnach nicht auszuschließen, dass Osiander in 

seiner Predigt direkt auf ein Fastnachtspiel aus dem selben Jahr Bezug nimmt. An -

hand jener Predigt kann auch nicht gesichert festgemacht werden, ob ausschließ -

lich Osiander oder mehrere Geistliche in der Fastnacht verspottet wurden. Ebenso 

wenig ist gesichert, ob dieser durch Osiander benannte Spott durch eine dem -

entsprechend bespielte Hölle aus dem Jahre 1539 oder einer der verschiedenen 

Ausdrucksformen des Fastnachtspiels in darauffolgenden Jahren stattfand. Und 

schließlich kann man zur Debatte stellen, ob die Verwendung des Begriffs „Fast -

nachtspiel“ überhaupt eine alleinige so enge Interpretation rechtfertigt. Eine bild -

liche Verwendung in Anlehnung an das Datum der Predigt wäre genauso denkbar.

Eine weitere Schrift Osianders, die sich in einer kürzeren Passage mit Ver -

unglimpfung und Denunzierung befasst, ist die 1545 bei Johannes Petreius (1497–

1550) gedruckte Streitschrift Von den Spöttern des Wortes Gottes . Innerhalb 

dieser Schrift „gestaltet [Osiander] das Thema des Narren als Paradigma mensch -

licher Sündhaftigkeit in seinem Sinne um.“ 36 Adressaten dieser Schrift sind hier 

nicht in erster Linie Theologen, sondern hauptsächlich verschiedene herrschaft -

liche Regimenter. Hierzu schildert Osiander die von ihm deduzierten Spötter, ohne 

aber gezielt einzelne Personen anzugreifen. In einem Abschnitt des Textes nimmt 

er zudem Bezug zu den Speculum Osiandri  des Augsburger Ratsschreibers Georg 

Frölich (ca. 1500–1554), die er als „lesterschrifften“ bezeichnet. Diese stellt er in -

nerhalb der Textpassage mit verschiedenen Verleumdungen und Spöttern gleich 

und schließt aus der durch diese induzierten negativen Aufmerksamkeit, dass man 

„also der welt gar zum schauspiel [gemacht]“ wird. Es bleibt weiterhin fraglich, 

ob mit „zum schauspiel machen“ die vermeintlich Osianders Person verspottende 

Hölle des Jahres 1539, eine Art Fastnachtspiel aus dem Jahr 1542 oder nur die von 

ihm vermutete negative Aufmerksamkeit ob verschiedenster Verunglimpfungen 



37 	� Vgl. z.B. StAN, Reichsstadt Nürnberg, 
Verlässe des Inneren Rats 341, Bl. 15v. 
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38 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 1332, Bl. 12r.

39 	 Vgl. z.B. Sumberg 1941, S. 18. 

gemeint ist. Als unumstößlicher Nachweis für den Spott auf seine 

Person beim Schembartlaufen 1539 kann demnach auch dieses 

Dokument nicht gelten. 

Sollte zudem ausschließlich die Person des Andreas Osian -

der Ziel des Spotts der Schembarthölle  1539 gewesen sein, stün -

de dies entgegen der vorreformatorischen Gestaltungstradition 

dieser Festwägen. Diese haben bisher, soweit nachweisbar, kei -

ne Einzelperson zum Zentrum des Spottes gemacht, sondern in 

bildsprachlicher Form zwar Bezug zu aktuellen gesellschaftlich, 

politisch oder wirtschaftlich relevanten Themen genommen, die -

se aber bildsprachlich im Kontext der Sünden- und Lasterdarstel -

lung vermittelt. Während vergangener ‚Fastnachtspiele‘ hingegen 

waren vorreformatorisch auch Einzelpersonen Ziel des Spottes. 37 

Der früheste Beleg für eine kritische Auseinandersetzung 

des Rates mit der Osiander-Hölle  findet sich in einem Ratsverlass 

vom 19. Juli 1571. Gemäß diesem wird dem Maler Hieronymus Be -

ham (gest. 1615) der Verkauf von Bildern des „letzteren schem -

pert mit der hell Osiander“ auf dem Hauptmarkt untersagt. 38 Die-

ser Ratsverlass wurde bisher ohne kritische Einordnung als 

Argumentationsgrundlage verwendet und hinsichtlich dessen sogar auf ein gene -

relles Verkaufsverbot von Darstellungen der vermeintlichen Hölle geschlossen. 39 

Da es sich bei den Verlässen allerdings um Individualentscheidungen handelt und 

dieser Verlass von 1571 keine Begründung zur Entscheidung überliefert, muss dies 

eine Annahme bleiben. Es ist nicht auszuschließen, dass sich das Verbot aus -

schließlich an die im Dokument genannte Person und den benannten Ort richtete. 

Grund für das Verkaufsverbot könnte die Darstellung des Spotts auf Andreas Osi -

ander gewesen sein, den man nicht rezipieren wollte – ebenfalls wahrscheinlich 

wäre aber auch eine gesteuerte Rezeption des Schembartlaufens durch den Rat der 

Stadt. Als Argument gegen erstere Annahme spricht die Verbreitung von verun -

glimpfenden Darstellungen Osianders in Form eines kleinformatigen Kupferstichs 

aus dem Jahr 1565 von Balthasar Jenichen (1550–1621; Abb. 141) . Die Porträtdar -

stellung des Theologen wurde mit einer begleitenden Inschrift versehen, die in 

Versform in abwertender Weise auf Osianders Auslegung der Rechtfertigungslehre 

verweist. Osianders Stellung in der Reichsstadt litt bereits vor seinem Weggang 

nach Königsberg. Im ‚Osiandrischen Streit‘, der noch bis nach dem Tod des Geist -

lichen wirkte, verlor Osiander auch in der Rezeption seiner Person an Ansehen und 

Abb. 141  
Bildnis des Andreas Osiander, Balthasar 
Jenichen, Nürnberg, 1565. GNM, Inv.Nr. K807
Foto: GNM
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Bedeutung. Ein Verbot aufgrund des Spotts an seiner Person ist daher unwahr -

scheinlich, zumal sich sowohl der Rat als auch die einschlägigen lutherischen 

Theologen in der Stadt gegen Osiander positionierten. 40  Zu vermuten wäre, dass es 

dem Maler Hieronymus Beham nicht erlaubt war, Bilder des Schembartlaufes und 

der Osiander-Hölle  zu verkaufen, anderen Malern dieses Privileg aber sehr wohl 

gestattet war. Weiterhin zu beachten wäre, dass ein Verkauf der Bilder auf dem 

Hauptmarkt dazu führen könnte, diese öffentlich zugänglich zu machen, was viel -

leicht nicht im Sinne eines Exklusivitätsanspruches war, den das Nürnberger Patri -

ziat so oft für sich beanspruchte und der sich in zahlreichen Lebensbereichen nie -

derschlug. 41 

Für eine ratsseitig gesteuerte Rezeption von Darstellungen des Schembart -

laufes spricht zudem ein Verlass vom 1. Juni 1605. 42 Dem Maler Hans Wandereisen 

(gest. 1548) wurde der Verkauf von Bildern, die sowohl Schembartläufe als auch 

Gesellenstechen zeigen, untersagt, sofern diese zu viele Wappen zeigten. Bisher 

wurde dies als bewusste Entscheidung der ratsfähigen Familien gedeutet, sich 

nicht mit den Schembartläufen oder der Osiander-Hölle  in Verbindung bringen zu 

lassen.43 Die Nutzung der Familienwappen ist allerdings den Inhabern ebenjener 

gestattet und allein aus dieser Perspektive heraus Grund genug, eine Vervielfälti -

gung, die darüber hinaus auf öffentlichen Verkauf ausgelegt war, zu verbieten. Das 

Recht und die Nutzung des Familienwappens war ein maßgeblicher Bestandteil der 

eigenen, in diesem Falle familiären, Repräsentation. 44  Zu diskutieren wäre weiter -

hin, aus welchem Grund Zeichnungen des Schembartlaufes 1539 etwa drei Jahr -

zehnte später öffentlich auf dem Hauptmarkt verkauft wurden. Möglich wäre die 

Verbreitung von satirisch aufgeladenen Medien im Zuge des Osiandrischen Streits, 

der auch nach dem Tod des Theologen bis wenigstens 1570 andauerte. Grundlage 

könnte die noch zu klärende Verbreitung des oben genannten, 1565 entstande -

nen Porträtstichs Osianders sein, dessen erklärender, in Versform konzipierter Text 

auf Osianders Auslegung der Rechtfertigungslehre verweist. Im Gegensatz zu den 

ebenfalls zur Serie gehörenden und von Balthasar Jenichen gefertigten Porträtsti -

chen weiterer wichtiger Figuren der Reformation ist der Text des Osiander-Porträts 

durchaus als Kritik an seiner Person und Position auslegbar. 45

Da der Ratsverlass bezüglich des Verkaufsverbotes 1571 eine „hell osiander“ 

benennt, wird davon ausgegangen, dass es diese Hölle mit ausdrücklich auf Osian -

der ausgelegtem Spott in der Form 1539 auch gegebenen hat. Da es sich hier aber 

zunächst lediglich um einen erklärenden Beisatz für das explizite Blatt von Beham 

handelt, müssen auch andere Thesen verhandelt werden. Möglicherweise findet 



46 	 Vgl. Sumberg 1941, S. 128.
47 	 Vgl. Metze 2004, S. 14–15.
48 	�Vgl. Osiander GA, Bd. 7, 1988, Nr. 292, 
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die Darstellung jener vermuteten Schembarthölle  in dieser Zeit eine erste Rezep -

tionswelle, da sie zum aktuellen Diskurs um die Person Osianders passt. Möglich 

wäre, dass sich zu diesem Zeitpunkt der Spott auf die Geistlichen beim Schem -

bartlaufen 1539 drei Jahrzehnte später zu einer dezidiert auf Osiander ausgelegten 

Häme entwickelt, da das Motiv der Schembarthölle  als Rahmen für erneuten Spott 

auf den Nürnberger Theologen passend erschien.

In der bisherigen Forschung, die ebenjene Zeichnungen als Abbild der tat -

sächlichen Schembarthölle  begreift, werden der Arzt und der Astronom als sym -

bolische Darstellungen von Osianders Predigten gegen die Medizin und damit ein -

hergehend auch die Astronomie verstanden. 46  Zu überlegen wäre, ob diese beiden 

Figuren nicht nur symbolischen Charakter hatten, sondern im Falle der nachträg -

lichen Rezeption Andreas Osianders gar historische Personen zeigen, die ebenfalls 

in einem Streitverhältnis zu Osiander standen, welches im 16. und 17. Jahrhundert 

rezipiert wurde. 

So könnte der im Mastkorb dargestellte Astronom als Nikolaus Kopernikus 

(1473—1543) gedeutet werden, dessen Opus Magnum De revolutionibus orbium 

coelestium  1543 in Nürnberg erstmals gedruckt wurde. Kopernikus Vertrauter und 

Schüler Georg Joachim Rheticus (1514—1574) zeigte sich für die Organisation der 

Drucklegung bei Johannes Petreius verantwortlich und verfasste ein Vorwort, in 

dem er das heliozentrische Weltbild mit der Heiligen Schrift in Einklang bringen 

wollte. Als Rheticus Nürnberg vor dem endgültigen Druck verlassen musste, über -

nahm Osiander darüber die Aufsicht. Dieser ersetzte den Text von Rheticus durch 

ein eigenes, anonym verfasstes und die Berechnungen Kopernikus als reine Hypo -

these darstellendes Vorwort. Obschon Kopernikus’ Theorie zu seinen Lebzeiten nur 

einem kleineren Kreis an Gelehrten bekannt war, verbreitete sich diese nach der 

Veröffentlichung in größerem Umfang und wurde im jungen 17. Jahrhundert zu -

nehmend angenommen. 47 Schon kurz nach der ersten Drucklegung beschwerte 

sich Rheticus ob des Vorwortes beim Nürnberger Rat, der am 29. August 1543 ein 

Rechtfertigungsschreiben des Druckers Petreius weiterleitete, in dem Osiander als 

vermuteter Urheber erstmalig genannt wird. 48

Sofern der Astronom in der Tat Kopernikus darstellen soll, der im Mastkorb sym -

bolisch überhöht auf Osiander herabblickend gezeigt wird, handelt es sich dabei also 

nicht um eine realistische Wiedergabe der Ereignisse von 1539, da Kopernikus’ Werk 

zu diesem Zeitpunkt noch nicht in Drucklegung gelangt war. Möglich wäre jedoch 

eine bildsprachliche Erweiterung der vermuteten Verspottung des Andreas Osiander 

beim Schembartlaufen 1539 im ausgehenden 16. oder beginnenden 17. Jahrhundert. 
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49 	 Vgl. ebd., S. 562.

Zu überlegen wäre eine Erweiterung des Sujets um Astronom und Physikus im Ver -

lauf der Verbreitung der medialen Verarbeitung des Schembartlaufes 1539. 

An die breitere Öffentlichkeit gelangte Osianders Urheberschaft des Vor -

wortes erst durch Johannes Kepler (1571–1630), der eine der ersten Ausgaben von 

Kopernikus’ Werk aus dem Nachlass des Nürnberger Mathematikers und Medizi -

ners Hieronymus Schreiber (gest. 1547) in seinen Besitz bringen konnte. Schreiber 

hatte das Vorwort seiner Ausgabe mit einer Notiz versehen, die Osiander als Autor 

der Vorrede benennt. Weiterhin sei Kepler der Briefwechsel zwischen Osiander und 

Rheticus sowie ersterem und Kopernikus bekannt gewesen. 49  In seiner Astronomia 

Nova von 1609 greift Kepler diese auf und enthüllt Osiander als Urheber des Vor -

wortes. Im selben Jahr und vermutlich aufgrund der Lektüre Keplers’ Astronomia  

machte Johannes Praetorius (1537–1616), Mathematikprofessor in Altdorf, auf die 

Kontroverse aufmerksam.

Zu vermuten wäre darüber hinaus, dass es sich beim dargestellten Physikus 

um Georg Joachim Rheticus oder Hieronymus Schreiber handeln könnte, die sowohl 

beide Mediziner waren als auch in der Kontroverse um Osianders anonyme Vorrede 

eine Rolle spielten. Ebenso möglich wäre allerdings die satirische Anspielung auf 

einen Osiander zugesprochenen – nicht nachweisbaren – schlechten Geistes- oder 

Gesundheitszustand, der ihn sowohl zum Streit um die Rechtfertigungslehre als 

auch zur Inanspruchnahme Kopernikus’ Werkes für eigene Zwecke animierte. 

Es lässt sich feststellen, dass gängige Thesen zum Nürnberger Schembart -

lauf nach der Reformation und der Rezeption der sogenannten Osiander-Hölle des 

Jahres 1539 wenigstens überdacht werden müssen. Der Schembartlauf wurde zwar 

im Kontext der Reformation eingeschränkt, aber nicht sofort und restlos verboten, 

sondern stets neu verhandelt. Fastnachtsfeiern fanden – wenn auch in veränderter 

oder reduzierter Form – weiter statt. Ebenso kann aus einem anderen Blickwinkel 

diskutiert werden, ob die Darstellung einer Osiander-Hölle  des Jahres 1539 erst 

rückblickend im späteren 16. und vor allem im 17. Jahrhundert populär gemacht 

wurde – vermutlich bedingt durch die anhaltende Kontroverse um Osianders theo -

logische Positionen (v.a. im sog. Osiandrischen Streit). Denn ob Andreas Osiander 

wirklich Ziel einer ganz konkreten und einzigartigen Spott-Hölle  im Jahr 1539 war, 

lässt sich anhand der zeitgenössischen Quellen nicht zweifelsfrei belegen. Die Bild -

komponenten (Medicus, Physicus, Schlüssel) verweisen eher auf einen komplexen 

Erinnerungsprozess, in dem Osianders Rolle im Nürnberger Reformationsgesche -

hen unter Zuhilfenahme der Symbolik der Schembartläufe nachträglich zugespitzt 

dargestellt wurde.



1 	 Maué 2010.
2 	� Maué 2013, S. 69–70. – Hess/Hirsch -

felder 2010, Kat.Nr. 418.

Papst oder Teufel, 
Kardinal oder Narr 
Die vier Seiten 
einer  Medaille

Matthias Nuding

Mitte der 1540er Jahre waren seit der epochalen Veröffentlichung der 95 Thesen, 

mit denen Martin Luther (1483–1546) im Jahr 1517 die Reformation losgetreten 

hatte, fast drei bewegte Jahrzehnte vergangen: Unter anderem hatten in der Zwi -

schenzeit die protestantischen Reichsstände ihr gemeinsames Augsburger Be -

kenntnis  vorgelegt und sich zum Schmalkaldischen Bund zusammengeschlossen. 

Auf der Gegenseite hatte sich die Katholische Liga formiert; nun bahnte sich ein 

militärischer Konflikt zwischen den Lagern an. Papst Paul III. (1468–1549) berief 

ein Reformkonzil nach Trient ein, und wenige Wochen nach dessen Eröffnung, im 

Februar 1546, starb Luther 62-jährig in Eisleben.

Der Tod des Reformators tat dem erbitterten Konflikt zwischen Alt- und Neu -

gläubigen keinen Abbruch. Polemisiert wurde weiterhin nicht nur mit Worten, son -

dern auch in Bildern. 1 Medaillen, ein damals noch recht junges Medium, das sich 

seriell herstellen und leicht verbreiten ließ, eigneten sich wegen ihrer Reichweite 

auch gut für propagandistische Zwecke, etwa um katholische Würdenträger – nicht 

als Individuen, sondern als Repräsentanten der römischen Kirche – lächerlich zu 

machen: Eine der ersten antipäpstlichen Spottmedaillen schuf um 1540 Peter Flöt -

ner (um 1490–1546) in Nürnberg. Auf den beiden Seiten stellte er der Karikatur 

eines Papstes den idealisierten Christus gegenüber. 2 Aus der Idee, kontrastierende 
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3 	� Maué 2010, S. 144–147 – Maué 2013, 
S. 69.

4 	 Franken 2007.
5 	 Maué 2010, S. 144–145.
6 	� Opitz 2019, Nr. 4393–4421 – Maué 2010, 

S. 144–146 – Maué 2013, S. 69.
7 	� Hess/Hirschfelder 2010, Kat.  Nr. 417.
8 	� Vgl. Habich 1929, Nr. 702. – Opitz 2019, 

Nr. 4393–4394, 4413–4415.
9 	 Leppin 1999, S. 49–51.
10 	� Maué 2013, S. 69 mit Anm. 4 – Bentele 

2022, S. 62–63.

Gegensätze zu einem einzigen Bild zu verschmelzen, entstanden bald darauf auch 

einschlägige Kehrmedaillen. Deren Motive waren raffiniert gestaltete Wendeköpfe, 

die eine andere Gestalt annahmen, wenn man sie um 180 Grad drehte, und so das 

wahre Wesen offenbaren sollten, das man den Kirchenfürsten unterstellte. 3 

Dieser kreative Kniff war nicht ganz neu: Vexierbilder ähnlicher Art hatte es 

sporadisch sogar schon in der Antike gegeben. 4 Im Kontext der Reformation hatte 

1520 ein anonymer Einblatt-Holzschnitt, auf dem Luther mit einem Narren gleich -

gesetzt wurde, sich des Wendekopf-Motivs bedient. 5 Gut zwei Jahrzehnte später 

übernahmen Medailleure, darunter 1544 Hans Reinhart der Ältere (um 1510–1581) 

in Leipzig, diese Darstellungsidee, um für das protestantische Lager Partei zu er -

greifen. Dazu kombinierten sie anstelle von Luthers Haupt dasjenige eines Kardi -

nals mit einem kopfstehenden Narrenbild. 6 

Die vorliegende Kehrmedaille, 7 die vom Jahr 1545 datiert ist, wurde mit dem 

damals in Köln tätigen Friedrich Hagenauer (um 1499–nach 1546), einem der be -

deutendsten deutschen Renaissance-Medailleure, in Verbindung gebracht. 8 Auch 

auf ihr verwandelt sich durch die Drehung das Bild eines Kardinals in einen Narren -

kopf mit Schellenkappe, während auf der anderen Seite das mit der Tiara gekrönte 

Haupt des Papstes zu einer gehörnten Teufelsfratze wird (Abb. 142, Kat.  Nr. 5.4). 

Luthers Gleichsetzung des Papstes mit dem Antichrist 9 fand auf diese Weise 

einen originellen bildlichen Ausdruck. Die lateinischen Umschriften der beiden 

Seiten stimmen in die Polemik ein: Die unverblümte Aufforderung „Psal. XCII: Et 

stulti aliquando sapite“ (Und ihr Toren, kommt irgendwann zur Einsicht) ist ein Zi -

tat aus dem Psalter 94,8 (nach moderner Zählung), „Malus corvus malum ovum“ 

(Schlechter Rabe, schlechtes Ei) hingegen ein alter Sinnspruch. Wie ein Doppel -

kopf würde er auch in umgekehrter Reihenfolge einen Sinn ergeben, nämlich dass 

etwas Verderbtes nichts Gutes hervorbringt, wie man es auch dreht und wendet.

Selbst wenn man der Zuschreibung an Hagenauer oder sein Umfeld folgen 

möchte, bleibt angesichts der zahlreich in Umlauf gebrachten Kopien und Variatio -

nen dieses Motivs die konkrete Urheberschaft an dem vorliegenden Stück unklar. 

Die in jenen Jahren gehäuft auftretenden satirischen Kehrmedaillen, die sogar auf 

Tonkrügen abgedrückt oder zu anderen dekorativen Zwecken verwendet wurden, 10 

vermitteln jedoch einen Eindruck davon, wie beliebt solche Objekte damals in pro -

testantischen Kreisen gewesen sein müssen.



Abb. 142a–b  
Spottmedaille auf Papst-Teufel und Kardinal-
Narr, nach Friedrich Hagenauer (?), 1545. GNM, 
Inv.Nr. Med6820 (Kat.Nr. 5.4)
Foto: GNM/Monika Runge 

links:  Avers
rechts:  Revers
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1 	� Scribner 1978. Online unter  http://www.
jstor.org/stable/4284821 .

2 	� StAN, Reichsstadt Nürnberg, Verlässe 
des Inneren Rats 673 (1522), Bl. 8r „Das 
+vasnacht+ Spil, dar innen ein babst in 
aim Chormantel get und im ein dryfach 
creutz wirdet vorgetragen, ganntz 
abstellen und dem Sacristen im Spital ein 
strofflich red sagen, daz er zu solchen 
Spil den chormantel hat dargelihen, und 
daz er den widrum zu sein handen nem. 
[...] Den hauptleuten des Schemparts 
unndersagen, daz sy zu der hell nichtzit 
geprauchen, so der gaistlicheit zu wider 
sein mög.“

Der Ablasskrämer
Nürnberger Fastnacht 
und Religionskritik

Anne Sowodniok

Die Reichsstadt Nürnberg gilt mit dem 1525 gehaltenen Religionsgespräch und 

dem darauffolgenden offiziellen Bekenntnis zur lutherischen Lehre als eine der 

Vorreiterinnen der Reformation in Deutschland. Während in der älteren Forschung 

der Rat als treibende Kraft hinter diesem sehr progressiv interpretierten Schritt 

gesehen wurde, ist man sich nunmehr einig, dass die eigentliche Triebkraft viel 

mehr unter den Bürgern selbst zu finden ist, der sich der Rat nicht mehr wider -

setzen konnte, ohne Aufstände zu provozieren. In etlichen Städten regten sich die 

kritischen Stimmen an der Kirche und es wurde besonders zur Fastnacht zwischen 

1520 und 1524 offener Spott vorgetragen. 1

Auch in der Nürnberger Fastnacht war die Religionskritik ein Thema, das 

den Rat beschäftigte. Offene Verunglimpfung kirchlicher Würdenträger wurde 

von diesem gerügt oder gar gemahnt, dass von Kritik und Spott an der „gaistlich -

keit“ während der Fastnacht abzusehen sei. 2 Nichtsdestotrotz überliefern einige 

Schembartbücher ein eindeutig religionskritisches Kostüm. Die Abbildungen dar -

in zeigen einen Mann über und über mit Ablassbriefen behangen und als Ablass -

krämer betitelt (Abb. 143, Kat.Nr. 5.2). Durch seine eindeutige Zuordenbarkeit zu 

prägenden historischen Entwicklungen in Nürnberg ist es eines der bekanntesten 

Kostüme und wird noch heute jedes Jahr von der Schembartgesellschaft vorge -
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führt. In den Büchern reichen die Detailgrade von stereotypen Urkundenabbildern 

mit abhängendem roten Siegel an einer Pressel bis fein ausgearbeiteten Ablässen 

mit Spottgedicht und erkennbarer Papstbulle (s. Abb. 135). Was jedoch fehlt, ist 

eine sichere Datierung, die nachvollziehen ließe, wann oder gar ob dieses Kostüm 

je wirklich im Schembart getragen wurde. Denn es ist auffällig, dass die Sonder -

kostüme, zu denen der Ablasskrämer zählt, lediglich auf Darstellungen im Anhang 

der Schembartbücher zu finden sind, die kaum vor 1600 entstanden sein können. 

Dabei vermittelt dieses Kostüm in Verbindung mit den repräsentativen Einträgen 

der einzelnen Schembartläufe mit ihren Hauptmännern den Eindruck einer von der 

Führungselite öffentlich gebilligten Kritik. So könnte es in diesem Kontext ebenso 

eine nachträgliche Deutung der Ereignisse sein.

Tatsächlich zeigen etliche Beispiele, dass die Reformation in Nürnberg in der 

Stadtführung wie in den Eliten ein Prozess von Kompromissen und Annäherung 

war.3 Erste Kritik konkret am Ablasshandel wird in der Stadt bereits 1516 laut. 4 

Noch 1518 erwirbt Anton II. Tucher (1458–1524), Kaufmann, Patrizier und Vorders -

ter Losunger der Stadt, einen Ablassbrief für seine Schwiegertochter und Enkel 

(Abb.  144; Kat.Nr. 5.1), nur um einige Jahre später in seinem städtischen Amt als 

Unterstützer der lutherischen Lehre aufzutreten. Andere anfänglich vehemente 

Verfechter, wie Andreas Osiander (1496—1552) oder Willibald Pirckheimer (1470-

1530), wenden sich später von den radikaleren Ausprägungen der neuen Ideen ab.

3 	 Schubert 2019. – Fuchs 2019.
4 	 Sumberg 1941, S. 108, Anm. 68.



Abb. 143
Ablasskrämer, Chronik, 16/17. Jahrhundert, 
GNM, Sign. 2° HK 12 (Kat.Nr. 5.2)
Foto: GNM
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Abb. 144
Ablassbrief, Franciscus Lychetus von Brescia, 
1518. GNM, HB2742 (Kat.Nr. 5.1)
Foto: GNM/Monika Runge
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Fastnacht -
spiele



Vom türkischen 
Kaiser, Frau Venus 
und ihren Narren
Zu den Nürnberger 
Fastnachtspielen
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1 	 Goedeke 1859/1884, S. 324.
2 	� Die Fastnachtspiele sind hier und im 

Folgenden fortlaufend im Text unter 
Angabe der Spielnummer und der Zeilen -
angaben zitiert nach den folgenden 
Ausgaben Ridder/Nöcker/Lüpke 2022 
(F 1–F 80) und Greil/Przybilski 2020 
(F 81–111).

3 	� Hans Rosenplüt [u.a.]: Lieder 
und Sprüche. Nürnberg, GNM, 
Sign. Hs 5339a, Bl. 349r–352v.

Beatrice von Lüpke

Die vorreformatorischen Fastnachtspiele

Zumindest unter Literaturwissenschaftler*innen ist die spätmittelalterliche Nürn -

berger Fastnacht nicht in erster Linie wegen des Schembartlaufs ein Begriff, son -

dern weil sich aus dieser Stadt in großer Zahl Fastnachtspiele erhalten haben. Aus 

Nürnberg stammen damit die wichtigsten Repräsentanten eines mittelalterlichen, 

weltlichen Theaters, eines Theaters also, das nicht genuin religiöse Stoffe auf die 

Bühne bringt. ‚Fastnachtspiel‘ bezieht sich – zumindest in den Anfängen dieser 

Gattung – auf den Anlass der Aufführung, eben die Tage vor Aschermittwoch, und 

anders als etwa bei den bekannten Passions- oder Weihnachtsspielen ist damit 

noch keine Aussage über den Inhalt getroffen. Das, was dann im Nürnberg des 

15. Jahrhunderts aufgeführt wurde, ist entsprechend vielfältig: Es gibt Fastnacht -

spiele, die literarische Stoffe wie etwa die Geschichten um den mythischen König 

Artus aufgreifen. Andere führen vor, wie Ärzte mit Hilfe der sogenannten Drecks -

apotheke versuchen, Menschen zu kurieren; in zahlreichen Spielen wird eine Ge -

richtsverhandlung nachgestellt, die sich meist um absurde oder obszöne Gegen -

stände dreht, und wieder andere bestehen in Aufzügen von Narren, die von ihren 

vor allem sexuellen Blamagen berichten. 

Gemeinsamkeit dieser kurzen Theaterstücke sind also weniger bestimm -

te Themen, sondern eher eine Art der Darstellung: die komische Verzerrung oder 

Pervertierung der Inhalte. Kennzeichnend ist das fastnächtliche Paradigma der 

‚verkehrten Welt‘, das auch mit der augenfälligen Tendenz der Spiele zum Tabu -

bruch in Verbindung gebracht wird. „Jeder Sprechende ein Schwein, jeder Spruch 

eine Roheit, jeder Witz eine Unfläterei“, tobte etwa Karl Goedeke (1814–1887), ein 

Germanist des 19. Jahrhunderts. 1 Mit ihrer derben Komik überschreiten die Fast -

nachtspiele gesellschaftliche Normen, und dies gilt nicht nur dann, wenn man sich 

ihnen mit den Geschmacksvorstellungen der Vorkriegszeit nähert. Immer wieder 

wird in den Spielen mit Metaphern, die beispielsweise dem Feld des Ackerbaus 

oder der Musik entnommen sind, über den Koitus oder die Sexualorgane gespro -

chen. In einem Spiel wird über einen riesigen Kothaufen, dessen Ursprung und Ver -

wendungsweisen sinniert (F 91). 2 Ein typisches Beispiel für diesen Humor ist das 

Spiel Frauenverleumder vor Gericht  (F 26), das in einer heute im Germanischen 

Nationalmuseum befindlichen zwischen 1471 und 1473 entstandenen Handschrift 

aufgezeichnet ist (Abb. 145, Kat.Nr. 6.3). 3 Im Spiel führt ein Fürsprecher stellvertre -

tend für eine Gruppe von Frauen Beschwerde über Männer, die Frauen beleidigen. 



Abb. 145  
Frauenverleumder vor Gericht, Hans 
Rosenplüt, 1471/73, Bl. 349r. GNM, 
Sign. Hs 5339a (Kat.Nr. 6.3)
Foto: GNM 
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4 	� Catholy 1961 nimmt so die ‚selbststän -
dige Kunstwirklichkeit‘ in den Blick, die 
sich in den Spielen herausbilde. – Zur 
obszönen Bildlichkeit der Spiele siehe 
etwa Müller 1988.

5 	� Vgl. Merkel 1971. – Krohn 1974.
6 	 Das zeigt Simon 2003, S. 302–310.

Der Richter erfragt, wie es dem Usus mittelalterlicher Prozesse entspricht, einen 

Urteilsspruch von den Schöffen, die sich darin überbieten, grausame und groteske 

Strafen vorzuschlagen; besonders häufig erwägen sie die Kastration. Die Frauen -

gruppe bedankt sich dafür mit folgenden Worten:

„Herr der richter, wir wollen euch ÿmer dancken

Vnd auch den schöpffen jn den schrancken,

Das irs so reht hubschlich habt pesunnen.

Damit ir vnser aller huld habt gewunnen,

Vnd wollen euchs nÿmermer versagen,

Wenn euch der aÿlfft vinger wirt ragen.“

(F 26, Z. 120–125) 

Herr Richter, wir sind euch auf ewig dankbar

und auch den Schöffen in den Gerichtsschranken,

dass ihr die Angelegenheit so formvollendet bedacht habt. 

Damit habt ihr unser aller Gunst gewonnen,

und wir wollen es euch niemals mehr versagen,

wenn euch der elfte Finger aufragt.

Die Pointe des Spiels liegt ebenso wie dessen Misogynie auf der Hand. Die Frauen, 

die sich zuerst noch über Zudringlichkeiten und Beleidigungen beschwert haben, 

äußern ihre sexuelle Bereitwilligkeit gegenüber dem Richter und den Schöffen und 

bemühen dabei die beliebte Metapher des ‚elften Fingers‘. 

Mit dem derart Anrüchigen der Schauspieltexte ist die Forschung umgegan -

gen, indem sie es in vorrangig strukturellen Analysen ausgeblendet oder der ob -

szönen Bildlichkeit genau gegenteilig ganze Monografien gewidmet hat. 4 In den 

70er Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat man überdies vorgeschlagen, den 

Tabubruch auf die Situation der Träger zurückzuführen. Als solche galten nämlich 

junge Handwerker, denen die Heirat erst ab einem bestimmten Vermögen zuge -

standen wurde. Deswegen glaubte man, auf ihre sexuelle Frustration schlussfol -

gern zu können, die sich in den auffälligen obszönen Späßen Bahn brach. 5 Diese 

Vorstellung hat sich nicht halten können. Es ist unplausibel, dass im spätmittel -

alterlichen Nürnberg Sexualität allein in der Ehe gelebt wurde – auch im Fastnacht -

spiel treten Prostituierte auf, wird über vor- und außerehelichen Verkehr und über 

sexuelle Erfahrungen gesprochen, die sich ein junger Mann wie selbstverständlich 

noch vor der Ehe aneignen sollte. Außerdem waren zwar die beiden namentlich be -

kannten Fastnachtspiel-Dichter Handwerker, Hans Rosenplüt (ca. 1400–1460) und 

Hans Folz (ca. 1435–1513), zu den Schauspielern gehörten aber auch junge Patri -

zier.6 Unter diesem Blickwinkel rücken Fastnachtspiel und Schembartlauf wieder 

enger zusammen. Es kann nicht mehr ohne Weiteres gelten, dass das Fastnacht -

spiel bloß das vulgäre Gegengewicht zum prestigeträchtigen Schembartlauf war. 

Beide sind sie Schautraditionen der spätmittelalterlichen Nürnberger Fastnacht, 

e

e



7 	� Vgl. Ackermann 2021, Ackermann 2009 
sowie Ehrstine 2004. – Lüpke 2017, 
S. 87–89 und S. 130–133. – Stuplich 
2002, S. 176–179. – Walsh 2011.

beide werden sie vornehmlich von jungen Männern getragen, beide greifen sie auf 

ein ähnliches fastnächtliches Motivarsenal zurück und beide sind beeinflusst von 

zeithistorischen und -politischen Tendenzen. 

Letzteres ist besonders augenfällig beim Türken Fastnachtspiel (F 47). Es 

wird Hans Rosenplüt zugeschrieben, der auch in seinen anderen Dichtungen, dar -

unter der Lobspruch auf Nürnberg , die Interessen der Reichsstadt vertrat. Im Tür-

ken Fastnachtspiel  prangert er unmittelbar nach dem Fall Konstantinopels im Jahr 

1453 die Missstände im Reich an. Das Stück hat wie kaum ein anderes das Inter -

esse der Forschung auf sich gezogen. 7 Es ist in gleich sieben spätmittelalterlichen 

Handschriften und damit so oft wie kein anderes der frühen Nürnberger Spiele be -

zeugt, was wiederum anzeigt, dass es auch zu seiner Zeit sehr beliebt war. 

Im Spiel tritt der türkische Kaiser mit seinen Ratgebern auf. Ihn beschimpfen 

Boten des Kaisers, des Papstes und der Kurfürsten und drohen ihm absurde Stra -

fen an. Die Türkenpartei macht die christlichen Eliten für die Missstände im Reich 

verantwortlich und sieht ihre eigenen militärischen Erfolge in der fehlenden Fröm -

migkeit der Christen begründet. Dem desolaten Zustand im Reich wollen sie mit 

einer Reformation Abhilfe schaffen. Der Nürnberger Bürgermeister sichert ihnen 

abschließend freies Geleit zu. 

Das Stück dreht sich um die Verfehlungen der geistlichen und weltlichen Eli -

ten des Römischen Reichs, die ausgerechnet vom Feind, vom osmanischen Sultan 

und seinen Ratgebern, angeprangert werden. Es ist damit ein frühes Beispiel für 

den literarischen Kunstgriff, das Heimische aus der Perspektive des Fremden zu 

bewerten und dessen Mangelhaftigkeit aus dieser Distanz aufzuzeigen. Einer der 

türkischen Ratgeber lässt etwa den Kurfürsten bestellen: 

Sag deÿnn kurfursten wider das,

Das ÿn all hayden sind gehas.

Jr kuchen steen gar vil zu faÿst,

Darumb der erbeÿter schwiczt vnd swaÿst

Vnd sein hent er oft ÿmm kot vmbwelczt,

Bis er ÿr kuchen faÿst geschmelczt.

Jre hohe roß sein schon vnd glat,

Die vber tag sten vol vnd sat

Vnd ziehen gar sellten in den pflugen;

Daran sie sich schulln lassen genugen. 

(F 47, Z. 263–272)

Richte deinen Kurfürsten aus,

dass ihnen alle Muslime feindlich gesinnt sind.

Ihre Speisen sind viel zu üppig,

dafür schwitzt der Arbeiter und vergießt sein Blut

und mit seinen Händen wühlt er oft in der Erde,

bis er ihre Speise fett macht.

Ihre hohen Rösser sind schön und glänzend,

die stehen tagsüber voll und satt da

und ziehen nie in einem Pflug;

das soll ihnen genug sein.

e e
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8 	� Es handelt sich um Ecclesia und 
Synagoga  (F 81), Der Herzog von Burgund  
(F 88) und Kaiser Konstantin und Silver -
ster (F 108), siehe zu diesen immer noch 
grundlegend Wenzel 1992.

In einer anderen Handschrift (heute Dresden, Sächsische Landesbibliothek – 

Staats- und Universitätsbibliothek, Mscr. M 50) – eine Abschrift davon aus dem 

19. Jahrhundert ist heute ebenfalls Teil der Bestände des Germanischen National -

museums (Sign. Hs 5341) –, sind diese Worte sogar noch weiter ergänzt worden 

(Abb. 146, Kat.Nr. 6.2): 

Noch hohen sie jren bawern jr gult;

Wenn sie ein bawer einmal dorumb schult,

Sie slugen jm nyder alle seine rinder.

Vnd solten dorumb weib vnd kinder

Mangel leyden vnd hungers sterben,

Noch konde jn nyemant gnad erwerben.

(F 47, Z. 272a–272f)

Die ‚verkehrte Welt‘ ist hier nicht der Tabubruch, der mit einer obszönen Sprache 

vollzogen wird, sondern die Realität, die moralische Ansprüche unterläuft. In der 

Schärfe dieser Sozialkritik und in der ungewöhnlichen Darstellung des osmani -

schen Herrschers fasziniert das Türken Fastnachtspiel noch immer. 

Das Politische im Fastnachtspiel ist allerdings mitnichten immer subversiv. 

Wiederholt hat die Forschung drei antijüdische Stücke in den Blick genommen, die 

mit ihrem menschenverachtenden Inhalt erschüttern. 8 Hans Folz hat sie verfasst. 

Er war seinerzeit als Barbier und Wundarzt tätig, betätigte sich zwischenzeitlich als 

Drucker seiner eigenen Werke und pflegte zum Patriziat der Stadt persönliche Ver -

bindungen. Die Handlung des Herzog von Burgund  (F 88) stellt vor, wie ein falscher 

Messias sich mitsamt Gefolge dem Herzog von Burgund entgegenstellt und ver -

kündet, die Herrschaft an sich reißen zu wollen. Er beschwört einen Drachen, wird 

dann aber von einem Narren lächerlich gemacht und von einer Prophetin Sibilla 

auch mithilfe eines Glücksrads entlarvt. Der überführte Betrüger gesteht Miss -

gunst und Hass sowie Verbrechen ein, die antijüdischen Stereotypen und grausi -

gen Mythen entsprechen. Christliche und muslimische Ratgeber erwägen, wie die 

überführte Partei zu bestrafen sei. Vollzogen wird der Vorschlag eines Ritters, die 

Juden an den Zitzen einer Sau saugen zu lassen, den falschen Messias aber unter 

den Schwanz der Sau zu legen – dieses Motiv, die sogenannte Judensau, findet sich 

noch heute am Südostchor von St. Sebald in Nürnberg (Abb. 147). Narr und Närrin 

kommentieren das Geschehen und nehmen den Juden das Geld ab. Dieses Fast -

nachtspiel ist im Kontext der Vertreibung der jüdischen Gemeinde aus Nürnberg in 

Dennoch erhöhen sie ihren Bauern die Abgabe;

wenn sie ein Bauer deswegen einmal beschimpft, 

dann schlagen sie ihm alle seine Rinder tot.

Auch wenn darum Frau und Kinder 

Mangel leiden und an Hunger sterben, 

kann dennoch niemand ihnen Gnade abringen.



Abb. 146   
Türken Fastnacht -
spiel, Hans Rosenplüt, 
veröffentlicht 1801/1900, 
Bl. 56v. GNM, Sign. 
Hs 5341 (Kat.Nr. 6.2)
Foto: GNM
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9 	� Hans Folz: Ein fastnacht spil von den dy 
sich die weiber nerrn lossen. [Nürnberg 
1491–99]. Staats- und Universitätsbiblio -
thek Hamburg, Sign. Scrin 229d, Nr. 13, 
4 Bl. (www.gesamtkatalogderwiegen -
drucke.de, Bd. 9, 10105). 

den Jahren 1498/99 entstanden. Es hält nicht den Mächtigen einen 

Spiegel vor und weist sie auf die Endlichkeit und Nichtigkeit auch 

ihrer Existenz hin, vielmehr instrumentalisiert Hans Folz die Er -

scheinungsformen der Fastnacht dafür, eine marginalisierte Grup -

pe in der Stadt weiter zu demütigen. 

In dieser Tendenz ist das Stück leider keine Einzelerschei -

nung, in dem illusorischen Aufwand, den es verlangt, allerdings 

schon. Bei Drachen und Glücksrad handelt es sich um aufwendige 

Requisiten. Die vorreformatorischen Fastnachtspiele aber wurden 

in Nürnberg in aller Regel als Einkehrspiele aufgeführt. Eine Grup -

pe junger Männer begehrt Einlass in ein Wirts- oder Patrizierhaus, 

schafft sich Raum für eine Aufführung von etwa zwanzig Minuten 

und verabschiedet sich nach dieser Aufführung wieder, wobei sich die Schauspieler 

nicht selten für allzu grobe Scherze entschuldigen. Der Einsatz von Requisiten, auf -

wendigen Kostümen oder Aufbauten war schon durch diese Aufführungssituation 

beschränkt. Hinweise darauf lassen sich den Texten kaum entnehmen; die Sprech -

partien erwecken vielmehr den Eindruck, dass allein mit der Selbstvorstellung und 

-beschreibung ein imaginäres Kostüm entworfen wurde, das die dargestellten Ty -

pen, etwa Bauer, böse Frau, tölpelhafter Ehemann, Quacksalber, anzeigte. 

Auch der Auftritt von Narren ließ sich mit einfachen Mitteln bewerkstelligen. 

Insofern sich in dieser Figur die ‚verkehrte Welt‘ manifestiert, vermag es nicht zu 

überraschen, dass sie eine Konstante auch des Nürnberger Fastnachtspiels ist. 

Im Herzog von Burgund  treten Narr und Närrin als Kommentatoren und Vollstre -

cker einer menschenverachtenden Strafe auf. Viel häufiger aber konkretisiert sich 

Narrheit als Liebestorheit. Ein Beispiel dafür ist das Spiel Weibernarren vor Venus  

(F 96). Es stammt ebenfalls von Hans Folz, der es um 1485 in seiner eigenen Offi -

zin drucken ließ. Um die zehn Jahre später verfertigte der Nürnberger Buchdrucker 

Peter Wagner einen Nachdruck (Abb. 148, Kat.Nr. 6.5). 9 

Eröffnet wird das Spiel vom sogenannten Einschreier. Er gibt vor – und zitiert 

oder aktualisiert damit die Aufführungsweise der Fastnachtspiele –, die Spieltrup -

pe habe sich im Haus geirrt, möchte ihre Aufführung aber trotzdem abhalten. Im 

nun folgenden Spiel erzählen der Reihe nach Männer, wie sie im Frauendienst zu 

Narren geworden sind. Den ersten hat seine Auserwählte gar nicht erst erkannt. 

Dem zweiten ist keine gut genug. Der dritte verliebt sich gleich in jede, die ihm auch 

nur ein freundliches Wort schenkt, und verliert darüber den Verstand. „Der fird lap“ 

(der vierte Depp) berichtet Folgendes:

Abb. 147  
Judensau am Ostchor von St. Sebald in 
Nürnberg, um 1380
Foto: St. Sebald Nürnberg e.V. 



Abb. 148 
Ein fastnacht spil von den dy sich die weiber 
nerrn lossen, Hans Folz, Nürnberg, 1491/99, 
Bl. 1r. Staats- und Universitätsbibliothek 
Hamburg, Sign. Scrin 229d (Kat.Nr. 6.5)
Foto: Staats- und Universitätsbibliothek 
Hamburg
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10 	� Siehe zu diesen Spielen und zur Personi -
fikation der Frau Venus auch Glier 1965, 
S. 570–579.

11 	� Sachs 1558/1570, Bd. 1, Tl. 3, Bl. 1–3. – 
Das Spiel geht auf Die Mörin des 
Hermann von Sachsenheim zurück. 
Siehe zu diesem Spiel auch Glier 1965, 
S. 579–580, und Rettelbach 2019.

Venus, ich pin von mancher wegen

Ein nacht auff eym laden gelegen,

Des gleich gesessen vnd erfrorn

Vnd het alweg ein eyt gesworn: 

Ir sollt traumen, das ich es wer,

Vnd wart mir danoch drum nit mer

Dan ye ein seich scherb an mein kopf.

Pleib ich nit pillich auch ein tropf? 

(F 96, Z. 45–52)

Venus, ich bin wegen so mancher Frau

eine ganze Nacht lang auf dem Fensterbrett gelegen,

und zwar bin ich dort gesessen und habe gefroren

und dabei habe ich mir immer einen Eid geschworen:

Sie sollte nämlich träumen, dass ich es wäre,

und dennoch habe ich davon nicht mehr bekommen

als einen Nachttopf an meinen Kopf.

Bleibe ich deswegen nicht zurecht ein Tropf?

Der fünfte hat mit großem Aufwand um eine Frau geworben, die einen anderen liebt. 

Den sechsten hat eine Frau eingeladen, sie nachts aufzusuchen; dort musste er 

allerdings feststellen, dass sie schon von einem anderen Mann Besuch hat; etwas 

Ähnliches ist dem achten widerfahren. Der siebte hat seinen Besitz für eine Frau 

aufgegeben, die sich nicht um ihn schert. Aus dieser Reihe fällt der neunte heraus, 

der aufgrund seiner großen Geschwätzigkeit als ein Narr gilt. Sein im wörtlichen und 

übertragenen Sinne großes Mundwerk schließt er aber deswegen lieber nicht, weil 

jedermann gerne Kuhdreck dort hineinwirft. Frau Venus fasst die Torheiten dann zu -

sammen und jagt die Narren davon. Der ‚Ausschreier‘ beschließt das Spiel nicht ohne 

darauf hinzuweisen, dass sich in allen Gassen noch viel mehr Narren finden ließen. 10 

Narrheit und insbesondere Liebesnarrheit ist, so die Botschaft dieses Spiels, 

universell. Es ist in seiner Komik immer noch derb – zu denken ist etwa an die 

Kuhscheiße, die einem Narren in den Mund geworfen wird, oder an den Nachttopf, 

der einen anderen trifft –, im Vergleich mit den Narrenrevuen, die wir von Hans 

Rosenplüt kennen, aber vergleichsweise zurückhaltend. Darin deutet sich eine Ent -

wicklung des Fastnachtspiels an, die sich mit Hans Sachs (1494–1576) fortsetzt: 

Der Humor der Fastnachtspiele wird weniger obszön, er ist verhaltener, und die 

Spiele werden zunehmend moralischer.

Hans Sachs und das Nürnberger Fastnachtspiel im 16. Jahrhundert

Illustrieren lässt sich diese Entwicklung schon am ersten Fastnachtspiel des Hans 

Sachs. Es entstand im Jahr 1517, also noch acht Jahre bevor die Reformation in 

Nürnberg durchgesetzt wurde, und trägt den Titel Das Hoffgsindt Veneris . Hans 

Sachs hat es später in den dritten Band seiner Gesammelten Werke  aufgenommen 

(s. Abb. 149).11 Der Titel zeigt an, dass auch in diesem Spiel Frau Venus die zentrale 

Figur ist. Sie stellt sich eingangs selbst vor: 



12 	� Hier und im Folgenden fortlaufend im Text 
unter Angabe der Spielnummer und der 
Zeilenangaben zitiert nach der Ausgabe 
Sachs/Keller 1870–1908. – Vgl. Sachs 
1558/1570, Bd. 1, Tl. 3, Bl. 2.

13 	 Vgl. Sachs 1558/1570, Bd. 1, Tl. 3, Bl. 3.

Ich bin Venus, der lieb ein hort,

Durch mich wardt manig reich zu-stort;

ich han auff erden groß gewalt

Uber reich, arme, jung und alt,

Wen ich wundt mit dem schiessen mein, 

Der selbig muß mein diener sein.

Als denn ietzundt auff-spanne ich;

Darumb wer fliehen wil, der fliech. 

(Sachs/Keller 1870–1908, Bd. 14, S. 4, Z. 23–31) 12

Der Aufforderung, die Flucht zu ergreifen, kommen die Anwesenden aber nicht 

nach. Obwohl sie eine Figur, der getreue Eckardt, noch zusätzlich warnt und obwohl 

sie sich aufgrund ihrer Verhaltensweisen und Fähigkeiten immun glauben, müssen 

sich der Reihe nach ein Ritter, ein Doktor, ein Bürger, ein Bauer, ein Landsknecht, 

ein Spieler, ein Trinker, eine „jungfraw“ (hier wohl ‚unverheiratete Frau‘) und ein 

„frewlein“ (hier wohl ‚junge adlige Frau‘) in ihre Gewalt ergeben. Frau Venus lässt 

sie auch auf Drängen des bereits zuvor gefangenen „Donheuser“ (‚Tannhäuser‘) 

nicht frei; vielmehr bekräftigt sie abschließend ihre Macht:

Secht an, ir herrn und frawen all,

Wie euch mein hoffgesindt gefal.

Ritter, doctor, burger und pawer

Kann ich machen ir leben sawer;

Lantzknacht, spieler, trincker noch mehr,

Reinen jungfrawen, frawen ehr,

der iedes kan ich durch mein pfeil

Bald bringen an mein langes seil:

Ich kan in nemen sinn und witz [‚Verstand‘].

Ir vorig frewdt mach ich uhnnitz,

Die denn ir iedes gantz verlat,

Und volgt mir nach an dieser stat,

Als ir denn secht auff dieses mal. 

(ebd., S. 10, Z. 20–31)13
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Das Spiel steht damit in einer langen nicht nur fastnächtlichen Tradition, die Män -

ner als ihren Trieben hörig ausstellt. Sie können der Verführungskraft der Frauen 

nichts entgegensetzen, werden von diesen verführt, verlieren darüber den Ver -

stand und machen sich lächerlich. Topisch zählt zu den Minnenarren gleich eine 

ganze Reihe prominenter biblischer und/oder historisch-literarischer Figuren wie 

Adam, David, Salomo und Aristoteles (384–322 v. Chr.), dessen Gelehrsamkeit ihn 

einem bekannten Schwankstoff zufolge nicht davor bewahrt hat, auf allen vieren 

einer jungen Dame als Reittier zu dienen und sich so zum Gespött zu machen. 

In dem Sachs-Spiel stehen einzelne Figuren stellvertretend für bestimmte gesell -

schaftliche Gruppen (Ritter, Doktor, Bürger, Bauer) oder Verhaltensweisen (Spieler, 

Trinker). Das Stück zeigt in dieser Hinsicht Ansätze zu einer Ständekritik und weist 

zugleich eine fastnachtstypische, eine egalitäre Tendenz auf: Der Macht der Minne 

sind gleichermaßen alle ausgesetzt, und sie alle versagen darin, sich dieser Kraft 

zu widersetzen. 

Zu fragen bleibt, ob das auch für die Hierarchie der Geschlechter gilt. Die 

Macht der Liebe ist in Gestalt einer römischen Göttin personifiziert und damit my -

thisch aufgeladen worden. Sie verdankt sich außerweltlichen, dämonischen Kräf -

ten, der sich noch nicht einmal die Mächtigen, Gelehrten und Wohlhabenden wi -

dersetzen können. In den Spielen des Hans Rosenplüt und Hans Folz, in denen Frau 

Venus auftritt, machen sich in dieser Hinsicht ausschließlich Männer zum Gespött. 

Indem ihre Liebestorheit aber als unvermeidlich und ubiquitär herausgestellt wird, 

ist diesem Lachen die Schärfe genommen. Während die sozialhistorische Realität 

auch durch die in der Bibel formulierte Bestrafung Evas, sie solle sich dem Mann 

unterordnen (Gen 3,16), bestimmt wird, hat in diesen Spielen eine mächtige Frau 

die Herrschaftsgewalt inne. Das ließe sich einerseits als eine Umkehr sozialer Nor -

men interpretieren. Andererseits aber stellen die Liebesnarren die weibliche An -

ziehungskraft in komischer Verzerrung als etwas dar, das in ihrer Perspektive das 

Miteinander der Geschlechter bestimmt. Sie weisen die Realität als ‚verkehrt‘ aus, 

insofern sie ihre Überlegenheit, die sie biblisch begründet sehen, durch ihr (sexuel -

les) Begehren und eine damit den Frauen zugeschriebene Macht infrage gestellt 

meinen. Frau Venus verkörpert zudem nicht eine höfische, eine entrückte, uner -

füllte Liebe, sondern sie wird in der ideengeschichtlichen Tradition als Deifikation 

der körperlichen Liebe, ja sogar als zu verachtende Hure vorgestellt. Sie ist also 

mitnichten eine feministische Figur und man sollte die theatrale Darstellung ihrer 

Machtfülle nicht vorschnell als Provokation abtun.



Anders verhält es sich mit dem Spiel des Hans Sachs: Die sexuelle Anzie -

hungskraft ist hier in dem Bild des Pfeils abstrahiert und sie ist derart moralisiert 

worden, dass unversehens sogar zwei Frauen zum Hofstaat der Frau Venus ge -

hören können. Sie rühmen sich zunächst ihrer Enthaltsamkeit – „Ich wil behalten 

meinen krantz“ (Sachs/Keller 1870–1908, Band 14, S. 8, Z. 20), spricht die Jung -

frau, und: „Behalten so wil ich mein ehr“ (ebd., S. 9, Z. 6) das Fräulein –, können 

den Pfeilen der Frau Venus aber nicht entkommen: Ihre „zucht“ und „ehr“ (ebd., 

Z. 17) sind damit dahin. Das Anliegen des Spiels ist es nicht mehr oder zumindest 

nicht ausschließlich, über die Minnetoren zu lachen, vielmehr soll man sich diese 

als warnendes Beispiel vor Augen halten. Frau Venus selbst predigt abschließend:

Darum hüt euch vor diesem stral,

Der manig mensch bringet zu sorgen

Tag unde nacht, abendt und morgen

Als ich ietz diesen hab gethon,

Die also trawriglich hie sthon. 

(ebd., S. 10, Z. 33–S. 11, Z. 2)

Diese pädagogische Tendenz ist typisch für die Theaterstücke des Hans Sachs, der 

im Laufe seines langen Lebens 85 Fastnachtspiele verfasste: Er verzichtet auf die 

drastische, obszöne Komik, die das Merkmal der älteren Spiele ist, hält aber an der 

relativen Kürze der Aufführungen fest und übernimmt Motive und Figuren aus der 

vorgängigen Tradition. 

Während in der Schweiz zur gleichen Zeit das Fastnachtspiel zur reformatori -

schen Agitation genutzt wird, sind konfessionspolemische Volten den Nürnberger 

Spielen des 16. Jahrhunderts fremd. Das ist auch der Zensur des Nürnberger Rates 

geschuldet, mit der dieser das öffentliche Leben reglementierte. Nach wie vor gilt, 

dass diese Stücke in erster Linie unterhalten wollen. Der Begriff „Fastnachtspiel“ 

wird zu einer Chiffre für ein heiteres Theaterstück und verlangt nicht zwangsläu -

fig nach einer Aufführung zur Fastnacht. Die Komik steht nun im Dienst der Mo -

ral. Zudem trug Hans Sachs zur weiteren Professionalisierung der Aufführungen 

entscheidend bei. Während sich die Nürnberger Spieltruppen im 15. Jahrhundert 

Jahr für Jahr neu zusammenfanden und viele Spiele als Abfolge von Einzelvorträ -

gen die Möglichkeit zur Auslassung, Ergänzung und Umstellung von Sprechpar -

tien und also auch zur Improvisation erlaubten, bildete sich um Hans Sachs herum 

eine feste Gruppe von Schauspielern, die zunehmend an einem fixen Ort auftrat. 
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Zwar weisen auch einige der Rosenplüt- und Folz-Spiele komplexere Strukturen 

auf – es handelt sich hierbei um sogenannte Handlungsspiele, der Gegenbegriff 

ist das einfache „Reihenspiel“ –, aber erst mit Hans Sachs wird die Darstellung 

einer geschlossenen Handlung und damit das Erzeugen einer autonomen Spiel -

wirklichkeit zur Regel. Sein dichterisches Schaffen ist zwar immer wieder belächelt 

und als Massenproduktion abgetan worden. Bedenkt man aber, dass einige seiner 

Spiele wie etwa das Narrenschneiden  oder das Kälberbrüten  auch Jahrhunderte 

nach seinem Tod noch aufgeführt worden sind, gilt es, diese Geringschätzung zu 

hinterfragen. 

Das Fastnachtspiel ist eine berühmte Erscheinungsform der spätmittelalter -

lichen Nürnberger Fastnacht. Mit dem Narren und der Frau Venus bedient es sich 

etablierter Figuren und mit dem Paradigma der verkehrten Welt  greift es auf einen 

Darstellungsmodus zurück, der karnevaleske Feste aller Zeiten und Räume auszu -

zeichnen scheint. Darin liegt ein subversives Potenzial, was zur politischen Kritik 

durchaus genutzt wurde. Die Beispiele zeigen aber auch, dass mit dem Fastnacht -

spiel gesellschaftliche Unterdrückungsstrukturen fortgeschrieben werden konn -

ten; es also den Status quo bekräftigt. Die Spiele des Hans Sachs wiederum be -

schreiten keinen dieser beiden Wege: Sie wollen unterhalten und verbinden die der 

Gattung eigene Komik mit einer behutsamen Mahnung. 



Die Macht der Venus

Johannes Pommeranz

Komische Darbietungen treiben die Vorreformation um. Für Unterhaltung sorgte 

auch der Nürnberger Spruchdichter Hans Sachs (1494–1576), dessen schriftliches 

Gesamtwerk in die Tausende geht. Unter den Meisterliedern und Spruchgedich -

ten, den Tragödien und Komödien befinden sich auch zahlreiche Fastnachtspiele, 

die den Beginn des weltlichen Dramas in Deutschland markieren. Ist es auch das 

Verdienst seiner bekannten Vorgänger im Nürnberger Meistersingergeschäft Hans 

Rosenplüt (ca. 1400–1460) und Hans Folz (um 1435/40–1513) diese zotige Gattung 

in der Reichsstadt etabliert zu haben, so wusste Sachs unter stärkerer Berücksich -

tigung der humanistischen Gelehrtenkultur seiner Zeit, eigene Akzente zu setzen. 

Das gilt noch nicht für sein frühes Fastnachtspiel Das Hoffgsindt Veneris , ist 

doch Frau Venus mit ihrem Hofstaat kein antikes Sujet, sondern ein literarisches 

Motiv des Mittelalters (Abb. 149, Kat.Nr. 6.8). Es erschien zur Fastnacht am 21. Fe -

bruar 1517. Das Manuskript selbst blieb nicht erhalten, doch sorgte dessen Abdruck 

in der berühmten Nürnberger Folio-Edition der ersten Gesamtausgabe seiner Wer -

ke der Druckerei Christoff Heußler für dessen Verbreitung. Sie erschien von 1558 

bis 1579. Seiner Art nach handelt es sich bei dem Stück um ein Reihenspiel, in dem 

die 13 Figuren der Reihe nach zum gewählten Thema sprechen. Neben der alle be -

zirzenden Venus nimmt der Narr in Gestalt des treuen Eckart  eine Hauptrolle ein, 
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1 	� Das lied von dem Danhewser. Nürnberg: 
Gutknecht, 1515.

2 	 Vgl. Abbé 1950, S. 57–59.

und zwar als die Menschen vor Venus warnender Freund. Doch gleich ob Doktor 

oder Bauer, Bürger oder Landsknecht, stets bleibt sein Signalruf unerhört. Tann -

häuser verfällt Venus als Erster. Augenscheinlich greift Sachs mit Tannhäuser in 

der Liebeshölle  hier ein Motiv der Tannhäuser-Sage auf, die 1515 in Nürnberg erst -

mals gedruckt wurde. 1 Zudem lassen sich Parallelen im nahezu zeitgleich entstan -

denen Fastnachtspiel Der Gauchmatt  des Basler Dichters Pamphilus Gengenbach 

(um 1480-1525/26) nachweisen, dessen Datierung offenbar nicht abschließend zu 

klären ist (um 1519). 2

Bereits ein Jahr später setzte die Rezeption des Fastnachtspiels ein. Von 

den Veranstaltern des Schembartlaufs abgelauscht, nahm der Umzug des Jahres 

1518 das Thema für seinen Mottowagen auf, im Text als „Venusberg“ bezeichnet 

(Abb. 150, Kat. Nr. 6.6). Die begleitende Illustration in der Nürnberger Chronik Mer -

kel Hs 2° 592 gibt diese Hölle als Liebesgarten wieder. In der Bildmitte nimmt vor 

einem lilafarbenen Vorhang ein Liebespaar die zentrale Position ein. Musikanten 

am Tisch und ein Geißbock im Baumwipfel spielen auf. Während ein Narr offen -

bar Bier nachschenkt, nähert sich am linken Bildrand ein weiteres Liebespaar der 

Szenerie. Der graue Bart des Mannes und das jugendliche Antlitz der Frau weisen 

auf den offensichtlichen Altersunterschied zwischen Mann und Frau hin. Ein be -

liebtes Thema: Das bereits in der Antike behandelte Motiv des ungleichen Paares 

gewann insbesondere dank der druckgrafischen Möglichkeiten der Vervielfältigung 

im Frühhumanismus an Präsenz.



Abb. 149
Das Hoffgsindt Veneris, Hans 
Sachs, 1570� (1517), 3.Tl., 
Bl. 1. GNM, Sign. 4° L. 452 [1] 
(Kat. Nr. 6.8)
Foto: GNM



338 339

Abb. 150
Der Venusberg, Hölle von 1518, Schem-
bartbuch, um 1600, Bl. 508r. GNM, Sign. 
Merkel Hs 2° 592 (Kat.Nr. 6.6)
Foto: GNM



1 	 Vgl. Löcher1997, S. 151–153.

Ewige Buhlschaft

Johannes Pommeranz

Das ständige Streben nach Liebe, Reichtum und Macht ist tief in der menschlichen 

DNA verwurzelt. Es ist so typisch wie zeitlos und wurde in zahllosen Manifestatio -

nen in Kunst und Literatur, in Religion und Alltagsleben von den verschiedensten 

Kulturen und Gesellschaften immer wieder behandelt. Das Liebesmotiv der Buhl -

schaft gehört dazu. In der Zeit der Schembartläufe (1449–1539) griff Sebastian 

Brant (1457/58–1521) in seinem Bestseller Das Narrenschiff  von 1494 diese beson -

dere Beziehung von Frauen zu ihren Liebhabern oder Geliebten wirkmächtig auf. In 

dieser satirischen, die menschlichen Fehler und Torheiten seiner Zeit kritisierenden 

und gesellschaftliche Missstände aufzeigenden Allegorie wird die Buhlschaft als 

„kindisch“ bezeichnet. 

Gelebt wurde sie trotzdem, wie Lucas Cranachs d.Ä. (1472–1553) eindrucks -

volles Gemälde Die Fabel vom Mund der Wahrheit  zeigt (Abb. 151, Kat.Nr. 1.14).1 Der 

Darstellung diente die seit dem Spätmittelalter als Bocca della Verità  bekannte und 

überaus berühmte Löwenmaske im Portikus von Santa Maria in Cosmedin in Rom 

als Inspirationsquelle. Cranachs Bild zeigt eine des Ehebruchs angeklagte Frau 

im Bildvordergrund, die, den Betrachter fixierend, ihre Rechte in das Löwenmaul 

steckt. Ihre Linke sucht dagegen an der Schulter des hinter ihr stehenden Narren 

Halt. Ihr Schwur, sie habe in keines anderen Mannes Armen gelegen als in denen 
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ihres Ehemannes – und des sie umfassenden Narren –, steht unausgesprochen 

im Raum, den gebannt auf den Löwen starrende Zeugen füllen. Und ihre Hinterlist 

führt zum Erfolg, denn sie sagt die Wahrheit: Ihr Liebhaber ist der Narr. 

Auch einem anderen Schwerpunktthema der Buhlschaft, nämlich der unglei -

chen Beziehung, widmeten sich im Frühhumanismus zahlreiche Künstler. Wieder 

schuf Cranach mit dem um 1530 gefertigten Gemälde des Ungleichen Paars  eines 

der einprägsamsten Beispiele der deutschen Renaissance (Abb. 152, Kat.Nr. 6.4). 2 

Wieder spielt Weiberlist eine besondere Rolle: Die Malerei zeigt einen lüsternen Al -

ten in inniger Umarmung mit einer kokett wie komplizenhaft den Betrachtenden 

anlächelnden jungen Frau in modischem Kleid. Zwar ist kein Narr abgebildet und 

auch fehlt der auf Bildwerken dieses Sujets ansonsten übliche Griff der Frau in den 

Geldbeutel des Greises, doch weist ihn seinen Zahn zeigendes Lachen als Narren 

aus.3 Durch seine Bildsprache macht Cranach das Macht- und Altersgefälle zwi -

schen den beiden Protagonisten augenscheinlich und wirft somit gesellschaftliche 

und moralische Fragen auf wie Machtmissbrauch, soziale Ungleichheit und vorge -

täuschte Moral. Gemein ist den zur Reflexion einladenden Bildern, dass sie soziale 

Kritik üben und menschliche Schwächen offenbaren.

Einer Anekdote zufolge soll es sich bei dem ungleichen Paar um den Nürn -

berger Bürgermeister Berthold Tucher (ca. 1386–1454) und seine Magd handeln. 4 

Zumindest war das Thema bereits seit der Vorreformationszeit in Nürnberg dank 

der örtlichen Fastnachtspiele sehr präsent. Hans Rosenplüt (ca. 1400–1460) wird 

ein gleichnamiges Spiel zugeschrieben, 5 am 17. Juni 1491 wurde Hans Folz (um 

1435/40–1513) zufolge anlässlich des Besuchs von Kaiser Maximilian I. (1459–

1519) im Rathaussaal ein ungleiche Paare  thematisierendes Spiel aufgeführt 6 und 

auch in den Nürnberger Schembartbüchern fand dessen Verbildlichung Aufnahme 

(s. Abb. 150, Kat.Nr. 6.6).

2 	� Löcher 1997, S. 140–142. – Möglicher -
weise geht auf das Gemälde auch eine 
Radierung des 17. Jahrhunderts gleichen 
Sujets zurück, vgl. Ehepaarbildnis des 
Berthold Tucher und der Anna Pfinzing. 
In: Digitaler Porträtindex, https://
www.portraitindex.de/documents/
obj/33700642  [17.6.2025].

3 	� Vgl. z.B. Bildnis eines Narren, Meister des 
Angerer-Bildnisses, um 1520; abgebildet 
in Sammlung Becker 1967, S. [24], Nr. 7.

4 	 Vgl. Löcher 1997, S. 141.
5 	� Vgl. Ridder/Nöcker/Lüpke 2022, 

S. 830–835 (Text und Kommentar).
6 	� Vgl. Simon 2003, S. 311, S. 318–319, 

S. 395, S. 431 (Nr. 390).



Abb. 151  
Die Fabel vom Mund der Wahrheit, Lucas 
Cranach d.Ä., 1534. GNM, Inv.Nr. Gm1108 
(Kat. Nr. 1.14)
Foto: GNM
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Abb. 152  
Das ungleiche Paar, Lucas Cranach d.Ä., um 1530. 
GNM, Inv.Nr. Gm218 (Kat.Nr. 6.4)
Foto: GNM
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Rezeption



1 	� Stadtarchiv Nürnberg, A 34 Nr. 4040, 
Postkartensammlung Wilhelm Quast.

2 	� Stadtarchiv Nürnberg, A 34 Nr. 4034, 
Postkartensammlung Wilhelm Quast.

Bunte Vielfalt
Der Schembartlauf im 
Dürerjahr 1928

Helge Weingärtner

Im Jahr des Dürerjubiläums 1928 rief die Stadt Nürnberg erstmals ein ‚Dürerjahr‘ 

aus und beging zahlreiche Aktivitäten anlässlich des 400. Todestags Albrecht Dü -

rers (1471–1528). So wurde erstmals seit langer Zeit auch wieder ein Schembartlauf 

samt Tanz auf dem Hauptmarkt abgehalten. Eine als Postkarte vertriebene Auf -

nahme zeigt kostümierte und mit Spießen bewaffnete Schembartläufer, die eine 

Art Tanz oder Lauf in mehreren Kreisbahnen vollziehen (Abb. 153) .1 Die noch un -

zerstörte Altstadt Nürnbergs bildet hier mit der Südseite des Hauptmarkts – links 

begrenzt vom Gebäude des Plobenhofs, rechts im Hintergrund die Türme von St. 

Lorenz – die Kulisse für das Spektakel. Es fällt sofort auf, dass im Unterschied zu 

den historischen Schembartläufen der Reichsstadtzeit nicht alle Läufer in einheit -

licher Kleidung auftreten. Ein Gruppenfoto mit sämtlichen Teilnehmern der Ver -

anstaltung von 1928 zeigt deutlich, dass man sich hinsichtlich der Kostüme an den 

historisch überlieferten Gestaltungen orientiert hat, wie sie die Schembartbücher 

festgehalten haben – nur eben an unterschiedlichen Trachten aus verschiedenen 

Jahrgängen des Schembartlaufs (Abb. 154). 2 Hinzu kam noch, dass am Festzug der 

Teilnehmer auch ein Schiff als Hölle mitgeführt wurde, das sich eindeutig am letz -

ten offiziellen Schembartlauf des Jahres 1539 orientierte (s. Abb. 140) – einen als 

Andreas Osiander (1498–1552) verkleideten Teilnehmer eingeschlossen.
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3 	� Stadtarchiv Nürnberg, A 4/VIII Nr. 10, 
Sammelmappe: „Mappe II – Schembart -
läufer“.

Abb. 153  
Schembartlauf, Nürnberg, Postkarte, 1928. 
Stadtarchiv Nürnberg, A 34 Nr. 4040
Foto: Stadtarchiv Nürnberg

Das Stadtarchiv Nürnberg besitzt die Originalentwürfe sowohl für die Kostü -

me von 1928 (Abb. 155) als auch für das damalige Osiander-Schiff  (Abb. 156).3 Die-

se stammen von der Hand des seit 1928 an der Staatsschule für angewandte Kunst 

als Professor für Gebrauchsgrafik tätigen Max Körner (1887–1963). Dass man die 

wegen ihrer Thematik ehemals umstrittene Hölle von 1539 mit ins Festprogramm 

aufgenommen hat, ist verständlich: Die Sensation ist hier sicherlich größer als bei 

allgemeinen Themen ohne Zeitbezug, wie beispielsweise bei einem Basilisken. So 

wird aber auch erklärbar, warum man nicht lediglich ein einziges, gleichsam of -

fizielles Gewand für die Schembartläufer von 1928 gewählt hat: Die Varietät der 

Kostüme sollte dem Festjahr möglichst viel Glanz verleihen, wovon uns die farbigen 

Vorlagen Körners immerhin eine Vorstellung vermitteln.



Abb. 154 
Schembartlauf, Nürnberg, Postkarte, 1928. 
Stadtarchiv Nürnberg, A 34 Nr. 4034 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg
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Abb. 155  
Schembartkostüm, Entwurf für den Schembart -
lauf im Dürerjahr 1928, Max Körner, Nürnberg, 
1928. Stadtarchiv Nürnberg, A 4/VIII Nr. 10, Bl. 6 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg

Abb. 156  
Verspottung Osianders, Entwurf für die Hölle 
des Jahres 1928, Max Körner, Nürnberg, 1928. 
Stadtarchiv Nürnberg, A 4/VIII Nr. 10, Bl. 19 
Foto: Stadtarchiv Nürnberg



1 	� Das Programm geht auf den damaligen 
Direktor des Germanischen Museums, 
August Essenwein (1831–1892), zurück 
und wurde nach zwischen 1874 und 
1878 entstandenen Entwürfen Friedrich 
Wanderers ausgeführt; vgl. Gulden 2014.

Der Schembartlauf im 
Saal der Reichsstädte

Johannes Pommeranz

Im 19. Jahrhundert wurde Kunst bürgerlich und zu einer Sache der Gesellschaft. 

Derart demokratisiert, war sie in politisch turbulenten Zeiten nicht selten Ausdruck 

einer patriotischen Gesinnung. Oft erinnert sie an ruhmreiche Episoden aus der zu -

nehmend verklärten Geschichte des 1806 aufgelösten Heiligen Römischen Reichs 

deutscher Nation, um dem Zerfall haltender Traditionen entgegenzuwirken. Bür -

gerliche Repräsentationskultur wird zudem öffentlicher, da Privatpersonen Leih -

gaben an die zahlreichen Museumsneugründungen gaben oder in ihre Ausstattung 

investierten.

Ein solcher Fall liegt in der Ausschmückung des Saals der Reichsstädte vor. 

Hatten doch private Stifter aus Kassel und Gelnhausen, aus Amsterdam und Köln, 

aus Berlin und Nürnberg dem sogenannten Augustinerbau, einem 1871 errichte -

ten und 1945 zerstörten Erweiterungsbau des Germanischen Nationalmuseums, 

einen Glasgemäldezyklus spendiert. 1 Die 16 mannshohen Bilder erzählen von 

reichsstädtischer Politik und Wirtschaft, von Architektur und Kultur aus vergan -

genen Jahrhunderten. Gleich sieben der Gemälde halten bedeutende Ereignisse 

der Nürnberger Stadtgeschichte fest, darunter auch den Schembartlauf (Abb. 157, 

Kat. Nr. 1.1). Bleigitter geben dem rechteckigen Fenster einen Rahmen: Oben floraler 

Maßwerkbesatz in neuverstandener Gotik mit gelb abgesetzten Rosenblütenzwei -
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gen, unten ahmen in unendlichem Rapport wiederholte Granatäpfel mit je sechs 

seitlich aufgesetzten Kronen einen textilen Wandbehang nach. Die Bildmitte gibt 

den berühmtesten Schembartlauf aus dem Jahr 1539 wieder, der Höhe- und vor -

läufiger Endpunkt einer nahezu hundertjährigen Tradition zugleich war. Das unter 

der Narrenflagge fahrende Schiff steht im Mittelpunkt. Mit Hilfe von Sturmleitern 

versuchen zahlreiche Schembartläufer ein Entermanöver. Bedrohliches Feuerwerk 

sprüht aus ihren Blättersträußen. Verteidigt wird das Narrenschiff ebenfalls mit 

Feuerwerk und zudem mit Pfeil und Wurfbällen bewaffneten Narren und Teufeln. 

Trompeter im Mastkorb machen weithin auf das Spektakel aufmerksam. Bei dem 

wilden Treiben wirkt die Hauptperson merkwürdig unbeteiligt. Mit grimmiger Miene 

lehnt sie, wie zur Schau gestellt, am Schiffsmast, ein Spielbrett in Händen haltend. 

Gemäß Textzeugen des 16. Jahrhunderts handelt es sich hier um den Theologen 

und Reformator Andreas Osiander (1498–1552), der als Prediger von St. Lorenz da -

bei half, in Nürnberg die Reformation zu etablieren. Osiander war als Hardliner ein 

Gegner der allgemeinen Absolution und plädierte für die Privatbeichte, was ihn un -

beliebt und im Schembartlauf von 1539 öffentlichkeitswirksam zum Ziel von Spott 

und Hohn machte. 2 Von Hieronymus Beheim (tätig 2. H. 16. Jh.) ist bekannt, dass 

der Rat ihm 1571 verbot, ein Bild von der Osiander-Hölle  öffentlich auf dem Markt 

zu verkaufen. Es bedurfte erst der bürgerlichen Bewusstwerdung um die Bedeu -

tung von Geschichte und Tradition, um den Nürnberger Schembartlauf dermaßen 

repräsentativ in Glas zu verewigen und ihm so ein seiner Bedeutung für die Ge -

schichte der Fastnacht in Deutschland gemäßes Denkmal zu setzen.

2 	� Micus 2023, http://www.symbol -
forschung.ch/files/pdf/Osiander%20
Schembart%201539.pdf  [30.01.2025; der 
Link lässt sich nur mit Microsoft Edge 
aufrufen].



Abb. 157a
Das Schembartlaufen zu Nürnberg 1539, 
Friedrich Wanderer (entw.), Nürnberg, 1878. 
GNM Inv.Nr. Glf17 (Kat.Nr. 1.1)
Foto: GNM/Georg Janßen

Abb. 157b
Detail
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Der Weg zur 
Gründung  der neuen 
Schembart-Gesellschaft 
anlässlich ihres 
50. Jubiläums



354 355

1 	� Reicke 1896/1983, S. 951.
2 	� Ziegler 2009, S. 39.

Horst Kaufmann

Seit 1973 gibt es in Nürnberg wieder eine Gesellschaft, die den Schembartlauf zu 

pflegen als Auftrag hat: die Schembart Gesellschaft Nürnberg e.V.

Als Public Outreach-Aktivitäten  widmen sich rund 30 ehrenamtliche Akteure 

übers Jahr hinweg Musik und Tänzen der Renaissance, so wie diese in Nürnberg um 

1520, also zu Zeiten des Schembartlaufs, üblich waren. Und jährlich am Faschings -

sonntag tanzen sie beim Fastnachtszug in Nürnberg den Schembartlauf. Sie führen 

damit den Zug mit möglichst 8 bis 16 Läufern, Pferdeattrappen, einem Basilisken 

als Hölle und Sonderfiguren wie dem Wilden Mann, dem Ablasskrämer und dem 

Würfel-Spieler an. Die Schembartläufer sind darüber hinaus auch bei anderen Fa -

schingsumzügen zu Gast und sogar im Schwarzwald hochgeschätzt. Sie laufen 

dann in den Nürnberger weiß-roten Gewändern bei den Umzügen mit – nur den 

typischen Tanz, den Basilisken und die Sonderfiguren zeigen sie auswärts nicht, 

denn das ist allein Nürnbergs Brauch.

Im Folgenden ist die Entstehung der ‚modernen‘ Schembart-Gesellschaft vor 

mehr als 50 Jahren dargestellt sowie die Quellen, die der heutigen historischen 

Aufführungspraxis als Vorlage dienen, mit den dabei zu berücksichtigenden Be -

sonderheiten.

1539 bis 1974

Es liegt eine lange Zeit zwischen dem letzten historischen Lauf von 1539 und der 

Gründung der ‚modernen‘ Schembart-Gesellschaft 1974. In diesen 435 Jahren wur -

de die Fastnacht im Zeichen des Protestantismus in Nürnberg allenfalls zurück -

haltend gefeiert. Ungeachtet dessen gab es die ganze Zeit über gesellschaftliche 

Veranstaltungen: Handwerkertänze, Gesellenstechen, Schützenfeste, Urbanrei -

ten, Vogelschießen und vieles mehr. Ohne Zweifel gingen die Nürnberger Bürger in 

der Renaissance mancherlei „Volkslustbarkeiten“ nach, 1 nur die die verkehrte Welt  

ausmachenden karnevalesken Elemente finden sich nach 1539 in Nürnberg kaum 

mehr: 2 Das Über-die-Stränge-Schlagen, da, wo der Diener zum Herrn, der Bettler 

zum Bischof wird, wo maßlos gesoffen und gefressen sowie die gesellschaftliche 

und städtische Ordnung missachtet und die Obrigkeit provokativ herausgefordert 

werden. Zu verstehen im Kontext der Augustinischen Lehre De civitate Dei  vom 

Kontrast zwischen Gottesferne zur Fastnacht und Gottesnähe ab Aschermittwoch. 

Anders als zum Beispiel die Handwerkertänze bediente sich der historische 

Schembartlauf vieler kanevalesker Elemente. So spielte er mit normalerweise in der 



3 	� Sachs/Keller 1870, S. 200–208 (Schön -
part-Spruch), hier S. 205, Verse 25ff.

4 	� Mezger 2009. S. 145.
5 	� Bernhaubt-Schwenter, Pangratz: 

Chronik und Schembartbuch 1448–1529, 
Fortsetzungen bis 1601. STN, Sign. 
Amb. 54. 2°, Bl. 309v: „Sind wiederum 
alhier an der faßnacht 95 an der Zahl rot 
und Grün, halb aber schwarz gekleidet 
in den schiesgraben ausgeloffen deren 
Hauptleut waren Leonahard Közler und 
Friederich Peßler, haben den Metzgern 
12 fl. gegeben.“ – StAN, Ratskanzlei, 
Verlässe des inneren Rats, 1706, Bl. 31r: 
„[...] bevolhen die mummereyen allerdings 
abzuschaffen durch ein proclama, wie 
ander mal beschen [...]“

6 	� Eine vollständige Edition der Nürnberger 
Ratsprotokolle und -bücher aus der Zeit 
nach 1539 bleibt ein Desiderat. Eine 
große Zahl an Einträgen zur Nürnberger 
Fastnacht in den Ratsprotokollen wurde 
jedoch bereits erfasst von Simon 2003, 
S. 420–442.

7 	� Die älteste Innenansicht des Theaters 
zeigt ein Randbild des Erlanger Schloss -
gartenplans von Johann Baptist Homann 
von 1721. Sie allein gibt uns eine Gesamt -
vorstellung vom Geschehen während 
einer barocken Opernaufführung. Man 
sieht, dass ein Teil des Publikums 
verkleidet ist. Vgl. Heunoske/Widmann 
2019, S. 83.

8 	 Vgl. Güttner/Fabry 2015, S. 3.
9 	� Vgl. Karnevalsgesellschaft e.V. Köln 2022.
10 	� Sporadische Wiederaufnahmen erfolgten 

1830 und 1833 im Rahmen der Nürn -
berger Volksfeste, sowie 1874 und 1893. 
Siehe Grußwort des Oberbürgermeis -
ters Dr. Urschlechter zum 50-jährigen 
Jubiläum des Vereins 1978, abgedruckt 
in der Festschrift. Nürnberg, Stadtarchiv, 
E 6/982, Nr. 22. Online unter https://
www.deutsche-digitale-bibliothek.de/
item/RHG3DZ2UJUOVP6L6SJEIN -
RUSTMYSVJ5C - Stadtarchiv Nürnberg, 
E 6/982.

Stadt geltenden Verboten wie Maskierung und dem Tragen von Waffen. Er maßte 

sich in seiner Erscheinung eine Funktion als Ordnungsmacht an, die ansonsten 

nur den offiziellen Organen des Stadtregimes zustand. Moralisch grenzwertig zo -

gen die Läufer, wenn man Hans Sachs (1494–1576) glaubt, „ehrlos und unzüchtig“ 

durch die Gassen. 3 So, wie die Kirche den Karneval für wenige Tage im Jahr er -

laubte, 4 so erlaubte der Nürnberger Rat den Schembartlauf in exakt festgelegten 

Grenzen. Die Zügel waren locker, allerdings nur, um sie nach dem Verbrennen der 

Hölle, also der Reinigung, wieder umso fester anzuziehen.

Reformation

Im Kontext der Reformation und dem damit verbundenen politischen Taktieren des 

Nürnberger Rats waren karnevaleske Elemente nicht mehr opportun. Sie wurden in 

Nürnberg nach Einführung der Reformation 1525 immer weniger geduldet. Der Fa -

sching wurde quasi abgeschafft und der Schembartlauf fand nach 1539 nicht mehr 

statt. Einzelne Hinweise auf spätere Aufführungen, beispielsweise auf diejenigen von 

1548 bis 1564 im Sigmund Heldt’schen Trachtenbuch  (Staatliche Museen zu Berlin, 

Kunstbibliothek, Inv.Nr. 14138017), harren noch der Bestätigung durch die Auswer -

tung der Nürnberger Ratsverlässe. Die Erwähnung eines Laufes 1600 in einem Nach -

trag der Chronik von Bernhaubt-Schwenter (1487–1557) wiederspricht dem vom Rat 

für dieses Jahr erlassenen Maskenverbot direkt. 5 In den Jahren nach 1539 pflegte 

offenbar nur der Nürnberger Dichter Hans Sachs die Tradition der Fastnacht weiter. 

Mit seinen Texten stieß er bis an die Grenzen des Erlaubten und ging manchmal auch 

darüber hinaus. Aber von Maskierung, Zusammenrottung, Tragen auch nur symbo -

lischer Waffen und Rathausstürmen liest man nach 1539 nichts Gesichertes mehr. 6

Erste Veranstaltungen mit Masken im Barock

Erst für 1719 ist überliefert, dass der Markgraf Georg Wilhelm von Brandenburg-

Bayreuth (1678–1726) in Erlangen am 10. Januar „das erste Karneval“ mit der Oper 

Argenis und Poliarchus eröffnete. Eine zeitgenössische Innenansicht des Theaters 

zeigt, dass ein Teil des Publikums verkleidet war. 7 Es gab also wieder Maskierung, 

wenn auch auf den Hof des Grafen begrenzt. Sie wurde 25 Jahre später von Bürgern 

in Erlangen wiederholt und kam dann 1748 auch nach Nürnberg. Die bürgerliche 

Oberschicht feierte wieder Karneval – und wieder wohlorganisiert. 8 Nach Gründung 

der Faschingszüge im katholischen Köln 1823 9 und Mainz werden nun, 1830, auch 

für Nürnberg erstmals wieder Auftritte der Büttner und Messerer erwähnt. 10 Ob mit 

karnevalesken Elementen weiß man nicht. Ein erster „Karneval-Verein Nürnberg“ 
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11 	 Grimme 1973.
12 	 Grimme 1973, S. 10.

gründete sich 1860. Wahrscheinlich veranstaltete er auch Bälle, vielleicht sogar 

mit Masken. Doch im Zuge des Deutsch-Französischen Kriegs (1870/71) kamen die 

aufblühenden Fastnachtsaktivitäten rasch wieder zum Erliegen. Das alles passier -

te zwar hundert Jahre vor der Gründung unserer ‚modernen‘ Schembart-Gesell -

schaft, und doch hat sich daraus die heutige Gesellschaft entwickelt.

Vorgeschichte der ‚modernen‘ Schembart-Gesellschaft

In den 1960/70erJahren war Franz Grimme (1903–1980), Chef eines Werbegrafik-

Büros, im Nürnberger Karneval aktiv, und zwar beim Karnevals-Verein AK04 und im 

Fastnacht-Festausschuss. Er wurde schließlich zum ‚Gründungsvater‘ der neuen 

Gesellschaft. Grimme wusste von vereinzelten, im 20. Jahrhundert wieder veran -

stalteten Läufen in Nürnberg. Denn im Zug einer Phase der Rückbesinnung auf 

die eigene Geschichte gab es 1928 anlässlich des ersten Dürerjahres an seinem 

400.  Todestag einen Schembartlauf (Abb. 158, Kat.Nr. 4.9) sowie 1934 Büttnertanz 

und Schembartlauf auf dem Hauptmarkt und 1935 und 1936 Züge durch die Stadt, 

die ein Schiff auf Rädern als Hölle mit sich führten. Nach dem Zweiten Weltkrieg 

wurde 1950 anlässlich der 900-Jahr-Feier der Stadt groß gefeiert. So steuerte in 

diesem Jahr ein imposanter Zug inklusive Schembartläufern von der Kongresshalle 

zum Zentrum (Abb. 159).

Der „Festausschuß Nürnberger Fastnacht e.V.“ stellte auch danach immer 

wieder Schembartrotten auf, zunächst unter Verwendung der alten Kostüme aus 

dem Jahr 1928. Mitwirkende waren anfänglich Soldaten der Bundeswehr, dann Tur -

ner und Turnerinnen, zwischendurch auch Metzgerlehrlinge der Berufsschule und 

schließlich eine lose Interessentengruppe verschiedener Berufsstände. Grimme 

kannte dies alles und hatte 1965 selbst den Fastnachtszug mit einem Schembart -

lauf mit Handwerkern und Aktiven des Sportvereins TV 1846 organisiert. 11 Nur bei 

den Nürnberger Karnevalsgesellschaften konnte Grimme kein Interesse für den 

Schembartlauf wecken. Sie feierten in Nürnberg nach rheinischem Vorbild – den 

Schembartlauf hatten sie damals wie heute nicht im Sinn. 

Gründung

Um Bewegung in sein Anliegen zu bringen, schrieb Franz Grimme 1973 eine kurze 

Abhandlung über Geschichte und Wesen des Schembartlaufs und brachte diese in 

Umlauf. Darin heißt es: „Es ist wohl nötig, dass der Schembartlauf endlich wieder 

wohl-organisiert aufgeführt wird.“ 12 Er suchte Unterstützer – bei Bürgern, in Stadt 

und Politik – und gründete schließlich im Januar 1974, in der Wirtsstube des ehe -



Abb. 158
Schembartlauf 1928, Stadtbibliothek im 
Bildungscampus Nürnberg, Sign. Amb. 2.877 
(Kat.Nr. 4.9)
Foto: Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg

maligen Hotels Reichshof  in der Johannesgasse 18, die „neue Schembart Gesell -

schaft“. Neben verschiedenen Stadträten nahm auch der damalige Oberbürger -

meister Dr. Andreas Urschlechter (1919–2011) an einer der Gründungssitzungen 

teil, womit dieser sein Interesse an der Gründung unterstrich. Grimme steckte viel 

Energie, Zeit und Geld in den neuen Verein. Nach einem Jahr der Planung, nach Li -

teraturrecherchen, Gewinnung und Kostümierung von Aktiven, dem Kauf geeigne -

ter Instrumente  und ungezählten Proben gab es den ersten öffentlichen Auftritt im 

Juni 1975 im nahe dem Nürnberger Hauptbahnhof gelegenen sogenannten Waffen -

hof, dem heutigen Handwerkerhof. Obwohl laut Zeitzeugen bei dieser Vorführung 

viel schief ging, war sie bei Publikum und Presse ein großer Erfolg.

Der Verein entwickelte sich rasant. Er steht seit Anbeginn auf drei Säulen: 

den Schembartläufern, den Stadtpfeifern mit Trommlern bzw. Stadtmusikanten 

und einer Renaissance-Tanzgruppe. 1975 bis 1980 waren ‚wilde Jahre‘ mit zahl -

reichen bezahlten Auftritten wie im Messezentrum, in der Meistersingerhalle, in 

Hotels, Schlösschen, bei Straßenfesten in und außerhalb Nürnbergs, sogar auf 

einer Tourismus-Messe in Acapulco in Mexiko. Der Schembartlauf wurde jeder -

zeit und überall gezeigt. Publikumswirksam wurde am 4. November 1976 auf einer 
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Festveranstaltung der damals aus Robert Lembkes (1913–1989) 

TV-Ratesendung Was bin ich?  wohlbekannte Nürnberger Ober -

staatsanwalt Hans Sachs (1912–1993) zum „Ehrenhauptmann“ 

der Schembart-Gesellschaft ernannt. Zur Faschingszeit lief der 

Schembart dann irgendwo in Nürnbergs Gassen, denn einen Fa -

schingszug gab es damals nicht. So war der Schembartlauf in die -

ser Zeit wieder eine ‚Show‘ – oft sogar fern von Nürnberg. Er war 

abgekoppelt von der Fastnacht und der Faschingszeit und wich 

auch unter diesem Aspekt von seinem historischen Vorbild ab.

Konsolidierung 1981

Ab 1981 konsolidierte sich der Verein. Nach dem Tode von Franz 

Grimme im Dezember 1980 propagierten die Mitglieder mehr 

Qualität als Quantität. Die neue Vorsitzende, Romi Treutwein in der Tanzleitung, 

und Wolfgang Meier als Musikleiter legten nun Wert auf Kleidung nach histori -

schem Vorbild und auf Musik, die um 1500 wirklich in Nürnberg gespielt wurde. 

Der Schembartlauf wurde fortan nicht mehr im Sommer aufgeführt, sondern nur 

noch zur Faschingszeit und nur noch in Nürnberg. In erster Linie aber konzent -

rierten sich die Aktiven der Gesellschaft das ganze Jahr über auf Musik und Tänze 

der Renaissance. Die Folge waren nicht nur viele Auftritte, sondern auch prächtige 

Hofkonzerte – übrigens bis in die heutige Zeit. Der Verein machte sich einen Namen 

in der Pflege der Nürnberger Glanzzeit der Renaissance. Mit Fasching aber hatte 

zumindest dieser Aspekt nichts zu tun.

Und der Schembartlauf?

Einen Lauf nach historischem Vorbild zu zeigen, ist selbst heutzutage noch sehr 

aufwendig. 1983 bis 1989 lief der Schembart vereinzelt ohne Faschingszug, denn 

erst ab 1989 gab es in Nürnberg wieder Züge, die aber nie das Niveau der rheinlän -

dischen Umzüge erreichten. Die Schembart-Gesellschaft war gelegentlich dabei 

und beauftragte 1998 den Bau einer eigenen Hölle, den Basilisken von 1507, dem 

eine Federzeichnung aus einer Schembarthandschrift als Vorbild diente (Abb. 160, 

Kat.Nr. 4.17). Der Basilisk wurde dann erstmalig beim Faschingszug von 1999 dem 

Publikum gezeigt, um gleich anschließend über Jahre in Ausstellungen im deutsch -

sprachigen Raum präsentiert zu werden.

In den 1990er und 2000er Jahren machten weiterhin Musik und Tanz den Ver -

ein erfolgreich. Der Schembartlauf stand nicht an erster Stelle. Dies änderte die 

Abb. 159
Schembartlauf 1950, Nürnberger Nachrichten
Foto: ©Nürnberger Nachrichten



Abb. 160  
Basilisk, Hölle 1507, Nachbau 1998. 
Schembart-Gesellschaft Nürnberg 
(Kat. Nr. 4.17)
Foto: GNM / Annette Kradisch

13 	� U.a. in Passauer Neue Presse, Die Welt, 
Süddeutsche Zeitung, Augsburger 
Allgemeine, NN/NZ, inFranken.de, 
Bayrische Staatszeitung, BR Nachrichten 
Online, Bild am Sonntag. Online unter 
http://media.schembart.de/2015-
02-Feb-Narren-Zoff-Pressemappe.htm  
[30.4.2025].

neue Vorsitzende Agnes Graf-Then ab 2004. Sie befreite den Schembart -

lauf von seinem Schattendasein und setzte sich dafür ein, dass er wieder 

öfter stattfindet. Sie etablierte wie einst der Rat der Stadt einen Metzger -

meister als Schembarthauptmann und akquirierte Metzgerlehrlinge als 

Läufer. Doch die Organisation und Durchführung des Laufs blieb, insbe -

sondere im Zusammenspiel mit dem Fastnachtszug, ein Kraftakt. Die 

Etablierung des historischen Fastnachtsevents gelang erst mithilfe 

der Presse im Jahr 2015. Der Beitragsautor, in seiner Funktion zwei -

ter Vorsitzender, hatte sich in einem der Deutschen Presse Agentur 

gegebenen Interview beklagt, dass man in Nürnberg „die historische 

Bedeutung des Schembartlaufs wohl nicht so richtig erkannt hat“. Das 

Thema griffen überraschend viele süddeutsche Tageszeitungen auf 13 

und die Bild am Sonntag titelte: „Narren-Zoff um Faschingszug“. Das 

Klagen, in Nürnberg nicht ernst genommen zu werden, wurde 

weithin gehört. Insbesondere die Nürnberger Fastnachtssze -

ne wurde hellhörig, und es kam zu einer großen Aussprache. 

Endlich kam Bewegung in die Organisation des Festzugs und 

seither laufen die Schembartläufer standesgemäß wieder Jahr 

für Jahr an der Spitze des Zuges.

Quellen für die heutige Präsentation

Offenbar eignen sich die historischen Schembarthandschriften nur bedingt als 

Vorlage für die Rekonstruktion des einstigen Festgeschehens. Zweifel werfen ins -

besondere die eingefügten Federzeichnungen auf. Wenn ein Schembartbuch für 

das Jahr 1524 einen Elefanten mit Turm als Hölle zeigt, die so groß ist, dass auf dem 

Turm mehr als vier Personen stehen könnten, und wenn dieses Riesen-Konstrukt 

auf Kufen von Menschenkraft durch die engen Gassen gezogen worden sein soll, ist 

dies nicht nur schwer vorstellbar, sondern legt Zweifel an der Realitätstreue dieser 

Darstellung nahe. Streng betrachtet haben diese Handschriften Bilderbuchcha -

rakter. Vermutlich allein schon deshalb ‚geschönt‘, weil anzunehmen ist, dass die 

Auftraggeber es prachtvoller festhalten wollten, als es tatsächlich war, zumal die 

Bücher oft erst viele Jahrzehnte nach dem Ereignis entstanden sind. Daher hat sich 

die heutige Schembart-Gesellschaft für einen Nachbau des Basilisken von 1507 

entschieden, der glaubwürdig, nachbaubar und trotzdem eindrucksvoll ist.

Auf der Suche nach Informationen, wie der Lauf ausgesehen haben mag, 

stößt man mit dem Schönpartspruch  von Hans Sachs (s. Abb. 1) auf eine seltene 
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14 	� Sachs/Keller 1870, S. 202, Vers 4.

zeitgenössische Quelle. Denn dieses Gedicht schrieb er 1549, also nur zehn Jahre 

nach dem letzten Lauf. Offenbar berichtet Hans Sachs aus eigener Anschauung – 

zumindest aber konnte er aus zeitgenössischen Quellen schöpfen. 

Der aktuelle Leiter der Hans-Sachs-Spielgruppe in Nürnberg, Roland Meißner, 

bestätigt als Kenner der Werke von Hans Sachs, dass dieser sehr akribisch arbeite -

te und vor allem seine Datums-, Zeit- und Sachangaben durchaus verlässlich sind. 

So findet sich einiges Konkretes im Schönpart-Spruch : 14

• �es bestätigt den Lauf von 1539 (S. 200 Vers 4) mit 90 Paaren (S. 200 Vers 29)

• �es waren Vermummte (S. 200 Vers 26) mit Pfeifen, Trommeln, Schellen, Feuer -

werk dabei  (S. 200 Vers 17ff)

• �es ging von der Burg zum Hauptmarkt, zur Fleischbrücke und zum Frauenhaus 

mit Tanz (S. 201 Verse 35 ff), bewaffnet mit Spießen ohne Spitze (S. 201 Vers 29) 

• �dabei waren Waldmänner und Frauen, mit Riesen und Zwerglein (S. 201 Vers 15) 

und sie verbrannten die „Heel“ ( S. 207, Vers 25) und „trieben viel Unfug“. (S. 205 

Vers 38)

Damit ist der Rahmen für heutige Aufführungen umrissen. Die Schrittfolgen 

zum Tanz und ob, sowie welche Musik dazu gemacht wurde, ist nicht überliefert. 

Noten haben sich keine erhalten.

Heute begleiten die Sackpfeifer als Musikanten den Lauf. Dieser zeigt die Fi -

guren, die durch Max Körner (1887–1963) für den Schembartlauf von 1928 über -

liefert sind. Sie sind wohl nicht authentisch, aber ‚gut erfunden‘. Womöglich gab 

es damals keine klaren Tanzschritte. Die Kostüme in Rot-Weiß mit Flämmchen ent -

sprechen heute denen für 1460 in den Schembartbüchern überlieferten (Abb. 161, 

Kat. Nr. 2.12).

Wirkung heutzutage

Es bleibt die Frage der gesellschaftlichen Akzeptanz historischer Darbietungen in 

einer modernen, mediengefluteten Welt. Schon die alten Patrizier griffen zu spek -

takulären Mitteln, um beachtet zu werden. Sie haben zahlreiche Läufer prächtig 

eingekleidet und losgeschickt. Diese haben mit Feuerwerksröhrchen Spektakel ge -

macht, es gab Nüsse als Geschenke für die Zuschauer und man hat die Hölle nach 

dem Lauf publikumswirksam vor dem Rathaus verbrannt.

Unabhängig, ob alles seine Richtigkeit hat, man musste sich definitiv schon 

damals etwas einfallen lassen, um beim Publikum Aufmerksamkeit zu erregen. Das 

ist heute im Grunde nicht anders, nur ist die Konkurrenz mit von Weltstars gespick -

ten Megashows auf den Bühnen dieser Welt ungleich größer. Auch sind die ver -



15 	� Kaufmann 2009. – „Schembartlauf“, 
online unter https://de.wikipedia.org/wiki/
Schembartlauf  [28.03.2025].

16 	� Annette Link: Kommt, spielt und tanzt! 
50 Jahre Nürnberger Schembart-
Gesellschaft, online unter https://www.
medienwerkstatt-franken.de/2024/10/29/
kommt-spielt-und-tanzt-50-jahre-nuern -
berger-schembart-gesellschaft/ . 

fügbaren Finanzmittel heute deutlich geringer als damals, weil die Stadt Nürnberg 

die Aufführungen der Schembartläufe nur geringfügig unterstützt. Beim jährlichen 

Fastnachtszug der Gegenwart erreicht man zwar das Nürnberger Publikum, aber 

das, was präsentiert wird, ist natürlich kein Spektakel mehr. Gezeigt werden der 

Lauf, die Pferdchen, der Basilisk sowie Sonderfiguren wie Wilder Mann, der Ablass -

krämer und andere.

Den Basilisken kennt man von Harry Potter und sein Blick kann nicht wirklich 

Menschen zu Stein verwandeln. Feuerröhrchen? Dürfen heutige Läufer ob der Si -

cherheitsbestimmungen gar nicht mitnehmen. Und die Hölle spektakulär vor dem 

Rathaus zu verbrennen, kann sich die Schembart-Gesellschaft schon finanziell 

nicht leisten, da die Herstellung einer neuen Hölle viel zu teuer wäre. Die damalige 

Bildersprache und die Hintergründe der alten Symbole sind heute kaum mehr ver -

ständlich. Und dass die Läufer heutzutage nüchtern unterwegs sind, wirkt überdies 

recht brav.

Ungeachtet dieser Schwierigkeiten ist und bleibt es ein erklärtes Ziel der 

heutigen Schembart-Gesellschaft, die Erinnerung an die überaus bedeutende Tra -

dition der Nürnberger Schembartläufe wachzuhalten. Aktuell helfen dabei beglei -

tende PR-Materialien, die digital online und analog als Druckausgaben erscheinen. 

Dazu gehört auch eine zweiseitige Erklärung zum geschichtlichen Hintergrund des 

Schembartlaufs im jährlich erscheinenden Begleitheft zum Nürnberger Fastnachts -

zug. Die Schembart-Gesellschaft betreibt zudem die Website  www.schembart.de, 

bemüht sich um Präsenz in Radio, TV und Presse und veröffentlicht auch selbst 

Beiträge zum Thema Schembart. 15  Die jährlichen Hofkonzerte der Gesellschaft be -

schäftigen sich oft mit historischen Themen, auch zum Schembartlauf. Im Jubilä -

umsjahr 2024 entstand mit Unterstützung der Stadt und der Kost-Pocher’schen 

Stiftung ein 30-minütiger Film über die Gesellschaft. 16

Doch auch wenn die Schembart-Gesellschaft es in ihrer Frühzeit – den 1970er 

Jahren – leichter hatte, die Aufmerksamkeit der Menschen, von Stadt und Politik 

zu finden, so bleibt der Auftrag, am Lauf festzuhalten und den Schembartlauf au -

thentisch und möglichst wirkungsvoll aufzuführen, weiter bestehen. Die parallelen 

Veranstaltungen mit „Musik und Tanz der Renaissance“ als zweites Standbein der 

Gesellschaft sind für das Publikum gefälliger.

Mit dem jährlichen Schembartlauf allerdings öffnet die Gesellschaft weiter -

hin ein kleines Fenster in die Vergangenheit zu einem ganz besonderen Aspekt der 

Nürnberger Stadtgeschichte – und das lebendiger als eine Museumsausstellung 

das könnte.
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Abb. 161 
Flämmchenkostüm, Schem -
bartlauf 1460, 2. Hälfte 
16. Jahrhundert. GNM, Merkel 
Hs 2° 241, Leihgabe der Paul 
Wolfgang Merkel’schen Fami-
lienstiftung (Kat.Nr. 2.12)
Foto: GNM
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1 	 Narren und ihre Schiffe

1.1 (Abb. 157)
Das Schembartlaufen zu Nürnberg
Friedrich Wanderer (Entwurf), Nürn -
berg, 1876
Glasgemälde, farbiges Hüttenglas 
mit Schwarzlotmalerei, H. 191,2 cm, 
B. 62 cm
GNM, Glf17, gestiftet 1876
Lit.: Gulden 2014

1.2  �
Narrenschiff
Goyo Montero (Choreographie), Stefan 
Kleeberger (Video), Nürnberg, 2021
Tanztheater Premiere: 18.12.2021, Film, 
32:24 min
Zur Verfügung gestellt durch das 
Staatstheater Nürnberg

1.3 (Abb. 3, 13, 22, 31)
Sebastian Brant: Stultifera nauis. 
Narragonice p(er)fectonis nunq satis 
laudata Nauis
Johann Bergmann (Drucker), Basel, 
1. August 1497, Blatt 1r
Buch, Papier, Druck, H. ca. 13 cm, 
B. 22,2 cm
GNM, Slg: N 29
https://dlib.gnm.de/item/N29
Lit.: Büchli/Steiner/Terrahe 2023. – 
Knape/Wilhelmi 2015.

1.4 (Abb. 7)
Johannes Geiler von Kaysersberg: Das 
schiff des Heils. Auff das aller kürtzest 
hie vß geleget Nach der figur die doctor 
Johannes von Eck gemacht hat zu Ingol-
stadt
Staßburg, 1512, Blätter 2v/3r
Buch, Papier, Druck, H. 27,1 cm, 
B. 39 cm (aufgeschlagen), XXIIII 
[i.e. 22] Blatt: Titelholzschn., Ill. 
(Holzschn.)
GNM, [Postinc.] 4° Rl. 3056
Lit.: Pecher 2004

1.5 (Abb. 20)
Erstürmung der Hölle auf dem Haupt-
markt, 1539
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444
Schembartblatt, Kolorierte Federzeich -
nung, Papier, H. 28,5 cm, B. 44 cm, 
zwischen den Blättern 69/70
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel II
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902
Lit.: Guillabert-Madinier 2021. – Roller 
1965. – Sumberg 1941.

1.2 
Foto: © Staatstheater Nürnberg

1.6 (Abb. 34) 
Friedrich Herzberg: Leben und 
Meynungen des Till Eulenspiegel. Volks 
Roman
Breslau, 1779, Frontispiz
Erstausgabe, Buchdruck und Kupfer -
stich, Papier, H. 17,6 cm, B. 11,5 cm
GNM, 8° L. 1820
Lit.: Kosan 2024. – Meusel 1805.

1.7 (Abb. 33)
Darstellung eines Narren mit Nadel und 
Eselsohren in Händen
Andreas Herneisen (zugeschr.), um 
1590
Malerei auf Lindenholz, H. 45,5 cm, 
B. 40,5 cm, T. 4,5 cm (gerahmt)
GNM, Gm1548, Leihgabe der Friedrich 
von Praun’schen Familienstiftung
Lit.: Kosan 2024. – Löcher 1997.

1.8 (Abb. 32)
Der Narr
Hendrick Goltzius (nach), Paul Fürst 
(Verleger), Nürnberg, um 1640/50
Kupferstich, H. 24,6 cm, B. 19,5 cm 
(Darstellung)
GNM, HB16702
Lit.: Kosan 2024

1.9 (Abb. 9) 
Narrenzepter
Deutsch (?), 1. Hälfte 17. Jh. 
Elfenbein, Samt, Goldlitze, silberne 
Schellen, H. 43 cm, B. ca. 9 cm
GNM, T1381, erworben 1898

1.10 (Abb. 14–15) 
Kartenspiel des Hans L. Schäufelein
Nürnberg, um 1535
Holzschnitt, koloriert, H. 9,5 cm, 
B. 6 cm
GNM, Sp7074–7120

1.11 (Abb. 19) 
Der Kampf zwischen Karneval und Fasten
Frans Hogenberg (Inventor), 1558
Radierung und Kupferstich, H. 34,8 cm, 
B. 53 cm 
Staatliche Kunstsammlungen Dresden, 
Kupferstich-Kabinett, A 51385
Lit.: Luijten 2009.

1.12 (Abb. 113) 
Willen Petrus: Katechistische Sammel-
handschrift, Etymachie
Schwaben, 1447
Papierhandschrift mit Federzeich -
nungen, H. 30,5 cm, B. 45 cm
Staats- und Stadtbibliothek Augsburg, 
2° Cod. 160 (Cim 72)
https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:bvb:37-dtl-0000002381
Lit.: Spilling 1984.

1.13 (Abb. 8)
Die Welt unter der Narrenkappe
Jean de Gourmont II (nach Abraham 
Ortelius), Antwerpen (?) oder Nieder -
lande, um 1600
Kupferstich, koloriert, H. 35,7 cm, 
B. 48 cm
GNM, La213
Lit.: Schneider 2004. – Shirley 1984. – 
Ausst.Kat. Duisburg 1981.

1.14 (Abb. 151) 
Die Fabel vom Mund der Wahrheit
Lukas Cranach d. Ä., Wittenberg, 1534
Malerei auf Buchholz, H. 75,5 cm, 
B. 117,4 cm
GNM, Gm1108, Leihgabe der Baye -
rischen Staatsgemäldesammlungen 
München
Lit.: Hess/Hirschfelder 2010. – Löcher 
1997. – Friedländer/Rosenberg 1979.

1.15 (Abb. 12) 
Totentanz
Paul Fürst (Inventor), D. Funk 
(Drucker), Nürnberg, Mitte 17. Jh.
Kupferstich, H. 34 cm, B. 26,7 cm
GNM, MS1045
Lit.: Hampe 1914/15.

1.16 (Abb. 18) 
Das Narrenschneiden
Jörg Breu d. Ä., Augsburg (?), um 
1530/40
Scheibenriss, Zeichnung, Feder in 
Dunkelbraun, H. 24,9 cm, B. 24,6 cm 
GNM, Hz6693, erworben 1993
Lit.: Schillinger 2009.

1.17  �
Schembartbuch
1. Hälfte 17. Jh., Blatt 31r
34 Blätter, Papier; Ganzpergament -
band über Pappe, H. 37,4 cm, B. 23 cm
GNM, Merkel Hs 2° 861, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72217
Lit.: Radlmaier 2008. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

1.18 (Abb. 11)
Triumph der Opulentia (Original nach 
einem Stich von Coornhert nach 
Heemskerck)
1906, Original: Niederlande, letztes 
Drittel 16. Jh.
Galvanoplastischer Abguss einer 
Plakette, versilbert, H. 6 cm, B. 12 cm
GNM, Pl.K.1477, Schenkung 1907
Lit.: Braun 1918. – Klucaric 1907.

1.17
Foto: GNM



1.19 (Abb. 10)
Triumph der Humilitas
1906, Original: Niederlande, letztes 
Drittel 16. Jh.
Galvanoplastischer Abguss einer 
Plakette, H. 6,8 cm, B. 12,9 cm
GNM, Pl.K.1412, Schenkung 1906
Lit.: Klucaric 1907. – Leitschuh 1904. 

1.20 (Abb. 5)
Psalterium
Südbayern-Österreich, 2. Hälfte 13. Jh., 
aufgeschlagen Blatt 58r, Incipit von 
Psalm 52
Pergamentband mit Versinitialen und 
Rubrizierungen, H. 21 cm, B. 35 cm, 
D. 10 cm
GNM, [Tresor] Hs 56632
https://dlib.gnm.de/item/Hs56632/125 
Lit.: Mezger 1991.

1.21 (Abb. 30) 
Von achtung des gstirns / Von Astrologie 
und anderem Aberglauben (Einzelblatt 
aus Nauicula siue speculu[m] fatuor[um] 
von Johannes Geiler von Kaysersberg u.a.
Albrecht Dürer (zugeschr.), Straßburg, 
1511, Blatt 166r (Erstveröffentlichung 
in Narrenschiff von Sebastian Brant, 
Basel 1494, Blatt 81v)
Holzschnitt, H. 14,1 cm, B. 11,1 cm 
(Blatt)
GNM, H4607
Lit.: Schoch/Mende/Scherbaum 
2004. – Winkler 1951. – Schramm 
1940.

2 	 Der Schembartlauf in Wort und Bild

�  2.1
Chronica Der Löblichen vnd weitbe-
suchten Kais[erlichen] Reichs Vesten vnd 
Statt Nurnberg 
Nürnberg, 1597, Blatt 278r
558 Blätter, Papier, Ganzpergament -
band der Zeit über Pappe, H. 32,6 cm, 
B. 20,5 cm
GNM, Merkel Hs 2° 996, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72411
Lit.: Radlmaier 2008. 

�  2.2
Der Annder Thail Nürnbergischer Cronica
Nürnberg, 1600, Blatt 18v
557 Blätter, Papier, Ganzlederband der 
Zeit über Holz, H. 31,5 cm, B. 20,5 cm
GNM, Merkel Hs 2° 593, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72404
Lit.: Radlmaier 2008.

�  2.3
Cronica Norimbergae
Nürnberg, 1569, Blatt 62v
316 Blätter, Papier; Halbpergament -
band über Pappe, H. 31 cm, B. 21 cm
GNM, Merkel Hs 2° 46, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72402
Lit.: Radlmaier 2008.

�  2.4
Nürnberger Chronik Typ III
Nürnberg (?), 1586, Blatt 291r
305 Blätter, Papier, H. 31,5 cm, 
B. 20 cm
GNM, Hs 165225
https://doi.org/10.11588/diglit.72401
Lit.: Norica 1983.

�  2.5 (1)
Nürnberger Chronik Typ II/IV – Band 1
Nürnberg (?), 1586/1600, Blatt 317v
450 Blätter, Papier, H. 31 cm, B. 20 cm
GNM, Hs 4415 a [1]
https://doi.org/10.11588/diglit.72394  

�  2.5 (2) 
Nürnberger Chronik Typ II/IV – Band 2
Nürnberg (?), 1586/1600, Blatt 10r
450 Blätter, Papier, H. 31 cm, B. 20 cm
GNM, Hs 4415 a [2]
https://doi.org/10.11588/diglit.72396 

2.2
Foto: GNM

2.3
Foto: GNM

2.4
Foto: GNM

2.5 (1)
Foto: GNM

2.5 (2)
Foto: GNM

2.1
Foto: GNM
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2.6  �
Nürnberger Chroniken Typ IV 
(Fragmente)
Nürnberg (?), 1601/1650, Blatt 12r
13 Blätter, Papier, H. 30,5 cm, B. 19 cm
GNM, Hs 4412
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/
gnm_hs4412
Lit.: Norica 1983.

2.7  �
Nürnberger Chronik 16 n.Chr.–1574
Nürnberg (?), 1585/1592, Blatt 403v
622 Blätter, Papier, heller Lederband, 
H. 30,5 cm, B. 20,5 cm
GNM, Hs 58 a
https://doi.org/10.11588/diglit.72392
Lit.: Norica 1983.

2.8 (Abb. 47)  
Schembartbuch und Wappenbuch der 
ratsfähigen Geschlechter der Reichs-
stadt Nürnberg (Fragment)
Nürnberg (?), 1551/1600, Blatt 2r
253 Blätter, Papier, Pergament -
umschlag auf Bünden, H. 31,3 cm, 
B. 20,3 cm
GNM, Merkel Hs 2° 1046, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72337
Lit.: Radlmaier 2008. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

2.9  �
Cronicka der hochloblichen vnd weitbe-
rümbten Reichstat Nürmbergk : Annfang 
vnd herkomen 
Nürnberg (?), 1576, Blätter 20v/21r
328 Blätter, Papier, Federzeichnungen, 
B. 47,2 cm, H. 32 cm
GNM, Hs 111261
https://dlib.gnm.de/item/Hs111261

2.6
Foto: GNM

2.7
Foto: GNM

2.9
Foto: GNM

2.10   �
Schembartbuch
Nürnberg (?), 1601/1850, Blatt 54r
73 Blätter, Papier, Ganzlederband der 
Zeit über Pappe, H. 20,2 cm, B. 15,5 cm
GNM, Merkel Hs 4° 412, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72216
Lit.: Radlmaier 2008. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

2.11  �
Schembartbuch
Nürnberg (?), ca. 1600, Blatt 23v
74 Blätter, Papier, Pappband mit 
Papierbezug, H. 21 cm, B. 16,5 cm
GNM, Merkel Hs 4° 342, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72215
Lit.: Radlmaier 2008. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

2.12 (Abb. 79, 131, 134, 161)
Schembartbuch
Nürnberg (?), 1551/1600, Blatt 22v
98 Blätter, Papier, Halbpergamentband 
über Pappe, H. 29,4 cm, B. 21,1 cm
GNM, Merkel Hs 2° 241, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72075
Lit.: Radlmaier 2008. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

2.13   �
Schembartbuch
Nürnberg (?), 1601/1650, Blatt 19r
47 Blätter, Papier, H. 32,5 cm, B. 20 cm
GNM, Hs 198368
https://doi.org/10.11588/diglit.72074
Lit.: Norica 1983.

2.10
Foto: GNM

2.11
Foto: GNM

2.13
Foto: GNM



�  2.14
Schembartbuch
Nürnberg, Anfang 17. Jh., Blatt 152r
169 Blätter, Papier, Kolorierte Feder -
zeichnung, H. 31,2 cm, B. 21,2 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Will. I. 416. 2°
https://online-service.nuernberg.de/
viewer/image/07081999/7/
Lit.: Roller 1965. – Sumberg 1941.

�  2.15
Schembartbuch
Nürnberg, 1. Drittel 17. Jh. (1623?), 
Blatt 52r
63 Blätter, Papier; Halbpergament -
band, Deckelbezug Pergamentmaku -
latur, H. 29,5 cm, B. 19,5 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 424. 2°
https://digi.ub.uni-heidelberg.de/diglit/
stbn_amb424_2
Lit.: Roller 1965. – Sumberg 1941.

2.14
Foto: GNM

2.15
Foto: STN

2.16 (Abb. 43)  
Nürnberger Schembartbuch
Nürnberg, 1459–1516, Blatt 29v
86 Blätter, Halbpergament, Papier, 
H. 33,7 cm, B. 20,5 cm
Stadtarchiv Nürnberg, F 1 Nr. 138

2.17 (Abb. 26)  
Nürnberger Schembart-Buch
Nürnberg, 17. Jahrhundert, Blatt 52r
153 Blätter, Papier, H. ca. 32 cm, 
B. ca. 21 cm
Universitätsbibliothek Kiel, 
Cod. ms. KB 395
https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:gbv:8:2-753633 

�  2.18
Ettliche Altte geschichtt von 1126 bis 
1549 und Schembartbuch mit chrono -
logischen Notizen, 1349–1541
Nürnberg (?), um 1550, Blatt 153v/154r
171 Blätter, Papierhandschrift mit 
Aquarell, Versilberung, Vergoldung, 4°, 
H. 28,7 cm, B. 21,8 cm
Bayerisches Staatsarchiv Nürnberg, 
Rst. Nürnberg, Handschriften 21

�  2.19
Nürnberger Chronik bis 1564
Nürnberg (?), nach 1564, Blatt 80r
479 Blätter, Papierhandschrift, 2°, 
H. 32,4 cm, B. 20,8 cm 
Bayerisches Staatsarchiv Nürnberg, 
Rst. Nürnberg, Handschriften 148

2.20 (Abb. 136)
Nürnberger Schembartbuch
Nürnberg, 1580 bis 1600 und Mitte des 
17. Jh., Blatt 136r
184 Blätter, Papierhandschrift, 
H. 32 cm, B. 20 (22) cm 
Staats- und Universitätsbibliothek 
Hamburg, Cod. in scrin. 55 b 
https://resolver.sub.uni-hamburg.de/
kitodo/HANSh1008 

�  2.21
Nürnberger Schembartbuch mit verein -
zelten chronologischen Notizen
Nürnberg, nach 1539, Läufer von 1493 
und 1492
104 Blätter, Papierhandschrift 
mit Deckfarbe und brauner Tinte, 
H. 32,8 cm, B. 23,4 cm
Bayerisches Staatsarchiv Nürnberg, 
Rst. Nürnberg, Handschriften 214, 
Nürnberg

2.18
Foto: Staatsarchiv Nürnberg

2.19
Foto: Staatsarchiv Nürnberg

2.21
Fotos: Staatsarchiv Nürnberg

3 	 Figuren der Nürnberger Fastnacht

3.1 	Tänze

3.1.1 (Abb. 53)
Faschingstanz der Metzger in Nürnberg
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444 
Gouache auf Papier, H. 29 cm, 
B. 44 cm, zwischen den Blättern 2/3
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel I
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902 
Lit.: Sumberg 1941.
 
3.1.2 (Abb. 55)
Schwerttanz der Messerer
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444
Gouache auf Papier, H. 29 cm, 
B. 44 cm, zwischen den Blättern 
106/107
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel IV
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902 
Lit.: Sumberg 1941.

3.1.3 (Abb. 56)
Reiftanz der Tuchmacher 
(Tuchknappentanz)
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444
Gouache auf Papier, H. 29 cm, 
B. 44 cm, zwischen Blättern 106/107
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel V
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902
Lit.: Sumberg 1941.

3.1.4 (Abb. 57)
Schwerttanz der Messerer
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444
Gouache auf Papier, H. 28,5 cm, 
B. 80,5 cm, zwischen Blättern 106/107
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel VI
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902
Lit.: Sumberg 1941 

3.1.5 (Abb. 58)  
Umzug der Schreiner 
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöst aus 
Schembartbuch Nor. K. 444
Gouache auf Papier, H. 27 cm, 
B. 83,5 cm, zwischen Blättern 106/107
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel VII
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902
Lit.: Sumberg 1941
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3.1.6. (Abb. 63)
Faschingstanz der Metzger in Nürnberg
Nürnberg, 2. Hälfte 16. Jh.
Tinte und Gouache auf Papier, 
H. 31 cm, B. 40,4 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Graphikkästen Handzeich -
nungen, Kasten klein 1,6

3.1.7. (Abb. 61–62)
Georg Stellwang: Meisterbuch des 
Tuchmacherhandwerks
Nürnberg, 1370–1855 
325 Blätter, Papier, beigefarbenes 
Buchleinen, braune Elefantenhaut, 
H. 31,5 cm, B. 42,5 cm (aufgeschlagen) 
Stadtarchiv Nürnberg E5 /77 Nr. 2 

3.1.8  �
Hans Weber: Lobspruch auf den Schwert-
tanz der Messerer vom 3. Februar 1600
Nürnberg, 1600  
10 Blätter, Tinte auf Papier, H. 33 cm, 
B. 21,8 cm 
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Will. I. 419. 2°
Lit.: Schnabel 2017.

3.1.9  �
Wappen der/eines Nürnberger Messerer
Nürnberg, um 1520
Weißes Hüttenglas; Bemalung mit 
Schwarzlot und Silbergelb, Randblei, 
D. 7,2 cm 
GNM, MM736

3.1.10  �
Nürnberger Chronik, bis 1348 
18. Jh., Blatt 227a 
Papier, H. 33 cm, B. 21,1 cm 
Bayerisches Staatsarchiv Nürnberg, 
Rst. Nürnberg, Handschriften 167
 
3.1.11  �
Faschingstanz der Metzger in Nürnberg
Nürnberg, 1561
Tinte in Braun, Deckfarbe auf Papier, 
H. 36 cm, B. 50 cm 
GNM, HB25369

3.1.8
Foto: STN

3.1.9 Foto: GNM

3.1.10
Foto: GNM

3.1.11
Foto: GNM

3.2 	Kostüme

3.2.1 (Abb. 66)
Querfüllung mit dem Moriskentanz
Israhel van Meckenem d. J., 2. Hälfte 
15. Jh. 
Kupferstich, H. 12,0 cm, B. 26,4 cm
GNM, K5754, Erworben 1876
Lit.: Ausst.Kat. Stuttgart/Bern 2018. – 
Reither 2006.

3.2.2 (Abb. 28, 29, 39, 73, 76, 117, 132, 
135, 137)
Schembartbuch
Nürnberg, Anfang 17. Jh., aufge -
schlagen Blatt 35v/36r 
112 Blätter und 7 ausgelöste Falttafeln, 
Papier, kolorierte Federzeichnung, 
H. 29 cm, B. 21 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902
Lit.: Sumberg 1941.

3.2.3 (Abb. 70)
Christoph Weiditz: Trachtenbuch 
(Faksimile)
Valencia, 2001, Original: 1530/40
Papier, H. 20,7 cm, B. 34,9 cm 
GNM, [S] 8° Kz WEI 011.50/2 [1]
https://dlib.gnm.de/item/Hs22474/147
Lit: Erichsen 2017.

3.2.4 (Abb. 103) 
Franz Joachim Brechtel: Büchsenmeis-
terey, das ist: kurtze doch eigentliche 
Erklerung deren Ding, so einem Büchsen-
meister fürnemlich zu wissen von nöten
Nürnberg 1599, aufgeschlagen Kapitel 
2,10
162 Blätter, Seriendruck, Papier, 
H. 16,5 cm, B. 25 cm
GNM, 8° Kr. 306g
https://mdz-nbn-resolving.de/
urn:nbn:de:bvb:12-bsb11713074-5 

3.2.5. (Abb. 99) 
Landsknechtschlacht
Albrecht Altdorfer (?), Würzburg, 1504
Öl auf Holz, H. 109 cm, B. 126,5 cm
Martin von Wagner Museum der 
Universität Würzburg, F 512 (K 164)
Lit.: Retsch 2022.

�  3.2.6
Schembartbuch
Nürnberg, 17. Jh., aufgeschlagen Blatt 
39v
70 Blätter, Papier, kolorierte Feder -
zeichnung, Gold- und Silberauflagen, 
H. 32,2 cm, B. 21,8 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 426. 2°
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20250423162413 

3.2.6
Foto: STN



3.3.11 (Abb. 115)  
Die Hexe (Allegorie der irdischen Unbe-
ständigkeit)
Albrecht Dürer, Nürnberg, um 1500
Kupferstich, H. 11,5 cm, B. 7,1 cm
GNM, StN2121, Leihgabe der Museen 
der Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen 
Lit.: Küster 2023.

�  3.3.12
Der Jungbrunnen
Erhard Schön, um 1530
Holzschnitt, H. 53,2 cm, B. 39,1 cm
GNM, H7653, Erworben 1963
 
3.3.13 (Abb. 21, 80, 139)
Die weil dieses Hievorbemeltes 
Schempart Buch
1561–1600, Blatt 121r
139 Blätter, Tinte auf Papier, 
H. 31,6 cm, B. 20,5 cm
GNM, Merkel Hs 2° 271, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72186 
 
�  3.3.14
Splendor Solis
Augsburg (?), 1545, Blatt 23r
48 Blätter, 22 Ill., Tinte auf Pergament, 
H. 24 cm, B. 17,5 cm 
GNM, [Tresor] Hs 146766
https://dlib.gnm.de/item/Hs146766/1 

3.3.15 (Abb. 129)
Spiegel menschlicher Behaltnuss
Bernhard Richel (Drucker), Basel, 1476, 
Blatt 105v
233 Blätter, Holzschnitt, H. 38 cm, 
B. 55 cm
GNM, Inc. 2° 87053
https://dlib.gnm.de/item/2Inc87053/1 

3.3.12
Foto: GNM

3.3.14
Foto: GNM

3.3 Höllen

3.3.1 (Abb. 88, 91-92)  
Schembartbuch
Nürnberg (?), 1539/64, aufgeschlagen 
Blatt 115r 
226 Blätter, Federzeichnung auf Papier, 
H. 34 cm, B. 44,5 cm
GNM, 4° Lö. 216, Familiensammlung 
Freiherr Loeffelholz von Colberg, Hans-
Paulsche Linie
https://doi.org/10.11588/diglit.72374 
Lit.: Roller 1965. – Sumberg 1941. – 
Brüggemann 1930. 

3.3.2 (Abb. 45, 78, 83–85, 90, 95, 98, 
101, 109, 118)  
Schembartbuch
Nürnberg (?), 2. Hälfte 16. Jh., aufge -
schlagen Blatt 49r 
69 Blätter, Federzeichnung auf Papier, 
H. 31 cm, B. 21 cm
GNM, Hs 5664
https://doi.org/10.11588/diglit.71985 
Lit.: Norica 1983. – Roller 1965. – 
Sumberg 1941.

3.3.3 (Abb. 38, 60)
Schembartbuch 
Nürnberg, 1629, aufgeschlagen Blätter 
160v/161r
194 Blätter, Kolorierte Federzeichnung, 
H. 31,5 cm, B. 19,5 cm 
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Solg. Ms. 25. 2°
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230121121131 
Lit.: Roller 1965. 

�  3.3.4
Schembartbuch
Nürnberg, 2. Hälfte 16. bis 1. Hälfte 
17. Jh., aufgeschlagen Blatt 212v/213r 
226 Blätter, Kolorierte Federzeichnung, 
H. 31 cm, B. 19 cm 
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Will. I. 417. 2°
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230121134726 
Lit.: Roller 1965. – Sumberg 1941.

3.3.4
Foto: STN

3.3.5 (Abb. 127)
Biblia, 2. Teil
Anton Koberger (Drucker), Nürnberg, 
1483, aufgeschlagen Blatt 449v
288 Blätter, deutsch, Wiegendruck, 
Holzschnitt, H. 40,6 cm, B. 58 cm
GNM, Inc. 2° 28046 [2]
https://dlib.gnm.de/item/2Inc28046-2/1
Lit.: Bodemann 2008. 

3.3.6 (Abb. 130)
Speculum humanae salvationis
Nürnberg, 1456, aufgeschlagen Blatt 
52r 
117 Blätter, mit Wasserfarben kolorierte 
Federzeichnung, H. 29 cm, B. 21 cm 
Universitätsbibliothek Augsburg, 
Cod.I.2.2.24
https://nbn-resolving.org/
urn:nbn:de:bvb:384-uba003900-6
Lit.: Hägele 1996.

3.3.7 (Abb. 105, 133)
Schömparts-Buch: Darinnen zu finden, 
wie und was vor Haubtleuthe bey, in Anno 
1449 wieder angefangenen Vaßnacht-
Spiehlen, im Schömparth zu lauffen, um 
alle Unordnung wegen viel angewach-
sener Personen, abzustellen, von Jahren 
zu Jahren die Obrigkeit angeord 
Nürnberg (?), 2. Hälfte 18. Jh., aufge -
schlagen Blätter 54v/55r
Deckfarbenmalerei, H. 33,8 cm, 
B. 42 cm
GNM, Merkel Hs 2° 866, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung 
https://doi.org/10.11588/diglit.72218 

3.3.8 (Abb. 106)
Disz büchlin saget von den peine[n] so do 
bereyt seind allen dene[n] die do sterbent 
jn tod sunde[n]: Wie herrnoch volget ; Mit 
hiebschen füguren vnnd ecksemplen 
Bartholomäus Kistler (Drucker), Straß -
burg, 1506, aufgeschlagen Blätter 
8v/9r
50 Blätter, Buchdruck und Holzschnitt, 
H. 14,8 cm, B. 30 cm
GNM, Slg: N 286
 
3.3.9 (Abb. 138)
Apokalypse, 13. Figur: Das babylonische 
Weib
Albrecht Dürer, Nürnberg, um 1496/97
Holzschnitt, H. 39,4 cm, B. 28,3 cm
GNM, StN2250, Leihgabe der Museen 
der Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen
Lit.: Scherbaum 2012. 

3.3.10
entfällt 
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3.3.16  �
Heidelberger Bilderkatechismus (Hand-
schrift); Biblia pauperum (Blockbuch); 
Totentanz (Blockbuch) u.a.
Ostmitteldeutschland, um 1455/1458, 
Blatt 98r
178 Blätter, Papier, Kolorierte Feder -
zeichnung, H. 27 cm, B. 20 cm 
Universitätsbibliothek Heidelberg, Cod. 
Pal. germ. 438
https://doi.org/10.11588/
diglit.236#0205 

3.3.17
entfällt

3.3.18 (Abb. 111, 121, 122)  
Nürnberger Chronik
1600–1650, Blätter 425v/426r 
475 Blätter, Tusche und Wasserfarbe 
auf Papier, H. 32 cm, B. 20,7 cm 
GNM, Merkel Hs 2° 920, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel’schen Familien -
stiftung
https://doi.org/10.11588/diglit.72409 

3.3.19 (Abb. 123)  
Elefanten-Leuchter
Magdeburg, Mitte 12. Jh.
Kupferlegierung, gegossen und 
ziseliert, H. 15,7 cm, L. 12 cm
GNM, KG 227, erworben 1861
Lit.: Mende 2013.

3.3.20 (Abb. 119)
Saturnus, Almanach für Nürnberg auf 
das Jahr 1492
Peter Wagner (Verleger), um 1492
Holzschnitt und Buchdruck auf Papier, 
H. 41,5 cm, B. 30,5 cm
GNM, HB 14911
Lit.: Mastrocinque 2001. 

3.3.21  �
Die Reise ins Himmelreich
L. Kleefeld & Co (Klee), 1920er Jahre
Karton, Papier, Zinn, Holz, Spielplan: 
H. 35,5 cm, B. 49 cm, Schachtel: 
H. 38 cm, B. 26 cm, T. 3 cm
GNM, SZ3034, erworben 2015
Lit.: Pommeranz 2015. – Ausst.Kat. 
Duisburg 2014.

3.3.16
Foto: UB Heidelberg

3.3.21
Foto: GNM/Georg Janßen

4 Rezeption 

4.1  �
Fastnachtstanz der Schembartläufer vor 
dem Alten Rathaus in Nürnberg 
Nürnberg, 17. Jh. 
Tinte auf Papier, H. 16,4 cm, B. 20,5 cm
GNM, HB2357

4.2
Gesellschaft Harmonie, Maskenfest
1907 
Ansichtskarte 
Stadtarchivs Nürnberg, A 5, Nr. 1916

4.3  �
Nürnberg, Maskenfest Harmonie 
Nürnberg 1885
Lauer (Hersteller), Nürnberg, 1885
Geprägtes Messing, 35 mm (mit Öse)
GNM, Med10367, 1956 erworben aus 
Bestand der Marie Etz-Stahl Stiftung
Lit.: Erlanger 1985. 

4.4  �
Nürnberg, Auf das Schembartlaufen beim 
Büttnertanz im Dürer-Jahr 1928
May Körner, Nürnberg, 1928
Gegossene Bronze, 82 mm
GNM, MedH1996
Lit.: Fischer 2000. – Mende 1983.

4.5
Gruppenbild der Büttnertänzer; 
Büttner und Schembartläufer mit Musik; 
Das Höllenschiff auf der Insel Schütt; 
das Höllenschiff vor der Spitalkirche 
Nürnberg, 1928, Blatt 47r
Fotografie auf Fotokarton
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=95

4.6
Ansprache Oberbürgermeister Dr. Luppe; 
das Hoch auf die Stadt Nürnberg; Der 
Reifenschwinger bietet den Ehrentrunk 
Nürnberg, 1928, Blatt 49r 
Fotografie auf Fotokarton 
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=99 

4.1
Foto: GNM

4.3 Foto: GNM

4.4 Foto: GNM



4.7
Der Schembartlauf auf dem Spitalplatz; 
Der Reifenschwinger; Der Büttnertanz 
Nürnberg, 1928, Blatt 59r
Fotografie auf Fotokarton 
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=119 

4.8
Aufzug der Büttner auf dem Spitalplatz; 
Ansprache des Oberbürgermeister 
Dr. Luppe 
Nürnberg, 1928, Blatt 48r
Fotografie auf Fotokarton
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=97 

4.9 (Abb. 158)  
Der Büttnertanz; Beim Reifenschwingen 
Nürnberg, 1928, Blatt 50r
Fotografie auf Fotokarton
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=101 

4.10
Schembartlauf und Büttnertanz im 
Tiergarten Nürnberg 
Nürnberg, 1928, Blatt 60r 
Fotografie auf Fotokarton
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 2. 877
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230616093013/fragment/
page=121 

�  4.11
Reinecke Fuchs, Schönbartspiel, Abb. zu 
Ein Leopziger Künstler-Costümball 
Leipzig, 1863, in: Die Gartenlaube, 
Nr. 10, S. 156–157
Druck auf Papier, H. 31,5 cm, B. 45 cm
GNM, 4° L. 2658

�  4.12
Georg Andreas Will und Conrad Friedrich 
Feuerlein (Hrsg.): Nürnbergisches 
Schönbart-Buch und Gesellen-Stechen. 
Aus einem alten Manuscript zum Druck 
befördert und mit benöthigten Kupfern 
versehen
Nürnberg, 1765, Tafel I
Papier, H. 16,2 cm, B. 27 cm
GNM, 4° Gs. 2201
Lit.: Sumberg 1941.

4.11
Foto: GNM
Foto: GNM

4.12
Foto: GNM

�       4.13
Stammbuchblatt: Schwerttanz und 
Fechtspiel der Nürnberger Schwertfeger
Nürnberg, 1629 
Tinte und Aquarell auf Papier, 
H. 31,5 cm, B. 46,5 cm 
GNM, HB2284

�  4.14
Das Schönbartlaufen, Münchener 
Bilderbogen Nr. 1063
Rudolph Geißler, 1892
Holzstich, H. 44,6 cm, B. 77,7 cm
GNM, [Liegend] K. 1165k [2]

4.15
50 Jahre Schembart-Gesellschaft 
Nürnberg
Medienwerkstatt Franken e.V., 2024
Filmausschnitt, 02:03 min. 
Schembart-Gesellschaft Nürnberg e.V. 

�  4.16
Christian August Vulpius (Hrsg.): 
Das Schönbart-Laufen zu Nürnberg
Weimar, 1813, Tafel 7 in: Curiosi -
täten der physisch-literarisch-artis -
tisch-historischen Vor- und Mitwelt: 
zur angenehmen Unterhaltung für 
gebildete Leser
Buchdruck, H. 20 cm, B. 37 cm 
(Abbildung aufgeklappt)
GNM, 8° Gs. 1883

4.17 (Abb. 160)  
Hölle „Basilisk“ (Nachbau der Hölle von 
1507)
1998
Pappmaché und Holz, H. ca. 190 cm, 
B. 90 cm, L. 190 cm 
Schembart-Gesellschaft Nürnberg e.V. 

�  4.18.
Johann Wolfgang von Goethe: 
Das Jahrmarktsfest zu Plundersweilern 
Leipzig, 1790, in: Goethes Schriften, 
Bd. 8
Buchdruck und Kupferstich auf Papier, 
H. 21,3 cm, B. 16,2 cm
GNM, 8° L 330g [S]

4.13
Foto: GNM

4.14
Foto: GNM

4.16
Foto: GNM

4.18
Foto: GNM
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5 Fastnacht und Reformation

5.1 (Abb. 144)  
Ablaßbrief des Fraters Franciscus 
Lychetus von Brescia // (franziskanischer 
Ordensgeneral), ausgestellt auf // Anton 
Tucher, Schwiegertochter und Enkeln
Nürnberg (?), 1518
Buchdruck und Tinte auf Pergament, 
H. 21,2 cm, B. 30,3 cm
GNM, HB2742

5.2 (Abb. 143)  
Johann Bischoff: Nürnberger Chronik bis 
1450 / Johann Episcopius
16.–18. Jh., Blatt 71r 
75 Blätter, Tinte auf Papier, H. 32,5 cm, 
B. 45 cm
Industrie- und Handelskammer Nürn -
berg, 2° HK 12
https://doi.org/10.11588/diglit.72412 

5.3  �
Foto: GNM 
Die Höllenfahrt des Papstes (Flugblatt)
Sebald Beham (Formschneider), Jobst 
Gutknecht (Drucker), Nürnberg, 1524
Holzschnitt und Buchdruck auf Papier, 
H. 38,1 cm, B. 50 cm 
GNM, HB26537
Lit.: Moxey 1989. – Vogler 1982. – 
Scribner 1981. 

5.4 (Abb. 142) 
Spottmedaille auf Papst-Teufel und 
Kardinal-Narr
um 1550
Silber und Bronze, gegossen, vergoldet, 
33 mm
GNM, Med6820, erworben 1931
Lit.: Schnell 1983. – Habich 1929.

5.5 (Abb. 50) 
Hieronymus Köler d. Ä.: Ein Allt Geschicht 
Und Wappenbuch
Nürnberg, vor 1338 (?), Blatt 13v
33 Blätter, Federzeichnung, Tinte auf 
Papier, H. 36,5 cm, B. 25 cm 
GNM, Hs 2908
https://dlib.gnm.de/item/Hs2908/1 

5.6 (Abb. 140)  
Das Narrenschiff beim Schembart -
laufen in Nürnberg 1539 (Verspottung 
Osianders)
Nürnberg, ca. 1601–1615
Deckfarbe, Tinte auf Papier, H. 31,6 cm, 
B. 57,0 cm 
GNM, HB2354
https://doi.org/10.11588/diglit.74408
Lit.: Leibfried/Winter 2017. – Roller 
1965. – Sumberg 1941.

5.3
Foto: GNM

5.7 (Abb. 23) 
Thomas Murner: Uon dem grossen 
Lutherischen Narren wie in doctor Murner 
beschworen hat [et]c
Straßburg, 1522 
112 Blätter, 53 Holzschnitte, Papier und 
Buchdruck
GNM, 8°L 1967 [Postinc]
Lit.: Schillinger 2009.

5.8  �
Hans Sachs: Die Wittembergisch nachti-
gall Die man yetz höret vberall: Ich sage 
eüch, wo diese schweygen, so werden die 
stain schreyen Luce
Jörg Harstel (Drucker), Zwickau, 
ca. 1523
13 Blätter, Papier und Buchdruck, 
H. 20,2 cm, B. 15 cm
GNM, [Postinc.] 8° L. 451

5.9  �
Bildnis des Hans Sachs
Michael Ostendorfer, 1545 (?)
Holzschnitt, H. 31,4 cm, B. 28,1 cm 
GNM, P23910
Lit. Salmen 1982.

5.10 (Abb. 1) 
Hans Sachs: Das Sechst puech mit 
Spruechen vnd Comedien/ Der Schein-
partspruch
1548, Blätter 64v/65r
313 Blätter, Tinte auf Papier (Autograf), 
H. 32 cm, B. 23 cm
Mscr.Dresd.M.10.x, Leihgabe Sächsi -
sche Landesbibliothek – Staats- und 
Universitätsbibliothek Dresden
https://digital.slub-dresden.de/werk -
ansicht/dlf/189798/143 

5.8
Foto: GNM

5.9
Foto: GNM

6 Fastnachtspiele 

6.1.  �
Hans Folz: Der Kargenspigel [Titelblatt]
1534, Blatt 1r
12 Blätter, Holzschnitt, H. 19 cm, 
B. 29,7 cm (aufgeschlagen)
GNM, Slg: N 1041, Leihgabe der 
Bundesrepublik Deutschland
https://dlib.gnm.de/item/N1041 

6.2. (Abb. 146) 
Collectaneen über Hans Rosenplüts 
Leben und Schriften, nebst Abschrift von 
mehreren seiner Gedichte / Das Türken 
Fastnachtspiel 
1801/1900 (Erstmanuskript um 1455), 
Blätter 52v/53r
66 Blätter, Tinte auf Papier, H. 28,7 cm, 
B. 39,3 cm
GNM, Hs 5341 
https://dlib.gnm.de/item/Hs5341/1 
Lit.: Ackermann 2021. – Lüpke 2017. – 
Walsh 2011. 

6.3. (Abb. 145)  
Hans Rosenplüt und andere Meister-
sänger: Lieder und Sprüche / Frauenver-
leumder vor Gericht
1471–1473, Blätter 348v/349r 
399 Blätter, Tinte auf Papier, H. 20 cm, 
B. ca. 35 cm
GNM, [Tresor] 8° Hs. 5339a
https://dlib.gnm.de/item/Hs5339a/1 
Lit.: Lüpke 2017. – Müller 1988.

6.4. (Abb. 152) 
Das ungleiche Paar 
Lucas Cranach d. Ä., Wittenberg, um 
1530 
Malerei auf Lindenholz, H. 86,7 cm, 
B. 58,5 cm 
GNM, Gm218, Leihgabe der Bayeri -
schen Staatsgemäldesammlungen/
Wittelsbacher Ausgleichsfonds
Lit.: Heydenreich 2007. – Löcher 1997.
 
6.5. (Abb. 148)  
Hans Folz: Ein fastnacht spil von den dy 
sich die weiber nerrn lossen [Titelblatt]
Peter Wagner (Drucker), 1491/99 
4 Blätter, Holzschnitt
Staats- und Universitätsbibliothek 
Hamburg, Scrin 229d C5
https://resolver.sub.uni-hamburg.de/
kitodo/PPN890999856 
Lit.: Glier 1965.

6.1
Foto: GNM



�  7.5
Trachtenbuch (Schembart- und 
Turnierbuch)
Nürnberg, 18. Jh, Blätter 49v/50r
54 Blätter, Papierhandschrift
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K 445 
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20240418071801 

7.6 (Abb. 42)
Bildnis des Oswolt Krell (Kopie nach 
Albrecht Dürer)
Andreas Bach, 1961
Öl auf Lindenholz, H. 38,9 cm, 
B. 49,7 cm
Museen der Stadt Nürnberg, Kunst -
sammlungen, Gm2586, Eigentum der 
Albrecht-Dürer-Haus-Stiftung
Lit.: Zum Original s. Goldberg/Heim -
berg/Schawe 1998.

8 Gesellenstechen 

8.1 (Abb. 65)
Das Gesellenstechen von 1446
Nürnberg, um 1526 
Tinte und Gouache auf Papier, 
H. 32,5 cm, B. 133 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Olim Nor. K. 8122
Lit.: Brenker 2021. – Windsheimer 1988.

�  8.2
Das Gesellenstechen von 1446
1. Viertel 16. Jh. (?) 
Papier auf Leinwand, a: H. 33,5 cm, 
B. 49,5 cm; b: H. 34,5 cm, 
B. 56,5 cm; c: H. 34,3 cm, B. 56,3 cm; 
d: H. 34,4 cm, B. 28,2 cm 
GNM, HB 143 a–d, Erworben 1863
Lit.: Brenker 2021.

7.5
Foto: STN

8.2

Foto: GNM/Georg Janßen

6.6. (Abb. 150)  
Nürnberger Chronik, Der Venusberg 
(Hölle von 1518) 
Nürnberg, um 1600, Blätter 501v/502r 
541 Blätter, Tinte mit aquarellierten 
Federzeichnungen auf Papier, 
H. 31,5 cm, B. 20,3 cm
GNM, Merkel Hs 2° 592, Leihgabe der 
Paul Wolfgang Merkel‘schen Familien -
stiftung 
https://doi.org/10.11588/diglit.72404
Lit.: Radlmaier 2008.

�  6.7.
Zwei Liebespaare und ein Narr im Garten 
Hans Sebald Beham (nach), Augsburg, 
um 1540 
Relief in Lindenholz, ursprünglich 
farbig gefasst, H. 38,5 cm, B. 46 cm 
GNM, Pl.O.681, erworben 1889 aus der 
Sulkowski’schen Sammlung, Wien 
Lit.: Hess/Hirschfelder 2010.

6.8. (Abb. 149)
Hans Sachs: Sehr Herrliche schöne und 
warhaffte Gedicht / Das hoffgesindt 
Veneris 
Nürnberg, 1570 (1517), Blatt 1r
Tinte auf Papier, H. 48 cm, B. 30 cm
GNM, 4° L 452  
Lit.: Rettelbach 2019. – Glier 1965.

6.7
Foto: GNM/Monika Runge

7 Personen im Schembart / der Fastnacht

7.1 (Abb. 49) 
Hieronymus Köler: Ein Allt Geschicht Und 
Wappenbuch 
(Repro: Fastnachtshöllen)
Nürnberg, um 1538, Blatt 28r
Papierhandschrift, H. 32,5 cm, 
B. 22,5 cm
GNM, HS 2308
https://dlib.gnm.de/item/Hs2908/1
Lit.: Amburger 1931.

7.2 (Abb. 48) 
Bildnis Hieronymus Köler
Nürnberg (?), 1573
Radierung, H. 13,5 cm, B. 9,5 cm
GNM, Mp12989a

7.3 (Abb. 52)
Pangratz Bernhaubt-Schwenter: Chronik 
und Schembartbuch 1448–1529, Fort -
setzungen bis 1601
Nürnberg, nach 1601, Blätter 195v/196r
325 Blätter, Papierhandschrift, 
H. 32,5 cm, B. 23 cm
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Amb. 54. 2°
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230118093823
Lit.: Roller 1965. – Sumberg 1941. –  
Schwenter um 1500/1964.

7.4 (Abb. 51)
Pangratz Bernhaupt Schwenter: 
Sammelhandschrift
Mitte des 16. Jh., Blätter 59v/60r
256 Blätter, Papierhandschrift, 
H. 31,5 cm, B. 21 cm
GNM, Hs 4425
https://dlib.gnm.de/item/Hs4425/1 
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8.3.
Entfällt

8.4  �
Begrüßungsszene auf dem Gang im 
zweiten Stock des Nürnberger Rathauses 
zum 70. Geburtstag Karl Crämers
Paul Ritter, Nürnberg, 1888
Öl auf Leinwand, H. 54 cm, B. 43,5 cm
Museen der Stadt Nürnberg, Kunst -
sammlungen, Gm3454
Lit.: Schabenstiel 2024.

8.5  �
Das Nürnberger Gesellenstechen von 
1446
Firma Ernst Heinrichsen, Nürnberg, 
1896
Zinn, H. 2,0 cm, H. 6,2 cm
GNM, SZ3290,0, Schenkung Zinn
figurensammlung Alfred R. Sulzer
Lit.: Schabenstiel 2024. – Fürst 2014.

8.6  �
Das Nürnberger Gesellenstechen vom 
Jahre 1446
Philipp Walther (Hersteller und Hrsg.), 
Georg Wolfgang Karl Lochner (Einlei -
tung), Nürnberg, 1853 
Buchdruck und Radierung, H. 17,7 cm, 
B. 66,6 cm
GNM, 8° Gs. 274a 

8.7 (Abb. 54)
Das Gesellenstechen der Plattner 
Nürnberg, Anfang 17. Jh., ausgelöstes 
aus dem Schembartbuch Nor. K. 444
Schembartblatt, Federzeichnung, 
Gouache auf Papier, H. 27,5 cm, 
B. 42 cm, zwischen den Blättern 
105/106
Stadtbibliothek im Bildungscampus 
Nürnberg, Nor. K. 444, Tafel III
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de
:bvb:75-20230126091902 
Lit.: Windsheimer 1988. – Küster 
1983. – Roller 1965.

8.8  �
Die Bärenmummerei im Heilsbronner Hof
Nürnberg, 1610/20
Glasgemälde auf weißem Hüttenglas, 
bemalt mit Schwarzlot, Silbergelb, 
Eisenrot und blauer, violetter und 
grüner Glasmalfarbe, D. 21,6 cm 
GNM, MM445, Leihgabe der Museen 
der Stadt Nürnberg, Kunstsammlungen
Lit.: Schwemmer 1949. – Schmitz 
1913. – Essenwein 1898.

8.4
Foto: Kunstsammlungen der 

Stadt Nürnberg/Martin Ammon

8.5
Foto: GNM/Annette Kradisch

8.6
Foto: GNM

8.8 Foto: GNM
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Ausst.Kat. Freiburg im Breisgau 1986. 
Narren, Schellen und Marotten. Elf 
Beiträge zur Narrenidee. Hrsg. von 
Werner Mezger. Ausst.Kat. Universi -
tätsbibliothek, Freiburg im Breisgau 
(Kulturgeschichtliche Forschungen 6). 
Remscheid 1986.

Ausst.Kat. Halle 2008. Fundsache 
Luther. Archäologen auf den Spuren 
des Reformators. Ausst.Kat. Landesmu -
seum für Vorgeschichte, Halle (Saale). 
Stuttgart 2008.

Ausst.Kat. Innsbruck 2024. Schauen 
erlaubt? Vielfalt Mensch vom 16. bis 
18. Jahrhundert. Hrsg. von Thomas 
Kuster und Veronika Sandbichler. 
Ausst.Kat. Schloss Ambras, Innsbruck. 
Köln, Wien 2024.

Ausst.Kat. London 1999. The Apocalypse 
and the Shape of Things to Come. 
Hrsg. Von Francis Carey. Ausst.Kat. 
British Museum. London, Toronto 1999.

Ausst.Kat. Mainz 1994. Das Narren -
schiff. Bearb. von Cornelia Schneider. 
Ausst. Kat. Gutenberg-Museum, Mainz. 
Mainz 1994.

Ausst.Kat. Mühlhausen 2025. Freiheyt 
1525. 500 Jahre Bauernkrieg. Thüringer 
Landesausstellung 2025. Hrsg. von 
Nora Hilgert, Susanne Kimmig-Völkner. 
Ausst.Kat. Kulturhistorisches Museum, 
Bauernkriegsmuseum Kornmarktkirche, 
Mühlhausen. Petersberg 2025.

Abbé 1950. D. M. van Abbé: Develop -
ment of Dramatic Form in Pamphilus 
Gengenbach. In: The Modern Language 
Review 45-1, 1950, S. 46–62.

Ackermann 2009.  Christiane Acker -
mann: Dimensionen der Medialität. Die 
Osmanen im Rosenplütschen ›Turken 
Vasnachtspil‹ sowie in den Dramen des 
Hans Sachs und Jakob Ayrer. In: Klaus 
Ridder (Hrsg.): Fastnachtspiele. Welt -
liches Schauspiel in literarischen und 
kulturellen Kontexten. Tübingen 2009, 
S. 189–220.

Ackermann 2021. Christiane Acker -
mann: Sultansbrief und Fastnachtspiel. 
Plädoyer für eine intermediale Lesart 
des frühen Dramas. In: Zeitschrift 
für deutsche Philologie 140, 2021, 
S. 67–89.

Albrecht 2000.  Peter Albrecht: Die 
öffentlichen Aufzüge der Braun -
schweiger Handwerker im 18. Jahrhun -
dert. In: Martin Kitzinger (Hrsg.): Hand -
werk in Braunschweig. Entstehung 
und Entwicklung vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart. Braunschweig 2000, 
S. 207–245.

Amburger 1931. Hannah S.M. Amburger: 
Die Familiengeschichte der Koeler. 
Ein Beitrag zur Autobiographie des 
16. Jahrhunderts. In: Mitteilungen des 
Vereins für Geschichte der Stadt Nürn -
berg 30, 1931, S. 152–288. Online unter 
https://www.digitale-sammlungen.de/
de/view/bsb00001030?page=166,167 .

Anshelm 1886. Valerius Anshelm: Die 
Berner Chronik. Hrsg. vom Historischen 
Verein des Kantons Bern. Bd. 2. Bern 
1886.

Arnulf 2017. Arwed Arnulf: Repräsenta -
tive Inanspruchnahme und funktionale 
Umnutzung altgläubiger Kirchenräume 
in protestantischen Territorien. In: 
Schloßkirchen und Protestantismus. 
Die protestantische Schlosskirche 
und ihr Verhältnis zum Schlossbau. 
Konferenzschrift Gotha 2016 (Jahr -
buch der Stiftung Thüringer Schlösser 
und Gärten 20). Regensburg 2017, 
S. 104–118.

Assmann 1999. Aleida Assmann: 
Erinnerungsräume: Formen und Wand -
lungen des kulturellen Gedächtnisses. 
München 1999.

Assmann 2005.  Jan Assmann: Das 
kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinne -
rung und politische Identität in frühen 
Hochkulturen. München 1999, 5. Aufl. 
München 2005.

Assmann 2007. Aleida Assmann: 
Geschichte im Gedächtnis: von der 
individuellen Erfahrung zur öffentlichen 
Inszenierung (Krupp-Vorlesungen zu 
Politik und Geschichte am Kulturwis -
senschaftlichen Institut im Wissen -
schaftszentrum Nordrhein-Westfalen 
6). München 2007.

Ausst.Kat Augsburg 2020. Dressed for 
Success. Matthäus Schwarz. Ein Augs -
burger Modetagebuch des 16. Jahrhun -
derts. Ausst.Kat. Maximilianmuseum, 
Augsburg. Dresden 2020.

Ausst.Kat Braunschweig 2019. Dressed 
for Success. Matthäus Schwarz – Ein 
Modetagebuch des 16. Jahrhunderts. 
Ausst.Kat. Herzog Anton Ulrich-
Museum, Braunschweig. Dresden 2019.

Ausst.Kat. Antwerpen 1997. De Kleuren 
van de Geest: Dans en Trance in 
Afro-Europese Tradities. Hrsg. von Paul 
Vandenbroeck et al. Ausst.Kat. Konink -
lijk Museum van Schone Kunsten, 
Antwerpen. Antwerpen 1997.

Ausst.Kat. Basel u.a. Sébastien Brant, 
500 e anniversaire de La Nef des Folz. 
1494–1994 / Das Narren Schyff. Zum 
500jährigen Jubiläum des Buches von 
Sebastian Brant. Hrsg. von der Univer -
sitätsbibliotheken Basel und Freiburg 
im Br. Ausst.Kat. Basel/Freiburg/Karls -
ruhe/Straßburg. Basel 1994.

Ausst.Kat. Dortmund 2014. Die Unter -
welten. Zeichen und Zauber des 
anderen Raums. Hrsg. von Eckhard 
Schinkel, Olaf Schmidt-Rutsch. Ausst.
Kat. LWL-Industriemuseum Dortmund. 
Essen 2014,

Ausst.Kat. Duisburg 1981. Unter der 
Maske des Narren. Bearb. von Stefanie 
Poley. Ausst.Kat. Wilhelm-Lehmbruck-
Museum, Duisburg; Heidelberger 
Kunstverein. Stuttgart 1981.

Ausst.Kat. Erlangen 2009. Zeichnen vor 
Dürer. Die Zeichnungen des 14. und 15. 
Jahrhunderts in der Universitätsbiblio -
thek Erlangen. Hrsg. von Hans Dickel. 
Ausst.Kat. Universitätsbibliothek 
Erlangen. Petersberg 2009.
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